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gewidmet. 


Lieber  Freund,  als  ich  vor  mehr  als  zwei  Jahren  die 
Ergebnisse  der  nachfolgenden  Untersuchungen  in  einem 
Vortrag  vor  grösserem  Publikum,  welcher  sich  doch  im 
letzten  Grund  einzig  an  Sie  und  Prof.  Körte  richtete, 
darzulegen  versuchte,  da  ahnte  ich  nicht,  wie  lange  durch 
allerlei  unvorhergesehene  Zwischenfälle  die  Ausführung 
jenes  Umrisses  sich  hinziehen  würde ,  das  aber  stand 
mir  sicher,  dass  auch  diese  an  Sie  sich  wenden  solle, 
der  Sie  in  unserem  ovfMpiloXoyelv  die  ersten  Ideen  dazu 
kennen  gelernt  und  oft  genug  wohl  auch  veranlasst  haben. 
Wenn  jetzt  endlich  das  Buch  zu  Ihnen  kommt  und  Ihnen, 
der  Sie  bis  zur  Korrektur  der  Druckbogen  hin  freundlich 
daran  Teil  genommen  haben,  nichts  neues  bringt,  so  soll 
es  vor  Allem  den  Dank  ausSprechen,  welchen  ich  für 
eine  wundervolle  erste  Zeit  akademischen  Wirkens  Ihnen 
besonders  schulde. 


Ihr 


R.  R. 
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Druckfehler. 


S.  16,  Z.  io  v.  unten:  Nemeen  VII,  nicht  VIII. 
S.  61,  Z.  4  v.  unten:  1179.80,  nicht  1170.80. 

S.  65,  Z.  1  v.  oben :  tilge  „ein“. 

S.  183,  Z.  6  v.  unten:  der  Arch.,  nicht  des. 

S.  191,  Z.  1  v.  unten:  &XXa,  nicht  äXXöc. 


Fremdartig,  ja  rätselhaft  steht  die  Poesie  der  alexandrinischen 
Zeit  uns  gegenüber,  so  viel  uns  auch  von  ihr  erhalten  ist.  Wie 
die  Dichter  selbst  für  uns  schemenhaft  bleiben ,  weit  mehr  als 
irgend  einer  der  attischen  Tragiker,  mehr  als  Pindar  oder  Simonides, 
mehr  sogar  als  selbst  der  Homer,  so  gewinnen  wir  zu  den  von 
ihnen  geschaffenen  grossen  Werken  im  Grunde  kaum  oder  doch 
nur  mühsam  ein  inneres  Verhältnis.  Es  ist  eine  ähnliche  Erfahrung, 
welche  wir  an  den  beiden  Teilen  des  Faust  machen.  Der  zeitlich 
fernere ,  aus  fremdartigeren  Bedingungen  heraus  geschaffene  steht 
uns  unendlich  näher ,  und  wie  in  einem  gewaltigen ,  harmonisch 
sich  entwickelnden  Dichtergeist  zu  dem  ersten  der  zweite  Teil 
heranwuchs ,  kommt  uns  eben  so  schwer  und  unvollkommen  zur 
inneren  Anschauung ,  als  wie  das  harmonisch  sich  auslebende 
Hellenenvolk  von  der  Dichtung  des  fünften  zu  der  des  dritten 
Jahrhunderts  gelangte. 

Da  es  mir  dabei  von  Vorteil  gewesen  ist,  zunächst  die 
äusseren  Bedingungen  zu  betrachten ,  unter  welchen  die  neue 
Dichtung  in  kleinem ,  eng  geschlossenen  Kreise  erwuchs ,  so  lege 
ich  einen  Teil  der  darauf  zielenden  Untersuchungen  hier  vor, 
welche  von  dem  attischen  Skolion  und  der  ursprünglich  ionischen 
Gelage-Elegie  zu  dem  Epigramm  und  der  Bukolik  der  Alexandriner 
führen  wollen.  Dass  auch  die  grösseren  Dichtungen  derselben 
zum  Vortrag,  und  zwar  überwiegend  zum  Vortrag  beim  Gelage 
bestimmt  sind,  hat  inzwischen  auch  der  Verfasser  der  Aratea  als 
Axiom  aufgestellt ;  es  ist,  auch  wenn  das  von  ihm  gewählte  Beispiel 
nicht  allen  zwingend  erscheinen  sollte,  wohl  allgemeine  Ueberzeugung. 
Und  mit  Recht.  Wir  wissen ,  dass  der  alexandrinische  Dichter 
für  buchmässige  Verbreitung  arbeitet,  wie  der  moderne;  aber  wir 
dürfen  nicht  vergessen,  dass  er  immer  einen  Vortrag  fingiert,  und 
lebendig  wird  uns  sein  Werk  nur,  wenn  wir  es  wirklich  vorgetragen 
denken,  die  Mimiamben  des  Herondas,  welcher  ja  als  seine  Absicht 
angiebt  {/£&’ ' Ijijccövaxza  zov  nälai  (xlzivov)  za  xvlX  asiösiv 
Sov&idaiq  sjiaovoiv  wie  die  Iamben  des  Callimachus ,  welcher 
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(nach  Herondas)  sein  Werk  beginnt  kxovöafr'  IjiJimvaxxoq'  ov 
yaQ  aXX’  r/xat  ix  x ä>v ,  oxov  ßovv  xoAAvßov  Jiingroxovoiv 
(ptQCOV  iafxßov,  und  für  seine  grosse  aoiör,  für  die  A’ixia  rühmt, 
dass  er  nicht  ein  zusammenhängendes  langes  Gedicht  (wie 
Hermesianax  und  seine  Nachahmer)  den  Hörern  bringe,  sondern  nach 
Rhapsodenart  einzelne  Teile  vortragen  werde.  Das  „oft  wieder¬ 
holte“  Wort  | uiya  ßißXiov,  /xiya  xaxov  ist  weit  besser  vom  Stand¬ 
punkt  des  Hörers  als  von  dem  des  Bibliothekars  oder  Bücherfreundes 
zu  erklären.  Das  dritte  Gedicht  Theokrits,  das  Ständchen  des  Ziegen¬ 
hirten  ,  hat  nicht  die  beim  Gelage  übliche  Bad-vXXeioq  ogyrjOiq, 
welche  Plutarch  ( quaest .  conv.  VIII  8,  3)  schildert  Hyoiq  r]  xivoq 
Ilavoq  rj  2axv>Q0v  Ovv  ’Eqcoxi  xcofiä^ovxoq  vJtoQ'/rjfja  xi  öia- 
xt&e/JtVTjv;  hervorgerufen,  sondern  empfängt  von  ihr  seine  Erklärung. 
Derartige  Darstellungen  beim  Gelage  im  Dichterwort  oder  Mimos 
sind  alt.  Verliebte  Hirten  haben  ja  im  Dithyrambos  schon 
Philoxenos  und  Lykophronides  geschildert.  Auf  die  Vorführung 
eines  solchen  mag  sich  Menander  fr.  844  iAeslfr  o  Jioifir/v  xccl 
xaAtlxai  yXvxvxaxoq  beziehen.  Nur  für  das  Gelage  kann  man 
sich  einen  derartigen  Vortrag  möglich  denken. 

Beweisen  freilich  kann  man  eine  solche  Behauptung  immer 
nur  für  eine  bestimmte  Dichtungsart,  und  nur  in  engen  Grenzen 
kann  solche  Betrachtung  fruchtbar  werden.  Denn  dass  Ort  und 
Art  des  Vortrags  auch  das  Wesen  der  Dichtung  mit  beeinflussen 
müssen ,  ist  selbstverständlich.  Natürlich  habe  ich  also  auch  auf 
die  Gelagebräuche  einzugehen,  aber  nur  soweit  sie  für  die  Poesie 
Bedeutung  haben,  und  auf  die  Poesie  nur,  soweit  ich  sie  mit 
solchem  Brauch  in  Zusammenhang  zu  bringen  vermag. 
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Kapitel  I. 

Die  S k oli e n. 

§  i. 

Über  die  Skolien  hat  neuerdings  fleissig  aber  nicht  eindringend 
genug  A.  G.  Engelbrecht  (de  scoliorum  poesi,  Wien  1882) 
gehandelt.  Da  er  in  der  Behandlung  der  Grammatikerzeugnisse 
und  der  Darstellung  der  Gelagebräuche  und  ihrer  Entwicklung 
mir  besonders  unglücklich  scheint,  sei  es  gestattet,  die  Unter¬ 
suchung  für  diese  Teile  neu  zu  beginnen. 

Die  beiden  wichtigsten  Zeugnisse,  von  Dikaiarch  und  Aristoxenos, 
finden  wir  vereinigt  in  dem  Scholion  zu  Platos  Gorgias  451 E, 
welches  abgekürzt  aus  der  gemeinsamen  Quelle  in  Suidas  und 
und  Photios  übergegangen  ist:  2xdXiov  Xeyexai1  r\  jiaqoivioq 
coörj.  —  tag  pev  AixaLag^og  ev  xco  Jtegl  povGixcöv  aycovoov ,  oxi 
xqla  yevrj  rjv  cgdcov ,  xo  pev  vjto  jiävxoov  addpevov  (xd  de) 

. xad-’  eva  e£r)q ,  xd  de  vjto  xcöv  Gvvexco- 

xaxcov ,  oog  exvye  xfj  xä^ei.  o  dt]  xaXeiG&ai  dia  xryv  x dgiv2 
GxoXiov.  —  cd g  d’  ’AqiGxdtgevoq  xal  <PvXXiq  o  pavGixog ,  oxl 
ev  xolg  ydpoig  Jiegl  p'iav  xgäjce^av  jcoXXag  xXivag  xid-evxeq 
jcägd  pegog  tgrg  pvqqivaq  eyovxeg  i]  däcpvaq  3  iydov  yvdopaq 
xal  egcoxixa  Gvvxopa.  ?]  de  Jieqiodoq  GxoXiä  ey'ivexo  dia  xrjv 
ß-eoiv  xcöv  xXivcöv  4  eoil  olxrjpäxoov  noXvrycovicov  ovöcöv  xal 
xovxco  xal  xag  en  avxag  xaxaxXiGeiq  JiaqaßvGxovq  yiveG&ai. 
ov  dia  xrv  peXojiodav  ovv  dia  de  xxjv  xrjg  pvggLvrjq  GxoXiav 
diddoGiv ,  xavx] y  xal  xag  codaq  GxoXiaq  xaXelG&ai.  Die  Er¬ 
klärung  Dikaiarchs ,  welche  uns  zunächst  interessiert ,  weil  sie 
sämtliche  Gesänge  beim  Gelage  berücksichtigt,  liegt  uns  bekannt¬ 
lich  in  einem  Auszug  des  Artemon  bei  Athenaios  XV  694 A  vor: 

U  X£yexai  fehlt  bei  Photios  und  Suidas. 

2)  öiä  xrjv  xdgiv  fehlt  im  Scholion,  ist  aber  notwendig. 

3)  ri  öd<pvaq  fehlt  bei  Photios  und  Suidas ;  die  Echtheit  der  Worte 
und  die  Notwendigkeit  von  ovvxofza  (Codd.  ovvxova)  beweisen  die 
P  ar  allelberichte. 

4)  Suidas  und  Photios  schliessen  hiermit.  Vorher  avvO-eaiv  Schob 
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GxoXia  Öe  xaXovvzai  ov  xaza  z ov  zi)?  (lEXoJzodaq  zqojzov  ort 
GxoXioq  i]v  —  XiyovGiv  yctg  iv  zalg  ävEifiivaig  Elvai  za  1 
GxoXia  —  äXXa  zgiätv  yEvcbv  ovrcov,  big  zpr\Giv  AgzEficov  6 
KaöavÖQEvq  iv  ÖEVzigo j  BißXlmv  Xgr/GEog,  iv  oiq  za  jteqI 
zag  Gvvovolaq  i]V  aööjiEva,  cbv  zo  fiiv  Jigcözov  r/v,  o  öt)  nävzaq 
aÖEiv  vofioq  rjv ,  zb  öe  ÖEvzEgov,  6  öt]  jiavxEq  fiiv  i/öov,  ov 
fitjv  aXXa  ( xad •’  tva )  ye  2 3  xazä  ziva  tceqioöov  i£  vjroöoyrjg, 
(zo)  zg'izov  öe  xal  zryv  ijcl  jiögi  rag  iv  ’iyov,  ov  /. lEXElyov  oixizi 
nävx Eg,  aXX’  oi  gwezoI  öoxovvzsg  Eivcu  f. ibvoi  xal  xad-’  ovziva 
zbjcov  <xe\  zvyoiEV  ovzEg  3-  ölojieq  (bg  aza^iav  ziva  [ibvov 
naga  zaXXa  ’iyov  zb  ftrjd’  ct/ja  ftt/d-’  tgrjq  aööfiEvov  4 5  aXX’  o’jr ov 
ezv'/ev  Elvai 5  GxoXiov  ixhd-rj.  zb  öe  zoiovzov  t]ÖEZ0  ojioze  za 
xoiva  xal  näoiv  avayxala  ziXog  Xaßof  ivzavda  yag  rjörj  zcöv 
oocpcöv  ExaGzov  coöfjv  ziva  xaXryv  Eiq  ftEGov  rfeiovv  jcgocpigsiv. 
xaXr/v  öe  zavzi]v  ivofti^ov  zryv  nagaivEOiv  ziva  xal  yvibpirpv  ’iyEiv 
öoxovGav  ygrjolfirjv  slg  zov  ßiov.  Der  Vergleich  ergiebt,  dass 
in  dem  Plato-Scholion  zu  ergänzen  ist  (zb  ö'e  vjio  jiävziav  ft'ev 
aöofisvov  ovy  bftov  öe,  uXX.a)  xad’  tva  E§i)S-  Aus  der  Quelle 
des  Athenaios  schöpft,  wie  so  oft,  durch  Pamphilos  und  Diogenian 
Hesych  :  oxoXia '  xr\v  jtagoiviov  coörjv  6  oizcog  iXsyov,  ov  öia 
zov  zrjg  [tEXonouag  zgonov,  Özi  oxoXibq  rtv ,  aXX’  ozi  ovy 
äjiavxEq  i/öov  avza  aXXa  (ibvoi  oi  gwezoi.  Eine  weitere  An¬ 
gabe  aus  Dikaiarch  über  den  zweiten  Teil  der  Gesänge  beim  Ge¬ 
lage  hat  uns  der  Scholiast  zu  Aristophanes  Wolken  1364  bewahrt: 
Aixa'iagyoq  ev  zcö  jieqi  (iovgixcöv  aycbvcov  „ izi  öe  xoivov  zi 
jräd-og  ipa'iVEzai  GvvaxoXovd-Elv  zoig  öisgyofiEVOig  sizs  (lEza 
(xiXovg  eize  civev  fisXovg  syovzäq  zi  ev  zij  yEigl  noieiodai  zrpv 
aiprjyrjGiv.  oi  ze  yag  aöovzEg  iv  zolg  Gvf/nootoiq  ix  jraXaiäg 
zivoq  je agaöoGECoq  xXcova  öcKpvrjq  ?)  (ivggivrjq  XaßovxEq  aöovGiv.11 
Mit  Absicht  vermeidet  Dikaiarch  hier  das  Wort  GxoXiov.  Denn 
wie  alle  bisher  aufgeführten  Berichte  erweisen,  nennt  er  GxoXia 
nur  die  Lieder  der  GWEXcoxazoi ,  nur  den  letzten  Teil  der  Gesänge 


1)  Cod.  vor  iv. 

2)  «AA’  (ifpf^lj?)  yf  vermutet  Kaibel. 

3)  So  Kaibel,  xal  xazä  zönov  nvä  el  zvyoiev  ovreg  Cod. 

4)  Cod.  yivofievov. 

5)  Vgl.  oben  u>g  ezvyc  z%  zdc^ei. 

6)  Vgl.  das  Plato-Scholion  axoXiov'  kiyizai  rj  nagolvoig  wäij. 


5 


beim  Mahl;  die  von  allen  Gästen  gesungenen  Einzel¬ 
lieder  heissen  bei  ihm  nicht  Skolien. 

Auf  dieselbe  Schilderung  Dikaiarchs ,  aber  mit  Zusätzen  aus 
anderen  Quellen,  geht  die  von  Engelbrecht  durchaus  missverstandene 
und  auf  das  Willkürlichste  behandelte  Auseinandersetzung  Plutarchs 
quaest.  sympos.  11,5  =  615  B  zurück :  xal  za  oxdXux  cpaoiv 
ov  yevoq  aOpdzcov  eivai  xexoir\pivcov  aoacpwq,  aXX’  ozi  xgcözov 
pev  rjdov  cpdr/v  zov  &eov  xoivcöq  axavzeq  piä  (poovrj  xaiavl^ovzeq, 
devzegov  d  ecpetgrq  exäozc o  pvgoivrjq  xagadidopevrjq,  rjv  a'loaxov 
oipai  dia  zo  adeiv  zov  de^äpevov  exaXovv  Ix l  de  zovzcp 
Xvgaq  xeQLCpeQopevrjq  o  pev  xexaidevpevoq  eXapßave  xal 
rjdev  ägpoC,6pevoq,  zo ov  d’  apovöcov  ov  xQoöiepevcov  oxoXiov 
ojvopäo&r/  zo  prj  xoivbv  [(avzov)]  p?]de  gädiov.  1  aXXoi  de  cpaGi 
zrtv  pvQoivrjV  ov  xad-e^ijq  ßadi^eiv  aXXa  xa&’  exaozov  axo 
xXivrjq  ex l  xXivrjv  öiarpegeodat.  zov  yag  xqcözov  aGavza  zcö 
XQ03ZQ7  zr/q  devzegaq  xXivrjq  axoGzeXXeiv,  exelvov  de  zcö  xqoozco 
zrjq  zgizrjq,  elza  zov  devzegov  opoimq  zcö  devzegcp,  xal  (dia) 
zv  xoix'iXov  xal  xoXvxapxeq  cöq  eoixe  xrfi  xegiodov  oxoXiov 
covopäoürj. 

Dass  der  erste  Teil  im  Wesentlichen  aus  Dikaiarch  ist,  wird 
von  niemand  bestritten  ;  aber  die  Polemik  wie  die  Erklärung  sind 
anders  gewendet ;  nicht  aus  dem  exixapxeq  zrjq  zä^ecoq  wird  hier  der 


Q  Den  Plutarch  schreibt  mit  sehr  geringem  Verständnis  aus 
Clemens  Alexandrinus  72,2 — 5  S.  äXXä  xal  iv  xolq  nuXaiolqaEXXrjOv 
naget,  xäq  ovpnoxixhq  eiwplaq  xal  xäq  inixpexa'qovoat ;  xvXixuq^Eßgaixiöv 
xar’  eixövu  ipaXpwv  ao/ua  r'o  xaXovyevov  oxoXiov  ydexo  xoivwq 
anävxiov  guä  (Doehner,  Cod.  a/ua)  (piovy  naiav  i'qdvx  wv,  eo&’  oxe 
de  xal  iv  pegei  neQieXixxdvxiov  xäqnQonöoeiq  x  Tjq  ludr/q.  01  de  povoixcdxegoi 
aixwv  xal  ngbq  Xvgav  f/dov.  Engelbrecht,  welcher  wunderlicher  Weise 
aus  diesem  Zeugnis  weitgehende  Schlüsse  macht,  sucht  (S.  53)  zu 
erweisen,  dass  Plutarch  nur  zwei  Arten  der  Gelageunterhaitung 
unterscheide  und  baut  hierauf  weiter,  während  er  S.  2,\  ihn  in 
diesem  Teil  ganz  von  Dikaiarch  abhängen  lässt,  dessen  Dreiteilung 
auch  für  ihn  ausser  Zweifel  steht.  In  wie  weit  Plutarch  sich  der 
letzteren  bewusst  blieb,  ist  ebenso  gleichgiltig  wie  die  Frage,  ob 
Clemens  einen  einzigen  Teil  oder  deren  drei  annimmt  —  keines¬ 
falls  zwei.  Der  Versuch  mit  Grammatikerzeugnissen  in  eine  ältere 
Zeit  vorzudringen,  als  die  von  welcher  Dikaiarch  spricht,  war  von 
vorn  herein  wenig  aussichtsreich  und  ist  in  der  Ausführung  ganz 
misslungen. 
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Name  OxoXiov  hergeleitet,  sondern  aus  dem  dvöxoXov  des  Liedes. 
Dass  dies  nicht  eine  Neuerung  Plutarchs  ist,  zeigen  ähnliche  Er¬ 
klärungen  bei  anderen  Schriftstellern  ,  welche  uns  die  Quelle 


Plutarchs  reconstruieren  lassen,  zunächst  Tzetzes  'ia/xßoi  xexvixol 
jtegl  xcofxcgdiag  V.  82  ff. 

öxafxßcöv  fxex’  avxa  vvv  fxeXcöv  xXrfiiv  /xd&e. 

Xeyovxeg  i)oav  xavxa  xaigolg  xcöv  jcoxcov, 
öxa/xßa  6’  icpaöxov  cog  anXä  (xäXXov  xdde.  — 
aXXoi  6t  cpaoiv,  cog  avayxaiov  üioxoiq 
adeiv  vJir/QXt  ngog  ipaXdy/xaxa  Xvgag ' 
dooig  evr/v  de  urjda/xcng  Xvgag  xtyrrj, 
öcMpvrjq  Xaßovxeg  elxe  /xvgoirrjg  xXadovq 
ijdov  xaXovvxeg  Oxa/xßa  xd  Xvgag  fxeXrj.  — 
aXXoi  de  xovg  adovxaq  eijiov  xrjv  Xvgav 
ovyl  xax’  ev&v,  ovoxgocpalg  de  Xa/xßäveiv. 
ovxco  xd  Xoijcov  xXrjoiv  eoys  tct  (xtXr). 

Dieselbe  Quelle  excerpiert,  indem  er  die  bei  Tzetzes  zweite 
Erklärung  auslässt,  der  Scholiast  zu  Aristophanes  Wespen  1239 
oi  de  cpaoiv  cog  t&oq  ?/v  xov  /x/j  dvvdfxevov  ev  xolg  övfxjcoöioig 
(jt gog  Xvgav )  doai  ddcpvr\q  xXcöva  rj  fxvgglvrjg  Xaßövxa  Jcgoq 
xovxov  adeiv.  —  evioi  dt  cpaoiv  dog  ex  xov  evavxiov  jlqootj- 
yogevd-rjoav  oxoXia  xd  jtagoivia  [xeXrj.  ajcXä  yag  avxa  £XQVV 


eivai  xai  evxoXa  cog  jtagd  jtoxov  ado/xeva.  ovx  ev  de  xovxo. 
xd  yag  dvocpgpia  tJtl  xd  evcprjfxoxegov  /xexaXaf/ßarexai,  ov  (xryv 
xovfXTiaXiv.  —  aXXoi  d’  (aXX’  Codd.)  oxi  ovx  ajio  xov  t^g  r\  Xvga 
xolg  öv/xjcdxaiq  edidoxo,  aXX’  evaXXa§,  did  xijv  oxoXidv  xrjg 
Xvgag  Jiegicpogav  oxoXia  eXeyexo.  1 


i)  Die  in  dem  Scholion  erste  Erklärung  e9og  tfv  rbv  fxrj  övvd/xevov 
ist  aus  einer  Sprichwörtersammlung  herübergenommen.  Denn 
wörtlich  und  mit  derselben  Auslassung  der  für  den  Sinn  unent¬ 
behrlichen  Worte  rbv  (irj  dvvdfxevov  iv  roiq  ov/xnooioiq  {right;  J.vgav) 
äocu  finden  sie  sich  in  den  Sprichwörtersammlungen  (Zenob.  I  19, 
Append.  proverb.  I  5,  Apostol.  I  33)  und  bei  Hesych  adeiv  ngbq 
/xvgglvrjv  wieder.  Wahrscheinlich  war  dies  der  Grund,  weshalb 
der  Scholiast  in  dem  folgenden  Excerpt  die  hiermit  übereinstimmende 
aus  Dikaiarch  weitergebildete  Erklärung  des  Wortes  oxdXiov  aus- 
liess.  Dass  die  Erklärung  des  Sprichworts  auf  dieselbe  Quelle 
zurückgeht,  aus  welcher  die  bei  Tzetzes  und  Plutarch  zweite  Wort¬ 
erklärung  genommen  ist ,  leuchtet  ein.  Mit  Unrecht  verbinden 
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Dieselben  drei  Erklärungen  kehren  bei  Plutarch  wieder,  nur 
dass  die  bei  Tzetzes  erste  verkürzt ,  die  dritte  vollständiger  ist. 
Der  erste  Teil  würde  voller  lauten  ov  yerog  aGfläxcov  xenoLr/fievojv 
aGag)cög  aXX’  carXcög,  xax’  avxicpgaGiv.  ovx  ei  de  xovxo.  Im 
dritten  ist  bei  der  fast  wörtlichen  Übereinstimmung  des  Anfangs 
und  Schlusses  nur  die  eine  Discrepariz ,  dass  Plutarch  von  dem 
Jtegioöog  der  (ivgGivi ),  Tzetzes  und  das  Scholion  von  der  jiegupogd 
der  Xvga  reden. 

Das  Richtige  scheint  dabei  Plutarch  bewahrt  zu  haben,  da 
seine  Ausführung  ein  Singen  aller  Gäste  voraussetzt  und  dies  bei 
der  Xvga  unbezeugt ,  beim  Gesang  zur  f. ivggivr]  aber  notwendig 
ist.  Der  gemeinsame  Autor  hatte  also  hier  die  Erklärung  eines 
Grammatikers,  welcher  unter  GxoXiov  den  zweiten  Teil  Dikaiarchs, 
das  von  allen  der  Reihe  nach  gesungene  Einzellied,  verstand,  vor 
Augen.  Der  Irrtum  des  Tzetzes  und  des  Scholiasten  erklärt  sich 
leicht  aus  dem  Vorhergehenden  ;  man  empfand  die  Inconsequenz 
und  verdeckte  sie.  Die  erste  dieser  Erklärungen  allein  kehrt  uns 
ia  doppelter  Fassung  wieder  bei  Suidas  GxoXiov  xo  gaöiov  xax’ 
avx'upgaGiv,  fieXog  xi  oXiyöoxiyov  und  in  dem  Oxforder  Scholion 
zu  Platos  Gorgias  451  E  dld-r/vrjGiv  iv  xcö  jcgvxaveiq Jiaga  jtoxov 
oxöXia  i'jdtxo  eigxivag  coGJieg  eigA gfi 6 (kov,'A ö/i rjx o v,  TeXafzmva' 
eigrjGd-nL  de  avxo  GxoXiov  xax ’  avxizpgaGiv  oxi  gäöia  xal 
oXiyoöxiya  cbg  emygdßj^axa  aber  verknüpft  mit  einer  weiteren 
Etymologie,  welche  auf  GyoXrj  zurückgeht :  . . . .  qöexo  a  ixaXelxo 
GxoXia  dvxutgoxeivbvxoov  aXXrjXoigxcov  GVfiJioxcöv  xal  r/Xeyyovxo 
oi  fiT]  aöovxeg  bog  atiovooi.  GxoXiov  fiev  ovv  rytoi  oybXiov 
xovxo.  Die  Quelle  ist  eine  Schrift  ji egl  xagoifucöv  vgl.  Diogenian 
II  68  Ag/joöiov  fzeXog '  im  xätv  GxoXicöv '  oxoXia  yag  fieXrj 
?]6e(xo  jzgog  Ag/uoöiov  fügt  Arsenius  zu),  xavxo  öe  xal  xd 
Adf/r/xov  fieXog.  Die  Collectionen  B  V  haben  Agßoöiov  ßeXog 
(xal)  Aö^rytov  fieXog  im  xätv  GxoXiäv  xoiavxa  yäg  ioxi  xa 


Schneidewin  und  Leutsch  hiermit  die  Glosse  des  Suidas  „/tvpQlvTjv 
Xaßovzu  rwv  AlayiXov  xi  (toi“  (Aristoph.  Wolken  1367)  01  y&p 

nalöeq  iv  zoiq  avputoaioiq  xXwva  ödtpvtjq  1}  /tvopivr/q  Xaßövztq  ißov. 
Das  Lemma  selbst  und  der  törichte  Zusatz  naldeq  beweist,  dass 
dies  ein  in  den  Handschriften  durch  andere  Faseleien  verdrängtes 
Scholion  zu  der  Aristophanes-Stelle  ist.  Sachlich  ergiebt  es  nichts 
neues. 
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elq  ‘Agfiddiov  xal  Adfirytov  neArj  GxoXiä '  xiv'eq  de  xax’  ävxi- 
<pgaöiv  slQTjö&ca  Aeyovöiv  oxi  gädia  xal  oXiyoöxr/a  (6q  em- 
ygäfifiaxa.  dio  xal  ejil  xäv  gadlcov  elgi  ofrai  XeyovGiv.  Vgl.  Suidas 
ägfiodioi. . .  xal  Jtagoifila  Agfiodlov  [ieXoq  tJtl  xäv  dvOxoAcov  (?). 
x ä  yäg  elq  Agfiodiov  fieArj  xoiavxä  eöxiv.  —  Ad/ir/xov  f/eXoq, 
xal  Agfiodlov  ejcl  xäv  gadlcov  xal  evxoXoov.  xoiavxa  fiev  yäg 
xal  xä  oxöXia  Xeyofieva. 

Endlich  finden  wir  dieselbe  Erklärung  mit  einer  neuen  Er¬ 
weiterung  wieder  in  des  Proklos  Chrestomathie  (Phot.  p.  321  A  3  ed. 
Bekker)  xo  de  oxoXiov  fieXoq  ijdexo  jcagä  xovq  Jioxovq 1 ,  dio 
xal  Jiagoiviov  avxo  eöfr’  oxe  xaXovOiv  äveifievov  de  eoxi  xfj 
xaxaoxevr/  xal  äxAovoxaxov  fiäXioxa.  oxoXiov  de  e’lgrjxai 
ov%  evloiq  edogev  xax  ävxlipgaoiv  —  xä  yäg  xax’  ävxl- 
( pgaoiv  coq  ejiljtav  xov  eviprjfiiofiov  oxoyä^exai,  ovx  elq  xaxo- 
cprjfilav  fiexaßäXXei  x 6  eviprjfiov  2  —  aXXä  diä  xo  ngoxaxei- 
Xrjfifievcov  rjdrj  xäv  aloftrjxr/gicüv  xal  jzageiuevmv  olvoi  xäv 
axgoaxäv  xrjvixavxa  elocpegeo&ai  xov  ßägßixov  elq  xä  ov/uiooia 
xal  diovvöiaCovxa  exaoxov  axgooipaXäq  ovyxvnxeo&ai  Jtegl 
x/jv  jigoyogäv  xrjq  (pdr/q'  oneg  ovv  enaoyov  avxol  diä  xryv 
fie&ryv,  xovxo  xgexpavxeq  elq  xo  fieXoq  oxoXuov  exäXovv  xo 
anAovoxaxov . 

Die  von  Proklos  neu  hinzugefügte  Erklärung  findet  sich  auch 
imEtymol.  Magn.  718,  55.  2x6 Aia'  xä  ovfijcoxixä  aOfiaxa.  Aldvfioq 
(prjoiv  diaipogovq  exvfioXoylaq  ev  xä  xgixcp  xäv  2v//x ooiaxäv. 
tegloov3.  ajto  xov  (ev)  fie&iovoi  xal  oxoXiäq  eyovoi  xä  alod-rj- 
xr^gia  adeo&ai.  Auch  der  Urheber  dieser  letzten  Erklärung  ver¬ 
steht  unter  oxoXia  die  von  allen,  nicht  die  von  den  Ovvexcoxaxoi 
gesungenen  Lieder.  Die  Stellung  der  Namen  im  Etymologicum 
gestattet  uns  keinen  Schluss  darauf,  ob  die  nachfolgende  Wort¬ 
erklärung  aus  Didymos  oder  aus  einer  neuen  Quelle  zugefügt  ist. 
Aber  bedenkt  man,  dass  sich  die  Etymologie  OxoXiov  =  dvOxoX.ov 
übereinstimmend  in  den  Aristophanes-Scholien  ,  in  den  Sprich¬ 
wörtersammlungen,  bei  Proklos,  endlich  bei  Plutarch  in  den  ver- 


Q  Vgl.  Tzetzes  keyovzeq  tjoav  zavza  xaigolq  ziov  tcötcuv. 

2)  Vgl.  das  oben  angeführte  Scholion  zu  Aristophanes 
Wespen  1239. 

3)  Edit.  "ßpo?.  Engelbrecht  schreibt  die  Glosse  richtig  dem 
ursprünglichen  Orion-Etymologicum  zu. 
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schiedensten  Umformungen  und  doch  im  Wortlaut  so  eng  sich 
berührend  wiederfindet  und  dass  Didymos  öiacpogovg  sxvfioXoyiag 
gegeben  hat,  so  kann  ich  wenigstens  nicht  umhin,  diese  ganze 
Reihe  der  Erklärungen  dem  Didymos  zuzuschreiben ,  dessen  ver¬ 
schiedene  ältere  Quellen  für  uns  natürlich  unbestimmbar  bleiben, 
zumal  derselbe  seine  Ansicht  sowohl  in  den  von  Plutarch  benutzten 
ÖVfiJioGiaxa  als  in  dem  Werk  ji eqI  7ia.Q0i[U(ßV  ähnlich  geäussert 
haben  wird. 

Eine  Polemik  gegen  eine  derselben  oder  besser  gegen  Didymos 
selbst  bietet  Eustath.  1574,  14  (Schob  Inverniz.  zu  Aristoph. 
Fröschen  1329)  ovy  ori  GxoXiä  slöi  Xoyep  rpöyov  aXXa  xaxcc 
xiva  y. sXoJtoäag  vof/ov,  og  ola  elxog  ov  Jtgog  evd-v  s/xeXjcexo 
aXXa  n oixLXcog  iöxoXiovxo.  Die  Vermutung  liegt  nahe,  dass 
da  hier  der  rein  etymologischen  Erklärung  der  Plutarch-Quelle  die 
musikalische  entgegentritt ,  Tyrannion ,  von  welchem  wir  ja  aus 
Suidas  (öxoXiöv)  wissen,  dass  er  auf  Befehl  Cäsars  ein  Buch  über 
die  fiexga  der  Skolien  schrieb  1  durch  irgend  welche  Mittelquellen 
benutzt  ist.  Doch  das  ist  unbeweisbar,  sicher  nur  das  eine,  dass 
die  schon  von  Aristoxenos  zurückgewiesene  Meinung,  das  Wort 
sei  mit  Rücksicht  auf  eine  besondere  metrisch-musikalische  Be¬ 
schaffenheit  der  Lieder  gewählt,  später,  nachdem  eine  Zeit  lang 
die  Ableitung  des  GxoXtov  von  der  övGxoXia  der  Gedichte  ge¬ 
herrscht  hatte,  noch  einen  Vertreter  fand.  Eben  deshalb  stellt 
auch  die  Quelle  des  Athenaios  diese  neuste  Ansicht  an  die  Spitze, 
um  sie  durch  das  Dikaiarch-Excerpt  Artemons  zu  widerlegen2. 

Die  Quelle  Plutarchs  enthielt  an  zweiter  Stelle  einen  Auszug 
aus  Dikaiarch,  zwar  für  die  neue  Etymologie  umgeformt,  aber  im 
Einzelnen  reicher  als  das  Plato-Scholion  und  Artemon.  Wenn 
jene  betonen ,  dass  die  erste  Liederart  von  Allen  im  Chor  „nach 
dem  Gesetz“  gesungen  werde,  so  sagt  er  cgörjv  x  ov  &  e  0  v 
xoivcög  ajiavxsg  jiauxvi^ovxeg,  von  der  zweiten  sagen  jene, 
dass  sie  xa&’  eva  8§fjg  gesungen  werde,  er  e<ps£ijg  txäoxcg 
j uvQöivrjg  ö  160  fievrjg,  von  der  dritten  Art  wissen  jene,  dass 

Q  Vgl.  Immisch  Rhein.  Mus.  44,  563. 

2)  Belanglos  für  uns  und  nur  der  Vollständigkeit  halber  zu 
erwähnen  ist  die  Bemerkung  des  Lucius  Tarräus  (Cramer  An. 
Ox.  IV  314,  4  oxöXiöv  £0x1  nolrj/xa  nQog  avfxnoalov  avvaywyrjv  ei&frojg 
£%ov  IotoqIcuq  xal  naiöialq  olxelcug  ndrw  avfxnsnXeyfjLCvov  (cod.  -fievcuq). 
xalelTcu  de  (x ul)  enolviov  (cod.  iitivoiov). 
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sie  nur  von  den  Ovverol  gesungen  sei,  er  Xvgaq  jieqi<peqo- 
H  Evrjq  o  fihv  JcEJcaiÖEVf/Evoq  tXdf/ßavE  xal  fjÖEV.  Dass  Dikaiarch 
in  demselben  Buch ,  aus  welchem  der  Plato-Scholiast  schöpft  die 
fiVQQivt]  dem  zweiten  Teil  ausdrücklich  zugeschrieben  hat,  sahen 
wir  früher.  Wir  werden  unbedenklich  auch  die  Angaben  Plutarchs 
über  die  beiden  andern  auf  Dikaiarch  zurückführen.  Die  Quelle 
Plutarchs  geht  unabhängig  von  dem  Plato-Scholion  auf  Dikaiarch 
selbst  zurück. 

Damit  aber  ist  zugleich  ein  zweites  mit  Sicherheit  gewonnen  : 
es  ist  nicht  der  geringste  Anlass  vorhanden,  mit  Engelbrecht  in 
der  letzten  Erklärung  Plutarchs  eine  willkürliche  Entstellung  der 
Ansicht  des  Aristoxenos  zu  sehen.  Dass  in  dem  zweiten  Teil  der 
Gelageunterhaltung  die  für  alle  Gäste  obligatorischen  Einzellieder 
von  den  Gästen  nicht  in  einfacher  Reihenfolge  gesungen  wurden, 
sondern  der  Myrthenzweig  von  dem  obersten  Gast  der  ersten  xXivr) 
zu  dem  obersten  der  zweiten,  von  diesem  zum  obersten  der  dritten, 
nunmehr  zurück  zum  zweiten  Gast  der  ersten  xXivrj,  von  diesem 
zum  zweiten  der  folgenden  u.  s.  w.  wanderte ,  erzählt  klar  und 
anschaulich  Plutarch.  Dagegen  setzt  die  ganze  befremdliche  und 
gewundene  Erklärung  des  Aristoxenos  voraus ,  dass  zwar  alle 
Gäste  in  einfacher  Reihenfolge  sangen ,  der  Myrthenzweig  aber 
wregen  einer  ganz  absonderlichen  Stellung  der  xlivai  nicht  in 
grader,  sondern  vielfach  ausgebogener  Linie  gewandert  sei.  Plutarch 
soll  seine  Darstellung  sich  rein  aus  einem  Missverständnis  der 
Worte  JiaQa  fiEQOq  bei  Aristoxenos  gebildet  haben.  Ein  solches  wäre 
vielleicht  denkbar;  aber  dass  er  dann  die  gesammte  Begründung 
und  Darstellung  desselben  nicht  etwa  \  erdreht,  sondern  ignoriert, 
dies  anzunehmen  liegt  auch  nicht  der  Schatten  eines  Grundes  vor. 
So  konnte  kein  Grieche,  so  kann  noch  jetzt  kein  flüchtiger  Schüler 
den  Aristoxenos  missverstehen.  Wohl  aber  zeigt  uns  das  Scholion 
zu  Aristophanes  Wespen  1222,  auf  welches  ich  später  zurück¬ 
kommen  werde,  dass  über  die  Reihenfolge  bei  dieser  zweiten  Art 
Skolien  verschiedene  Ansichten  im  Altertum  bestanden.  Eine  neue, 
uns  unbekannte  Quelle  liegt  also  bei  Plutarch  vor,  welche  mit 
Aristoxenos  nur  die  Grundauffassung  des  Skolion  gemeinsam  hat. 

Denn  während  Dikaiarch  von  drei  Arten  von  Liedern  beim 
Gelage  redet,  erwähnt  Aristoxenos  nur  eine  Art,  die  wirklichen 
oxoha  ,  deren  Namen  auch  er  von  einer  oxoXux  rd^iq  herleitet. 
Dass  dies  aber  das  von  Dikaiarch  so  bezeichnete  dritte  yivoq  sei, 
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ist  schon  darum  unmöglich  anzunehmen,  weil  dann  die  Gegenüber¬ 
stellung  der  beiden  Berichte  in  dem  Scholion  sinnlos  wäre.  Auch 
entsprechen  hei  Aristoxenos  die  Worte  Jiaga  [itgoq  hS,r/q  genau 
der  Angabe  über  das  zweite  yivoq  bei  Dikaiarch  xa&’  eva  e^r/q 
wie  die  Erwähnung  der  /. ivQQivrj  bei  demselben  Aristoxenos  den 
aus  Dikaiarch  entnommenen  Worten  der  Plutarchquelle  Ösvxsqov 
ö’sipe^rjq  exaöx cp  (iVQOivrjq  jraQaöido/tevTjq.  Endlich  bedingt 
die  Erklärung  des  Aristoxenos,  dass  alle  Gäste  sangen ;  bei  einer 
beliebigen  Auswahl  aus  denselben  würden  die  jiagäßvöxOL  auf 
den  Gang  des  Myrthen  zweiges  keinen  Einfluss  üben.  Es  folgt 
mit  Notwendigkeit,  dass  Aristoxenos  von  dem  bei  Dikaiarch  zweiten 
yh’Oq  der  Lieder  beim  Gelage  redet,  dieses  aber  im  Wesentlichen 
wie  Dikaiarch  beschreibt.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  liegt 
nur  darin ,  dass  sie  ganz  verschiedene  Begriffe  mit  dem  Namen 
OxÖXlov  verbinden.  Das  ist  nicht  wunderbar.  Die  Sitte  des 
Skoliensingens  war  zur  Zeit  der  beiden  Schüler  des  Aristoteles 
noch  nicht  völlig  erstorben  —  hatte  doch  noch  ihr  Meister  ein 
Skolion  gedichtet  —  nur  die  ytvrj  waren,  wie  ich  später  darthun 
werde,  nicht  mehr  recht  geschieden,  wie  ja  eben  jene  Geschichte 
von  dem  Skolion  des  Aristoteles  lehrt  (Athen.  XY  696).  Wenn 
Dikaiarch  als  6x6ha  im  eigentlichen  Sinn  nur  die  Lieder  der 
övvsxwxaxoi  gelten  lässt,  so  mochten  ihm  die  längeren  uud  kunst¬ 
vollen  Skolien  eines  Alkaios,  Anakreon,  Pindar  vorschweben;  wenn 
Aristoxenos  diesen  Namen  den  im  allgemeinen  Gebrauch  cursierenden 
kurzen  Liedchen  giebt,  so  folgte  er  damit  einfach  dem  Sprach¬ 
gebrauch  seiner  Zeit.  Um  demselben  aber  folgen  und  dennoch 
dieselbe  Worterklärung  wie  Dikaiarch  geben  zu  können,  ist  Aristo¬ 
xenos  zu  einer  ebenso  willkürlichen  wie  törichten  Annahme  ge¬ 
zwungen.  Denn  so  nahe  es  liegt,  die  Worte  iv  xolq  yäfioiq  für 
verderbt  zu  halten  —  sei  es  dass  ein  Schreiber  yäfioiq  willkürlich 
für  kgavoiq  oder  xco/ioiq  einsetzte ,  sei  es  dass  ein  schlimm¬ 
bessernder  Grammatiker  aus  den  Worten  Jtagaßvoxovq  und  sgcozixä 
övvzofia  verfehlte  Folgerungen  zog  —  so  unmöglich  ist  dies  bei 
näherem  Eingehen  auf  den  Sinn  der  Stelle.  Von  einer  bestimmten 
Art  der  ovfijioöia  muss  vielmehr  Aristoxenos  sprechen,  bei  welcher 
besonders  viel  Gäste  eingeladen  werden,  sodass  um  je  einen  Tisch 
mehr  xX'ivai  als  gewöhnlich  aufgestellt  werden  müssen.  Dazu 
passen  die  yafioi  vorzüglich ;  man  vergleiche  nur  die  Schilderungen 
der  Komiker  über  das  Siclieindrängen  der  Parasiten  bei  Hochzeits- 
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festen  wie  Apollodoros  und  Machon  bei  Athenaios  VI  243  D.  E. 
Ob  Aristoxenos  selbst  angenommen  hat,  dass  die  für  eine  grössere 
Zahl  von  Gästen  berechneten  Speisezimmer  vielwinklig  waren  (die 
o'ixoi  tJizaxXivoi  und  IvvsdxXivoL  kommen  bekanntlich  schon  in 
der  alten  Komödie  vor)  oder  ein  Grammatiker  olxrjpaza  stoXvycdna 
für  ein  ursprünglicheres  zcöv  öyrjpdzmv  JioXvycnvioov  ovzcov  oder 
dergleichen  eingesetzt  hat,  lasse  ich  unentschieden.  Sicher  scheint 
mir,  dass  im  Folgenden  zu  schreiben  ist  xal  zovzo )  (d.  h.  wegen 
der  vielwinkligen  fttöiq  zcöv  xXivööv)  xal  zcp  £ji’  avzaq  xaza- 
xXioeiq  JiagaßvGzmv  ytvsoftai  (codd.  xal  zaq  sji’  avzaq  .  .  . 
jcagaßvozovq).  Man  vergleiche  Timotheos  fr.  1  K.  jcsigcdped-’ 
vjioöwz’  Iq  zo  ötljtvov  dmivac  eiq  tJizäxXtvov  6’koziv,  cdq 
£<ppagd  fJOL,  av  pt)  xagäßvozöq  jiov  ytvrjzai  XaiQ8(pc7)v 
(vgl.  Athenaios  VI  257  A  xaXtlzai  ö’ovzoq  vxo  zöiv  iyycogiojv 
jcagaßvozoq).  Weil  man  bei  Hochzeiten  und  grossen  Festen  mehr 
xXivai  als  sonst  um  je  einen  Tisch  stellte,  sodass  dieselben  eine 
vielwinklige  Figur  bildeten,  und  ausserdem  neben  denselben  noch 
einzelne  (minder  geschätzte)  Gäste  eindrängte,  so  musste,  wenn 
der  Myrthenzweig  in  einfacher  Abfolge  von  einem  zum  andern 
ging,  seine  Bahn  eine  gekrümmte,  regellose  werden.  Aber  auch 
nur  dann.  Die  Schilderung  des  Aristoxenos  setzt  das  Singen  in 
einfacher  Reihenfolge  voraus.  Undenkbar,  dass  er  auf  die  törichte 
Herleitung  der  Skolien  vom  Hochzeitsgelage  kommen  konnte,  wenn 
ihm  ein  Brauch,  wie  ihn  Plutarchs  Quelle  beschreibt,  bekannt  war. 
Denn  natürlich  meint  Aristoxenos  nur,  ursprünglich  sei  das 
Skolion  nur  bei  diesen  grossen  Festen  gesungen  worden  —  eine 
Behauptung,  welche  er  lediglich  zum  Zweck  seiner  Worterklärung 
sich  erfunden  hat. 

Ein  letztes  Zeugnis  bietet  der  Scholiast  zu  den  Wespen  1222 
agyalov  e&oq  tozicoptvovq  adsiv  dxoXovfrmq  zöp  ngcozcp,  d 
jtavGaizo ,  zrjq  qgöfjq  zct  t£,rjq  ’  xal  yag  o  t£,  agyjjq  öäqrrjv 
rj  pvggivtjv  xazeycov  ijöe  Xipcoviöov  i]  Xzrjoryogov  fit  Xi)  aygiq 
ov  r/&£Xe,  xal  ptza  zavza  oö  ißovXtzo  eÖidov  ovy  (dq  r]  zagiq 
ajtijzei '  xal  £ Xtyev  o  Ö£§alU£voq  jraga  zov  jigdnov  za  £§rjq 
xaxtivoq  ejceötöov  JidXtv  cp  eßovXtzo.  did  zo  jtavzaq  ov v 
ajigoodoxi/zoq  aöeiv  xal  Xeyeiv  za  piXr)  oxöXia  dgrjzai  öia 
zrv  övdxoXiav.  Dass  der  Scholiast  sich  dies  nicht  selbst  einfach  aus 
der  Beschreibung  des  Aristophanes  gebildet  hat,  glaube  ich  einer¬ 
seits  daraus  entnehmen  zu  müssen,  dass  er  die  bekannte  Erklärung 
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des  Didymos  OxöXiov  6ia  xrjv  övöxoXiav  freilich  mit  einer  neuen 
Begründung  vorträgt,  andrerseits  daraus ,  dass  in  Athen  nach¬ 
weislich  die  Lieder  des  Stesichoros  und  Simonides  zum  Gelage 
gesungen  wurden ,  während  der  Text  unserer  Stelle  nichts  von 
ihnen  sagt,  und  dass  wenigstens  für  eine  Art  von  Liedern  ein 
derartiger  Vortrag  sich  wirklich  erweisen  lässt.  Weiter  aber,  als 
diese  Nachweise  führen,  werden  wir  einem  anonymen  Scholiasten- 
Zeugnis  nicht  folgen  und  vor  allem  nie  nach  ihm  die  sich  wechsel¬ 
seitig  ergänzenden  klaren  Angaben  des  Dikaiarch  und  Aristoxenos 
abändern  dürfen.  Sie  bilden  für  uns  das  einzige  an  sich  unbedingt 
wertvolle  Zeugnis ;  alle  andern,  auch  des  Didymos  dritte  Angabe 
(bei  Plutarch)  können  in  Frage  nur  kommen ,  wenn  sie  sich  uns 
durch  die  Schilderungen  der  Komödie  für  irgend  eine  Zeit  be¬ 
stätigen.  Von  entscheidender  Bedeutung  ist  dabei,  dass  Dikaiarch 
und  Aristoxenos  trotz  ihrer  verschiedenen  Auffassung  des  Wortes 
GxöXiov  darin  übereinstimmen ,  dass  sie  den  Begriff  desselben 
nicht  an  eine  bestimmte  metrische  Beschaffenheit  der  Lieder  binden. 
Eine  erwünschte  Bestätigung  dafür  bietet  sowohl  die  Komödie  wie 
das  älteste  uns  erhaltene  Skolienbuch. 

§  2. 

Athenaios  hat  uns  an  der  bezeichneten  Stelle  (XV  694)  eine 
Sammlung  alter  Skolien  erhalten,  welche  er  Äxxixa  öxoXta  nennt. 
Die  Bezeichnung,  welche  auch  Dion  Chrysostomus  II  §  63 
kennt,  erklärt  sich  durch  die  Sammlung  selbst.  Es  sind  25  kurze 
Strophen  aus  einer  einheitlichen  Quelle;  Verfassernamen  oder  Er¬ 
klärungen  waren  in  ihr  nicht  beigefügt;  der  Verweis  aut  Plato 
(694  E)  ist  offenbar  von  Athenaios  selbst  eingeschoben,  ebenso  am 
Schluss  (695  F)  das  Skolion  des  Hybrias.  Dass  die  Sammlung 
nicht  von  einem  Grammatiker  aus  verschiedenen  Quellen  zusammen¬ 
getragen  ist,  zeigt  auch  die  auf  wirklichen  Gebrauch  weisende 
Reihenfolge.  Wir  haben  hier  ein  altes  Commersbuch,  welches 
später  unter  dem  Titel  ’Axxixa  OxoXia  umlief.  Es  ist  sehr  wahr¬ 
scheinlich,  dass  Aristoteles,  welcher  in  äev  A&T]i >aicov  JioXixeia 
Cap.  19  und  20  die  beiden  einzigen  historischen  Skolien  unserer 
Sammlung  (23  und  24)  als  früher  (nicht  mehr  zu  seiner  Zeit)  ge¬ 
sungen  erwähnt,  eben  dies  vjc6/tvr)(ia  benutzte.  Dasselbe  gilt 
von  Dion  Chrysostomos ,  welcher  im  Titel  mit  Athenaios  überein¬ 
stimmt  und  als  Probe  Skolion  17  und  18  in  derselben  Reihenfolge 
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anfuhrt.  Dasselbe  gilt  ferner  von  Didymos  vgl.  das  Scholion  Ox. 
zu  Plato  Gorgias  451  E  A&r^jGtv  iv  xöi  XQvxavsicp  x aga  xöxov 
GxöXia  ijöero  siq  xivaq  cqgxeq  Eiq  'Agftodiov/AdfiTjxov,  TeXa/tcöva. 
Dem  entspricht  die  Reihenfolge  der  Skolien  10 — 16  in  unserer 
Sammlung,  wenn  wir  15.  16  einheitlich  als  Preis  des  Telamon 
fassen.  1  Mit  dem  Platoscholion  stimmt  überein  der  Scholiast  zu 
Aristophanes  Acharner  980  xov  Ag//6öiov  aGExai’  kv  xalq  xmv 
x oxcov  avvoöoiq  ijööv  xi  fitXoq  Aq^oöIov  xaXotf/EVov,  ov  r] 
<xqx f/  „<piXxa&’  Aquoöi  ov  xi  x ov  zt&vrjxaq.11  ijöov  de  avzo 
eiq  Aq^oöiov  xal  AgiGzoytixova,  (bq  xafhjQTjxöxaq  xrjv  xcöv 
ntiGLGxQaxiööjv  xvQavviöa.  ijv  de  xal  txega  fitXrj,  xd  h'ev 
Aöfirixov  XEyöfiEvov ,  ro  de  TEXa/MÖvoq2 .  Dass  der  Scholiast 
als  Anfang  den  ersten  Vers  der  zweiten  Strophe  (Skolion  11) 
citiert,  erklärt  sich  leicht  aus  Vers  1093  der  Acharner  xa  (piXxad-’ 
Ag/i/oöiov ,  zu  welchem  er  bemerkt  xovxegxl  za  Eiq  Agfioöiov 
oxoXia  aG/uaxa  oxeq  ava>xEQ(o  E(pt]  „  Aquoölov  f/iXoq  aGExac.“ 
Irgendwelche  Schlüsse  auf  eine  andere  Reihenfolge  der  Strophen 
in  dem  Exemplar  des  Scholiasten,  oder  seiner  Quelle,  sind  daraus 
nicht  zu  machen ,  zumal  da  seine  Inhaltsangabe  die  erste  oder 
vierte  Strophe  (Skol.  10  oder  13)  mit  berücksichtigt. 

Die  Sammlung  beginnt  mit  vier  Liedern  auf  Götter,  das  erste 
auf  Athene  als  die  beschützende  Herrin  grade  dieser  Stadt  ( oq&ov 
xr'jvÖE  xöXiv),  dann  auf  Demeter  und  Persephone,  welche  ebenfalls 
besonders  mit  derselben  verbunden  erscheinen,  das  dritte  auf  Apollo 
und  Artemis,  das  letzte  auf  Pan,  den  arkadischen  Gott,  welcher 
mit  den  Nymphen  Reigentänze  aufführt  und  an  diesen  heitern 
Liedern  seine  Freude  haben  soll.  Demnach  ist  die  Sammlung  in 
Athen  gemacht  und  zwar  nach  den  Perserkriegen,  in  welchen  der 
arkadische  Pan  zum  Siege  beigetragen  hat.  Dies  bezeugt  das  un¬ 
mittelbar  anschliessende  Lied  EvLxrfia^EV  (bq  EßovXof/EG&a,  dessen 
Verbindung  mit  dem  Pan-Lied  jedem  ins  Auge  fällt.  Uber  die 
ohne  fühlbaren  Zusammenhang  anschliessenden  Lieder  6 — 9  ist 
später  zu  reden ,  mit  10  beginnt  der  Preis  der  Heroen,  10 — 13 


Q  Auch  bei  Aristophanes  Wespen  1225  folgt,  wie  ich  darthun 
werde,  auf  das  Harmodios-Lied  unmittelbar  das  Admetos-Lied. 

2)  Dass  der  letzte  Satz  dem  alten  Scholion  zugehört,  zeigt 
Suidas  u.  d.  W.  Ilapoivioq  (wo  natürlich  Ttktxfiüjvoq  für  Xdfjinwvoq  zu 
schreiben  ist)  und  der  Verweis  im  Scholion  zu  Lysistr.  1237. 
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feiern  Harmodios  und  Aristogeiton ,  15  und  16  den  Telamonier 
Aias  und  seinen  Vater,  die  Heroen  von  Salamis.  Die  Einfügung 
des  Admetos-Liedes  an  dieser  Stelle  beweist,  dass  trotz  der  Gnome 
in  demselben  ein  Preis  des  thessalischen  Heros  empfunden  wurde, 
dessen  bestimmter  Anlass  uns  nicht  mehr  erkenntlich  ist.  Es  folgt 
in  einigem  Abstand  der  Preis  der  avögEq  aya&oi.  Das  Distichon 
auf  Kedon  (23),  welches  diesem  eine  hervorragende  Stelle  im 
Kreise  derselben  anweist,  ist  jetzt  erklärt  durch  Aristoteles  a.  a.  0. 
Er  hatte  noch  vor  dem  Kampf  der  Alkmäoniden  beim  AenpvÖQiov 
einen  verunglückten  Angriff  auf  des  Peisistratos  Söhne  unternommen, 
war  aber  selbst,  wie  wir  aus  dem  Skolion  entnehmen,  entkommen. 
Also  schliesst  in  demselben  Gedankenzusammenhang  das  vierund¬ 
zwanzigste  Lied  auf  das  ÄELXpvÖQiov  jtgoöa>6£xaigov  und  die 
dort  durch  Verrat  der  Genossen  gefallenen  avögag  fiäyEGflai 
aya&ovg  xal  xvjraxgiöag  an.  Dies  führt  ungezwungen  zu  dem 
letzten  Lied,  mit  welchem  die  Sammlung  ausklingt 

Ooxig  avöga  <piXov  [irj  üigoöiöatGtv  fjeyäXrjV  £%ei 
Tipav  £V  T£  ßgoxolg  £v  re  &£OlGiv  xax’  £/uöv  voov. 

Auch  die  nichtpolitischen  Lieder  zeigen  ähnliche  innere  Zu¬ 
sammenhänge.  Lied  17  und  18  (d&e  Xvga  xaXt]  y£voiturjV  und 
dfr’  ajtvgov  xaX'ov  y£Voifir]v)  berühren  wie  zwei  Strophen  eines 
Ganzen,  Gedicht  19  mahnt  zu  gemeinsamem  Leben  und  Freund¬ 
schaft,  20  warnt  vor  Vertrauensseligkeit,  die  beiden  auf  einen  über¬ 
raschenden  Vergleich  und  derben  Witz  auslaufenden  Lieder  21 
und  22  (a  vg  rctv  ßaXavov  und  jiögvrj  xal  ßaXav£vg )  stehen  bei 
einander,  und,  wer  will,  mag  dabei  von  „Stichwörtern“  reden  oder 
6  und  7  verbinden  durch  Betonung  der  gemeinsamen  Wörter 
avöga  (p  iXov  vofdC,£iv  aöoXcp(pg£vi  und  jiX.ovteIv  aö  6  Xa>g . . . 
rjßäv  [i  £  r  a  x  cjv  (p'iXcov.  Doch  bedarf  es  solcher  Klügeleien 
nicht,  um  neben  sprunghaften  Übergängen  auch  das  allmähliche 
Fortspinnen  eines  Gedankens  oder  einer  Stimmung,  wie  es  bei 
derartig  vorgetragenen  Liedern  nur  natürlich  ist,  zu  erkennen. 

In  den  Adelskreisen  Athens  ist  demnach  unsere  Sammlung 
entstanden.  Dass  sie  kurz  vor  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
ihren  Abschluss  gefunden  hat,  bestätigen  uns  zwei  weitere  Beob¬ 
achtungen,  dass  nämlich  einerseits  Pindar  benutzt  ist,  andrerseits 
in  den  der  Praxilla  zugeschriebenen  Jiagoivia  zwei  dieser  Lieder 
verwendet  waren. 

Dass  der  Eingang  des  vierten  Skolions 
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co  II av  sigxaöiag  (isöcov  xXEEwäg 
OQ'/rjOta  Bgofilaiq  ojiaöh  Nvppaiq 
ysZaGEiaq,  cb  Fldv,  eji’  sf/alg 
evpQOGi  xaloÖ’  aoiöaiq  XEyagTj/JEVog 
aus  einem  weitberühmten  pindarischen  Jungfrauenlied  zur  Nacht¬ 
feier  für  Pan  entlehnt  ist,  sah  schon  Ilgen,  vgl.  fr.  95  B.  Pindars 
Lied  begann  co  Ilav  Agxadlag  f/eöemv  xai  GEf/vöüv  aövxcov 
(pvX.aZ,  und  schloss  /jaxgoq  [tsyaZag  ojraö'e  GEfivmv  Xagixcov 
[/tl.rjf/a  XEQJtvov.  Auch  dass  Pan  die  Reigentänze  der  Nymphen 
leitet,  dass  er  Genosse  des  Bacchus  ist ,  dass  er  der  Lieder  sich 
freut,  scheint  bei  Pindar  gestanden  zu  haben.  Den  Ursprung  des 
Skolions  ahnt  noch  Aristophanes,  wenn  er  in  den  Thesmophoriazusen 
die  Frauen  Athens  bei  ihrer  geheimen  Feier  das  Skolion  benutzend 
singen  lässt  (v.  977)  Egfjrjv  xe  Nofnov  dvxofiai  xal  Iläva  xai 
Nvfifpag  cplXag  EiuysZaGai  x gofrv/jmg  xalg  zj/iETEgaiGi  yagivxa 
yoQEiaig  1. 

Dass  das  Skolion  15 

Hat  TeXafiävog,  Aiav  alypn]xd,  XtyovGL  ge 
Eg  Tgo'iav  dgiGxov  eX&eiv  Aavacöv  f iex’  läyiZZEa 
auffallend  übereinstimmt  mit  Alkaios  fr.  48  A  Kgovcöa  ßaGiXrjog 
yivoq  Aiav  xov  dgiGxov  jceö’  ^iyiXXEa  ist  allbekannt.  Aber 
verfehlt  war  der  Versuch,  dasselbe  aus  dem  Skolion  zu  einem 
zweizeiligen  Kurzliedchen  zu  ergänzen.  Das  Scholion  zu  Aristo¬ 
phanes  Lysistrate  1237  lässt  uns  erkennen,  dass  man  im  Altertum 
unser  Skolion  nicht  dem  Alkaios ,  sondern  dem  Pindar  zuschrieb. 
Das  ist  natürlich  für  jeden  ,  der  Pindar  kennt,  undenkbar.  Aber 
den  Anlass  dazu  können  wir  noch  erkennen.  Pindar  sagt  nämlich 
Nemeen  VIII  27  von  Aias  ov  x  g  äx  igx  o  v  Ayi  X  e  o  g  axsg 
pdya  gav&cö  MeveXcl  öafiagxa  xofiioac  Hoatg  av  vavoi 
jtögEvGav  ev&vjcvÖov  ZEtpvgoio  JtOfiJtai  jigog  IXov 


!)  Der  Schluss  des  Skolion  —  eine  dem  Hymnos  eigentümliche 
Formel  —  kehrt  wieder  in  dem  neugefundenen  Asklepios-Hymnos 
von  Ptolemais,  nach  welchem  Wilamowitz  die  bei  Athenaios  ver¬ 
derbten  Worte  emendiert  hat  (Revue  archeologique  1889  p.  71  ff. 
v.  21)  /uZpe  fxoi  w  Ilcuäv  In’  IfxccZq  si(pQoai  zaZoö’  aoiduZq.  Auch  die 
vorausgehenden  drei  Skolien  zeigen  mit  den  Hymnen  manche 
Berührung. 
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jtoXiv.1  Alles  in  dem  Skolion,  was  bei  Alkaios  fehlt,  kehrt  bei 
Pindar  wieder,  und  wenn  es  mir  im  folgenden  Abschnitt  gelingt 
zu  erweisen ,  dass  schon  früh  auch  die  Siegeslieder  Pindars  in 
Athen  beim  Gelage  vorgetragen  wurden,  so  legt  das  Wort  XeyovGi 
die  Annahme  sehr  nahe,  dass  der  Verfasser  des  Skolions  sowohl 
Alkaios  als  Pindar  vor  Augen  hatte.  Weil  er  in  den  Liedern 
grosser  Dichter  derartiges  zum  Lob  des  Aias  gehört  hatte ,  hebt 
er  in  einem  kurzen  Liedchen  diesen  Hauptruhm  des  heimischen 
Heros  einfach  hervor.  Das  Wesen  unsrer  Skolien  zeigt  sich  vor¬ 
züglich  an  diesem  Beispiel.  Dasselbe  giebt  zugleich  den  Massstab 
für  andere ,  ähnliche  Angaben.  So  wird  Skolion  6  ( vyiaivsiv 
[x'sv  agiGrov)  zwar  von  Plato  (Gorg.  451 E)  und  dem  Komiker 
Anaxandrides  (fr.  17  K)  einem  unbekannten  Dichter  zugeschrieben, 
aber  der  Platoscholiast  sagt  ol  fihv  2i//a>vi6ov  tpaolv  ot  6h 
Ejii]((XQfj,ov ;  die  einzelnen  Vertreter  der  beiden  Ansichten  führt 
Bergk  an,  indem  er  mit  Recht  bemerkt,  dass  eine  'ähnliche  Sentenz 
bei  beiden  den  Anlass  zu  dieser  für  Epicharm  unsinnigen,  für 
Simonides  unglaublichen  Behauptung  gegeben  haben  muss.  Die 
Bestätigung  giebt  die  oben  angeführte  Pindarstelle. 

Für  das  vierzehnte  Skolion  (/ Idfir/Tov  Xoyov ) ,  welches  als 
allgemein  üblich  schon  Kratinos  in  den  XiQcovsg  fr.  236  erwähnt, 
macht  der  Scholiast  zu  Aristophanes  Wespen  1239  die  Angabe 
rovxo  ol  [ihv  ÄXxcdov,  ol  6s  Xajicpoiq.  ovx  eGxi  6h  aXX’  ev 
xolq  IlQa^iXXrjq  (psgsxai  JiaQOivioiq.  Dieselbe  Quelle  benutzte 
Pausanias  bei  Eustath.  326,  36;  sein  Wortlaut  weist  auf  Didymos, 
vgl.  oben.  Da  der  Scholiast  ausdrücklich  sagt  „es  steht,  es  findet 
sich  bei  Praxilla“ ,  so  müssen  wir  allerdings  annehmen ,  dass 
derselbe  Vers  —  höchstens  mit  geringfügiger  Umwandlung  — • 
wirklich  in  ihren  jzaQo'ivia  vorkam.  Die  nächstliegende  Annahme 
wäre,  dass  Praxilla  ihn  erfunden  hat.  Dass  dieselbe  falsch  wäre, 
lehrt  Skolion  20 : 


1)  Alkaios  wie  Pindar  haben  Homer  vor  Augen  II.  II,  768  ävdpäjv 
av  fiey’  apiozoq  srjv  TeXa/uojviot;  Ai'aq  ocpp’  AyiXsiiq  /xrfviev.  Da  Pindars 
Lied  i.  J.  466  entstanden  scheint,  gewinnen  wir  für  das  Alter  des  Skolions 
einen  Anhalt.  Zu  vergleichen  ist  das  bei  Aischines  III,  184  und 
Plutarch  Kimon  7  erhaltene  athenische  Grabepigramm  von  470, 
welches  Menestheus  rühmt  ov  no9-' " 0[itiqoq  eipri  Aavaüv  nvxa  Q-ojq^- 
xxäauv  xoa/j.t]rrjga  s^oyov  &vÖQa  /noXsiv.  Zweck  und  Bedeutung 

des  Xhyovai  as  im  Skolion  kann  man  nicht  besser  erklären. 

Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion.  2 
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vjco  jcavzi  Xi&cp  oxogjciog  cö  It alg  vjcoövezar 
cyga&v  fi?)  os  ßäX?/  •  reo  Ö’  dcfavel  jcäg  tjcezac  öoXog. 
Auf  dasselbe  nimmt  bekanntlich  Bezug  Aristophanes  Thesmo- 
phoriazusen  528  z?/v  jcagoifiiav  tjcaivä?  zryv  jcaXaiäv '  vjco 
Xi&cp  ydg  jcavzi  jiov  yg?j  firj  öax?]  grjzojg  a&gelv.  Der  Scholiast 
bemerkt  dazu  (aus  einem  Paroimiographen,  also  aus  Didymos):  Ix 
zoöv  elg  IlgdgiXXav  avacftgofitvcov  „vjco  jcavzi  Xiftcp  oxoqjc'iov 
d?  tzaige  cpvXäooeo11.  xal  tzt'ga  „ Jiävza  Xi&ov  xivsi“. 

Die  uns  erhaltenen  Sprichwörtersammlungen  führen  an  vjco 
jcavzi  Xi&o)  oxoQjäog  oder  vjco  jcavzi  XitXcp  oxoQJÜog  evdei 
(xa&tvösi  daneben  ist  wol  Schreiberwillkür).  Sophokles  (fr.  34) 
citiert  in  freier  Umbildung  tv  jcavzi  yäg  zoi  oxogjciog  cpQOVQtl 
Xi&cp.  Dass  wirklich  ein  altes  Sprichwort  zu  Grunde  liegt,  müssen 
wir  dem  Aristophanes  glauben;  die  Form  desselben  kann  der 
Sophoklesstelle  nach  wirklich  nur  vjco  Jcavzi  Xid-cp  oxogjciog 
evöei,  oder  wahrscheinlicher  einfach  vjco  jcavzi  XiQ-cp  oxogjciog 
gewesen  sein.  Der  Verfasser  des  Skolions  ergänzte  nur  drei  für 
den  Sinn  bedeutungslose  Worte  (cb  tzaigs  vjcoövszai )  und  fügte 
einen  zweiten,  im  Grunde  inhaltsleeren  Vers  bei,  um  das  alt¬ 
bekannte  Sprichwort  einer  schon  bestehenden  Liedform  anzupassen  — 
ganz  wie  dies  bei  den  Gnomen  in  elegischem  Versmass  oft  genug 
geschehen  ist.  Aristophanes  nennt  dies  noch  jcagoiflia ,  nimmt 
aber  schon  auf  die  dichterische  Erweiterung  Bezug  (fir]  öaxir] 
a&geiv).  Der  Vers  der  Praxilla  vjco  jcavzi  Xi&cp  oxogjciov  ci 
ezaige  cpvXdoGEO  setzt  die  metrische  Form  des  Skolions  voraus, 
lässt  sich  aber  unmöglich  fortführen  cpgä^sv  firj  Oe  ßaXtf.  Was 
im  Skolion  schleppend  als  zweiter  Vers  zugefügt  ist,  ist  bei  ihr 
in  den  ersten  mit  aufgegangen;  die  Sentenz  ist  kürzer  und  ein¬ 
heitlicher  gestaltet;  das  Skolion  ist  benutzt  und  verbessert.  Es 
ist  äusserst  schwer,  aus  dem  Sprichwort  den  Vers  der  Praxilla 
und  aus  diesem  das  Skolion  herzuleiten  ,  leicht  dagegen  aus  dem 
Sprichwort  das  Skolion  und  aus  diesem  das  Wort  der  Praxilla 
zu  erklären.  Die  notwendige  Folgerung  ist:  die  der  Sikyonierin 
Praxilla  „zugeschriebenen“  Skolien  sind  mit  Benutzung  der  attischen 
gemacht ;  gehören  sie  ihr  wirklich,  so  müssen  die  beiden  „attischen“ 
Lieder  vor  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  fallen.  Aber  bei 
den  vorsichtigen  Worten  des  Didymos  Ix  zcöv  zig  Ilgae-LXXav 
avacpegofitvcov  ist  ebensogut  möglich ,  dass  eine  sikyonische 
Skoliensammlung  der  einzigen  älteren  Dichterin  der  Stadt  zuge- 
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schrieben  ist.  Die  Beeinflussung  dieser  Sammlung  von  Athen  könnte 
kaum  befremden.  Wie  dem  sei,  verfehlt  ist  jeder  Versuch,  aus 
dem  Metrum  neue  Gedichte  der  Praxilla  zuzuweisen.  Die  Angaben 
über  die  Verfasser  einzelner  „attischen“  Skolien  sind  damit  bis 
auf  eine  Angabe  des  Hesych  (unter  dem  Wort  AQfioöiov  [XEXog) 
als  wertlos  erwiesen. 

Dass  dies  natürlich  und  notwendig  ist,  lehrt  eine  nähere  Be¬ 
trachtung  dieser  Skolien.  Zu  dem  sechsten  (eiß-1  £§rtv  OJioiog) 
giebt  uns  Eustath.  1574,  16  die  Erklärung.  Es  nimmt  Bezug  auf 
einen  alten  AlöcöxEiog  Xoyog,  wie  solche  zum  Vortrag  hei  Gelagen 
ja  auch  Sokrates  dichtete.  Aber  man  versuche ,  unsere  Strophe 
nach  demselben  zu  ergänzen,  den  die  Fabel  enthaltenden  Anfang 
so  hinzuzudichten,  dass  die  Worte  dem  Md)/j,og  selbst  in  den 
Mund  gelegt  werden,  um  das  Unpassende  zu  empfinden.  Aus 
einer  allbekannten  Fabel  hat  der  Verfasser  des  Skolions  nur  den 
Kernpunkt,  nur  die  Hauptsentenz  herausgegriflfen  und  in  die  Form 
eines  lesbischen  Liedes  gegossen.  Klarer  ist  derselbe  Vorgang 
bei  Skolion  9: 

'0  6e  xaqxivog  o)d’  £<pr] 
yaXä  x ov  o<piv  Xaßcöv 
„ ev&vv  XQV  x®v  Exalgov  e/xuev 
xal  fir]  oxoXia  <pQOVEii>u. 

Das  ist  der  Schluss  einer  Tierfabel ,  wie  sie  vor  der  Zeit  des 
Aristophanes  bei  Gelagen  oft  vorgetragen  wurden  (Aristoph. 
Wespen  1182);  fast  wörtlich  stimmt  damit  der  Schluss  der 
346.  aisopischen  Fabel  überein :  xov  öe  ocpEcog  fisxa  Q-ävaxov 
Exxa&Evxog  hxElvog  eijiev  ovxcog  eöei  xal  jiqog&ev  ev&vv 
xal  anXovv  slvai '  ovöh  yaQ  av  xavxrjv  xr\v  öixrjv  Exiöag. 
Aber  es  ist  kein  selbständiges  Lied.  Wer  es  beim  Gelage  sang, 
hat  entweder  den  Hauptteil  der  Fabel  vorher  in  Prosa  erzählt  — 
das  ist  natürlich  undenkbar  —  oder  nur  den  Schluss  eines  alt¬ 
bekannten  Liedes  gesungen  —  aber  eine  Tierfabel  im  aiolischen 
Lied  mit  der  Moral  am  Schluss  scheint  mir  unglaublich,  und  wieder 
lässt  sich  keine  Ergänzung  so  formen,  dass  der  Krebs  die  Worte 
vernünftigerweise  yala  x ov  otpiv  Xaßcöv  spricht,  das  Gedichtchen 
ist  also  vollständig  —  oder  er  hat  nur  den  Schluss  einer 
allbekannten  Fabel  herausgehoben  und  zum  Lied  umgewandelt, 
indem  er  zugleich  in  die  Situationsschilderung  einen  volkstümlichen 
Witz  hineinbrachte.  Aus  der  einfachen  Fabel  „der  Krebs  ärgerte 

2* 
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sich  über  die  Windungen  der  Schlange  beim  Kriechen  und  kniff 
sie  tot;  als  sie  nun  grade  dalag  sagte  er:  so  hättest  du  von 
Anfang  an  sein  müssen“  wild  nun  die  Umbildnng  „grad’  soll  mein 
Freund  sein,  sagte  der  Krebs,  da  kniif  er  die  Schlange  tot“. 1 

Ähnlich  ist  es  mit  Skolion  14,  dem  schon  besprochenen  Lied 
auf  Admet.  Auch  dies  giebt  sich  wie  die  Moral,  wie  das  Schluss¬ 
wort  einer  längeren  Dichtung  über  Admet;  das  bezeugen  die 
Participia  f/adojv  und  yvovq ;  ein  ganz  selbständig  gedachtes  Lied 
hätte  dafür  „Gedenke  des  Admet“  oder  derartiges  einsetzen  müssen. 
Dass  das  Admetlied  in  demselben  Versmass  vorausging  und  nur 
ein  Fragment  erhalten  ist,  scheint  mir  nach  den  Parallelen  nicht 
wahrscheinlich;  es  würde  ohne  Vergleich  unter  den  lyrischen 
Dichtungen  sein;  zu  welcher  Art  derselben  sollte  es  auch  gehören? 
An  eine  Prosa- Erzählung  wird  Niemand  denken  wollen;  eine  all¬ 
bekannte  Dichtung  muss  dem  Verfasser  vorschweben.  Selbst  wenn 
es  sicher  wäre ,  dass  die  Sage  von  Admet  in  den  Eoien  des 
Hesiod  behandelt  war,  ein  eigentlicher  Xoyoq  Adfirpov  wäre 
Hesiods  Dichtung  nicht  gewesen 2  und  die  Worte  j/a&ojv  und 
yvovq  blieben  unerklärt.  Ich  kann  keine  andere  Dichtung  und 
keine  Dichtungsart  finden,  welche  in  Frage  kommen  könnte,  als 
die  Alkestis  des  Phrvnichos ;  sie  bot  wiiklich  etwas  jedem  Athener 
Gegenwärtiges,  und  wenn  die  Schlussverse  derselben  diesen  durch 
das  Verhalten  des  Pheres  naheliegenden  Gedanken  ausdrückten, 
so  wäre  dessen  Umwandlung  in  die  Form  des  Skolions  leicht 
erklärlich.  Die  Einwirkungen  der  Tragödie  auf  die  Lieder  beim 
Gelage  werde  ich  später  zu  verfolgen  versuchen. 

Eine  andere  litterarische  Einwirkung  kann  man  vielleicht  in 
Skolion  19  (ovv  fioi  Jiive,  övvrjßa,  övvtga )  finden.  Das  seltene 
Wort  övvrjßäv  findet  sich  in  demselben  übertragenen  Sinn  zwei¬ 
mal  bei  Anakreon  fr.  44  ega/rai  (de)  toi  övvrjßäv'  yagiev  yäg 
rftoq  (^LOytiq)  und  fr.  24  ov  yag  sjioi  {jiaiq  h)d-tXti  övvrjßäv 
sonst  in  der  älteren  Poesia  nur  noch  in  unserem  Skolion.  Für 
das  Skolion  21  ( a  vq  rav  ßäXavov )  hat  Wilamowitz  Isyllos 
S.  125  überzeugend  vermutet,  dass  der  erste  Vers  zum  Zweck 
der  Parodie  einem  dorischen  Dichter  entlehnt  und  von  dem  Athener 
fortgesetzt  ist. 


*)  Vgl.  K.  Bürger,  Hermes  XXVII,  359. 
s)  Vgl.  Wilamowitz,  Isyllos  70  ff. 
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Eine  Nachbildung  eines  attischen  Skolions,  des  Aias- Liedes, 
ist  das  16. ,  das  Telamon-Lied : 

Tov  TeXa/iäöva  jiqöözov  Alavza  de  öevzegov 
eg  Tgoiav  Xeyovöiv  eX&elv  Aavacöv  xal  AyiXXea. 

Die  zweite  Strophe  eines  einheitlichen  Ganzen  kann  dies  nicht 
sein,  weil  dies  ganze  Lied  sich  weder  auf  Aias  noch  auf  Telamon 
richtig  beziehen  könnte.  Es  stellt  vielmehr  dem  t  ^geschlossenen 
Kurzlied  von  Aias  einen  neuen,  abe;  m  ähnliche  Worte  gekleideten 
Gedanken  entgegen :  Aias  ist  doch  nur  der  zweite ,  vor  ihm  ist 
noch,  zu  allererst,  sein  Vater  Telamon  nach  Troja  gezogen,  er, 
der  heimische  Heros,  sogar  früher  als  der  oben  am  meisten  gefeierte 
Achill.  Aber  der  Gedanke  ist  unbeholfen  und  schief  ausgedrückt; 
die  Worte  xal  AyiXXea ,  welche  den  Hauptton  tragen  müssten, 
schleppen  nach,  der  Genetiv  Aavacöv ,  welcher  von  jtgcözov  ab¬ 
hängig  sein  muss,  giebt  diesem  Wort  eine  unklare  Doppelbedeutung; 
das  im  ersten  Gedicht  beziehungsreiche  Xeyovöiv  wird  matt  und 
inhaltslos.  Anzunehmen,  dass  Schreiberwillkür  den  zweiten  Vers 
so  entstellt  hat,  ist  unmöglich;  unter  dem  Zwang  eines  Gelage¬ 
brauches  ist  zu  dem  leidlich  gelungenen  ersten  Gedicht  eine 
Erwiderung  gemacht,  erträglich  nur,  weil  sie  nie  allein  gesungen 
werden  sollte ,  Dilettanten  -  Flickwerk ,  nicht  ein  Gedicht.  Danach 
sind  die  Skolien  17  und  18  zu  beurteilen,  in  welchen  ebenfalls 
ein  Teil  der  Worte,  doch  glücklicher,  sich  wiederholt.  Während 
17  auf  Knabenliebe  deutet,  spricht  18  von  der  xaXr]  yvvr/.  Das 
ist  keine  Einheit,  sondern  Wunsch  und  Erwiderung.  Ähnliches 
zeigen  die  Lieder  der  Hirten  bei  den  Bukolikern,  so  Idyll  V  und 
VIII  des  Theokrit. 

Einheitlich  ist  der  Charakter  dieser  kurzen  Lieder,  welche  in 
einfachster  Form  den  Nachhall  berühmter  Dichtungen  oder  beim 
Gelage  beliebter  Erzählungen,  kurze  Ausführungen  eines  altbekannten 
Sprichworts  oder  einer  Gnome  bieten ;  ursprünglich  sicher  Improvi¬ 
sationen,  gehen  sie  auf  keinen  bestimmten  Verfasser  zurück;  es 
sind  „Volkslieder“. 

Man  vergleiche  damit  nur  die  umfangreichen  Reste  der  Skolien 
Pindars,  man  vergleiche  die  auf  längere  Lieder  deutenden  Bruch¬ 
stücke  aus  den  Skolien  des  Alkaios,  wie  das  von  Aristoteles  Polit. 
III,  14,  1285  A  37  erhaltene  Fragment,  welches  an  die  politischen 
Elegieen  des  Solon  und  Theognis  erinnert ,  den  Anfang  eines 
Skolions  des  Timokreon  im  Scholion  zu  den  Acharnern  532  oder 
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die  breite  Ausführung  in  den  Liedern  des  Kreters  Hybrias  und 
des  Aristoteles  auf  die  A()e xrj.  So  verschieden  in  Technik  und 
dichterischem  Schwung  sie  unter  sich  sind ,  scharf  heben  sie  alle 
von  den  bisher  besprochenen  Liedchen  nach  Umfang  und  Aus¬ 
druck  sich  ab. 

Ihnen  ordnet  sich  bei  das  Lied  auf  Harmodios  und  Aristogeiton. 
Die  oft  berührte  Frage ,  ob  wir  hier  ein  Lied  von  vier  Strophen 
oder  vier  unabhängige  Lieder  anzunehmen  haben ,  ist  freilich  in 
einer  Art  gegenstandslos.  Sicher  verstand  der  Ordner  unserer 
Sammlung  es  als  vier  Lieder  und  sicher  wurden  sie  nicht  von 
einem,  sondern  von  vier  oder  mehr  Sängern  vorgetragen.  Ob  sie 
zusammen  gedichtet  und  gedacht  sind,  darüber  ist  danach  zu  ent¬ 
scheiden  ,  ob  man  in  ihrer  Abfolge  einen  Plan  erkennen  kann. 

Dass  zunächst  zwei  Teile  von  je  zwei  Strophen  einander 
gegenüberstehen ,  ist  allgemein  anerkannt.  Beidemal  ist  der 
Anfang 

Iv  (J.VQXOV  xXaöl  ro  $,i<pog  q>OQrj0<x> 

oiöJieg  ' 4q{i6öioq  xal  Agioxo-ysixcov. 

Beidemal  wird  in  der  ersten  Strophe  die  Tat,  in  der  zweiten  das 
Fortleben  der  Heroen  gepriesen,  und  dies  ist  eine  so  einfache  und 
natürliche  Anordnung,  dass  wir  auf  jeden  Fall  nur  zwei  besondere 
Gedichte  von  je  zwrei  Strophen  als  ursprünglich  annehmen  müssten. 
Skolion  12.  13  müsste  die  Abwandlung  von  10.  11  sein.  Allein 
es  ist  doch  wieder  nicht  eine  einfache  Abwandlung.  Während 
Skolion  11  das  Fortleben  des  Harmodios  mit  den  Heroen  der 
Vorzeit  auf  den  seligen  Inseln  beschreibt,  stellt  Skolion  13  diesem 
persönlichen  Fortleben  den  ewigen  Ruhm  auf  Erden  entgegen  und 
fügt  als  Grund  hinzu:  otl  xov  xvqavvov  exx avtxrjv  ioovofiovc 
x’  A&rjvag  kjtoirjöäxrjv.  Das  ist  der  Schluss  des  ersten  dieser 
Skolien  (10).  Ist  es  zufällig,  dass  sich  Anfang  und  Ende  derart 
entsprechen?  Man  versuche  die  Reihe  mit  Skolion  12  zu  schliessen 
öx’  A&rjvairjg  iv  frvoiaig  avöqa  xvqavvov  Jjrjraqyov  ixcuvtxr/v, 
um  das  unpassende  malte  Ausklingen  des  Liedes  zu  empfinden. 
Aber  auch  Skolion  11  kann  nicht  ein  eigenes  Lied  beschliessen : 
wo  bleibt  Aristogeiton,  der  zweite  Heros?  und  verläuft  das  Lied 
nicht  auch  dann  matt  im  Sand?  —  Fassen  wir  dagegen  die 
vier  Strophen  als  ein  zweiteiliges  Ganze,  so  hebt  der  Schluss 
schön  wieder  die  Hauptsache  hervor  ioovofiovq  Aftr/vaq  exoi?/- 
ödxrjv ;  zwischenein  fällt  die  Wiederholung  im  Anfang  der  beiden 
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Teile:1  ev  pvgxov  xladl  ro  tqlcpoq  cpoQrjöco.  Zeigt  dies  alles 
eine  gewisse  Kunst  und  Berechnung,  so  haben  wir  allen  Grund,  auf 
dies  Ganze  die  Angabe  des  Hesych  zu  beziehen :  Agpodlov  psloq  ' 
TO  EJtl  Agpodicp  XOlTj&EV  OxÖllOV  V  Jl  o  KalhöTgccTov  ovxcoq 
slsyov.  Wen  die  Wiederholungen,  welche  allerdings  auf  eine 
eigentümliche  Art  des  Vortrags  weisen,  noch  befremden,  der  ver¬ 
gleiche  das  doch  sicher  einheitliche  Skolion  des  Hybrias: 
eöti  poi  jilovroq  pc'yaq  6 og  v  xal  §i<po  g 
xal  ro  xalov  laiorj  iov  ,  Jt  go  ß  Ir/pa  ygcoToq' 
TOVTCp  y<XQ  aQCÖ,  TOVTCp  ß-EQi^CO, 

TOVTCp  JIOTECO  TOV  0.6 VV  OLVOV  031  dpXElco 
TOVTCp  ÖEönoT  aq  pvoiaq  xcxlrjpai.  — 

TOI  ÖE  pj]  TOlpwVT  EyElV  6  OQV  X  ai  £  l  <p  0  q 
xal  to  xalov  laiorj  iov ,  ji  q  6  ß  Irj  pa  ygcoToq, 
xavTEq  yovv  JiEJCTtjcÖTEq  spov  xvveovtl,  6 e  ö tc  ot  av 
xal  psyav  ßaoilrja  cpcavEOVTsq. 

Natürlich  benutzt  Hybrias  hier  des  Archilochos  fr.  2: 

Ev  öoqI  piv  poi  päC,a  pcpayptvrj,  ev  6ogl  ö’oivoq 
IopaQLxöq,  xivco  6’ev  ÖoqI  xExhpEVOq. 

Aber  es  ist  beachtenswert,  wie  er  im  Interesse  des  Skolions  die 
einfache  Sentenz  erweitert  und  doppelt  vorbringt 

Ähnlich  ist  von  den  Gelageliedern  in  elegischem  Mass 
Theognis  V.  1253: 

Olßioq,  cp  naldcq  te  cpiloi  xal  pcbvvjEq  ijmoi, 
d-rjQEVTai  te  xvvEq  xal  §evol  allodajtoi.  — 

ÖOTiq  prj  üiaißaq  te  cpilEi  xal  pcövvyaq  l'jcjcovq 
xal  xvvaq,  ovjiote  ol  &vpog  ev  £v<pgoövvf].  2 

*)  Dass  der  Scholiast  zu  Aristophanes  Acharner  v.  980  nichts 
über  die  Abfolge  der  Verse  lehrt,  ist  früher  bemerkt.  Einen  fünften 
meint  Bergk  aus  Aristophanes  Wespen  1226  zu  gewinnen:  OvSelq 
Ttwnor’  ccvt/Q  syevr’  A&tjvcuq.  Aber  Aristophanes  verbindet  an  jener 
Stelle  allbekannte  und  neu  übertragene  und  gebildete  Lieder;  und 
selbst  wenn  es  schon  zu  seiner  Zeit  eine  so  anfangende  Harmodios- 
Strophe  gab,  so  könnte  sie  nachträglich  nach  der  Zusammen¬ 
stellung  des  von  Athenaios  ausgeschriebenen  Buches  entstanden 
sein.  In  dem  durch  dasselbe  überlieferten  Liede  wird  nichts  ver¬ 
misst,  ja  noch  mehr,  wir  können  an  keiner  Stelle  die  Strophe  ein- 
fügen.  Auf  keinen  Fall  dürfen  wir  daher  den  bei  Athenaios  er¬ 
haltenen  Text  aus  Aristophanes  interpolieren. 

2)  Das  erste  Distichon  ist  von  Solon,  das  zweite  sicher  nicht 
er  hätte  sonst  notwendig,  wie  Hybrias,  "0?  de  prj  oder  dergl.  sagen 
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Überhaupt  aber  zeigt,  wie  schon  öfters  bemerkt  ist,  unsere 
Sammlung  häufig  zusammenstehende  Liederpaare,  so  Skolion  1 
und  2  an  die  Hauptgöttinnen  von  Athen  und  Eleusis  oqOov  zrp'öe 
xöhv  —  ei)  öh  tccvÖ’  af/<ptxtzov  x öXlV\  3  und  4  an  die 
Götter  des  Liedes  Apollo  und  Pan;  15  und  16  an  Aias  und  Tela- 
mon  ;  17  und  18  die  beiden  Wünsche;  21  und  22  die  Parodien. 
Dies  weist  mit  Notwendigkeit  auf  eine  eigentümliche  Art  des  Vor¬ 
trags  derartiger  Lieder,  über  welchen  uns  die  Komödie  wenigstens 
einigen  Aufschluss  giebt. 


§  3. 

Zwei  Stellen  sind  es,  in  welchen  Aristophanes  die  Lieder 
beim  Gelage  näher  beschreibt,  Wespen  1217  ff.  und  Wolken  1358  ff. 
Die  Angaben  sind  derartig  verschieden ,  dass  wir  von  vornherein 
annehmen  müssen ,  dass  es  sich  nicht  um  Beschreibung  eines 
Brauches  handelt.  Betrachten  wir  zunächst  die  erste  Schilderung.  Ein 
neumodisch  feines  Gelage  beschreibt  Bdelykleon  dem  Vater;  nicht 
um  veralteten  Väterbrauch,  um  etwas,  was  im  Jahr  422  zu  Athen 
wirklich  noch  Sitte  war,  kann  es  sich  nur  handeln.  Der  Sohn 
fürchtet,  dass  der  Vater  etwas,  was  von  jedem  feinen  Gast  ver¬ 
langt  wird,  nicht  versteht1  —  zo  dtyeo&cu  za  GxoXia.  Dem 
allein  gilt  die  Probe.  Es  ist  demnach  nicht  befremdlich,  dass 
nur  ein  Moment  der  Gelageunterhaltung  herausgegriffen  wird ; 
weder  der  Lieder  der  Gvvezcozazoi ,  noch  des  Paian  nach  der 
Gxovöij  geschieht  ausdrücklich  Erwähnung,  wiewol  der  letztere 
gesetzlich  festgestellt  und  noch  bei  Plato  und  Xenophon  erwähnt 
ist,  also  sicher  nicht  gefehlt  haben  kann.  Die  Stelle  lautet : 

B.  deixvovfisv  axovtviuu£&  ’  ?jörj  gxevöo/jIEV.  — 

<P.  XQog  zcjv  &eö>v,  ivvxvLOV  EGzuofis&a ;  — 

B.  avXrjzQig  EV£(fjvGr)G£v.  oi  dh  Gvfixozai 
siglv  &e coQoq,  Aioylvr^,  <£>avoc,  KXtcov, 


müssen.  Ein  einzelner  Spruch  aus  Solon  scheint  vielmehr  von 
einem  jüngeren  Dichter  erweitert,  allerdings  so,  dass  die  beiden 
Teile  selbständig  von  Verschiedenen  vorgetragen  werden  sollten. 

*)  Andrerseits  wird  es  schwerlich  eine  neue  Erfindung  sein, 
sonst  müsste  der  Sohn,  wenn  Aristophanes  konsequent  ist,  erst 
den  Vater  darüber  belehren  und  dieser  würde  nicht  gleich  Meister 
darin  sein.  Die  Fortbildung  zeigt  Kallimachos  fr.  138,  vgl.  113B. 
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gs'vog  zig  szsgog  71  gog  xscpaXß  kxsGzogog. 
zovzoiq  gvvmv  za  GxbXia  Jiäiq  ötgy ;  —  <P.  xaXcög.  — 
B.  dXrj{Xeq;  —  <P.  a>g  ovöelg  Aiaxgimv  ös^ezai.  — 

B.  sycb  stoo/uai'  xal  ö/j  yag  si(i  bya  KXscov, 
adeo  de  jcgcözog  AggoSiov,  biß  Sk  Gv. 

„ ovöelg  xajzoz’  avrjQ  sysvz’  ’A&rjveuq“  — 

4>.  ,:ovy  ovzco  ys  xavovgyoq  ( ovös )  xXsjizrjq11.  — 

B.  zovzl  Gv  ögaosig ;  JtagaxoXX]  ßoob/isvog' 
g)rjO£i  yag  sßXslv  Gs  xal  öiasp&sgslv 
xal  zrjoöe  zrjg  yrjg  sgsXäv.  —  <P.  sya  ös  ys, 
sav  aJisiXX],  vrj  Ai’  szsgov  aöof/ar 
„cbv&gaxp’,  ovzog  6  fiaiotusvog  zo  (itya  xgäzog, 
avzgiipsiq  ezi  zdv  jioXiv  a  ö’  syszai  gojcägu.  — 

B.  zi  6' ,  ozav  Qscogog  ngog  Jiobätv  xazaxsif/svog 
abrj  KXscovoq  Xaßbfisvog  zrjg  ösgiäq’ 

^Ab\ir[zov  Xoyov,  cb  szaigs,  // a&dtv  zovg  aya&ovq  <piXsiu 
zovzco  zi  Xsßig  GxoXiov ;  —  <P.  opbixcbg  syar 
„ ovx  sGziv  aXoojtsxißiv 
ovö’  af/ipozsgoiGi  yiyvsGßai  <piXovu.  — 

B.  fisza  zovzov  Aloyiv?jg  o  XsXXov  ösßzai, 
avrjg  60<pog  xal  [lovoixög,  xaz’  aGszai ' 

„ygwaza  xal  ßiov  KXsizayöga  ze  xafiol  fisza  OszzaXcbv “ 
<P.  „JioXXa  örj  öisxbfijiaGaq  Gv  xaycou.  ■ — 

B.  zovzl  fisv  snisixmg  Gv  y  sßjiiozaGai. 

Schon  die  Worte  avXrjzglq  svscpvGrjGsv  beweisen,  dass  die 
folgenden  Lieder  zur  Flötenbegleitung  gesungen  sind.  Bestätigt 
wird  uns  dies  durch  ein  Fragment  des  Kratinos  aus  den  Xigcoveq 
(fr.  236)  KXsizayogaq  aösiv,  ozav  liöfirjzov  fisXog  avXfj.  Eng 
verwandt  damit  ist  Aristophanes  Lysistrata  1236:  vvvl  de  ajcavz’ 
r/gsGxsv  cogz ’  si  fisv  ys  zig  aöoi  TsXaficbvog  KXsizayögaq 
aösiv  ösov,  sJirjvsGafisv  av  xal  JcgoGSJiimgxrjGafisv.  Der  Zwang, 
das  Telamon-Lied  zu  singen  und  das  Unpassende  des  Kleitagora- 
Liedes  liegt  eben  darin,  dass  das  Metrum  und  demzufolge  die  Be¬ 
gleitung  eine  andere  ist.  Die  Verwechselung  war  darum  möglich, 
weil  beide  in  demselben  Rhythmus  beginnen  ( ygr/fiaza  xal  ßiov  — 
zov  TsXaficöva  Jigöbzov).  Da  also  die  Lyra  mit  diesen  Liedern 
nichts  zu  tun  hat,  folgt  notwendig,  dass  sie  zur  fivggivrj  gesungen 
wurden.  Dies  bestätigt  ein  Fragment  aus  des  Aristophanes 
üsXagyoi  (430  K.):  o  fisv  ßsv  ’AÖfirjzov  Xoyov  ji gog  fivggivtjv 


26 


6  6’  avrov  yi’dyxa&v  ‘Apf/odlov  /JtXoq.  Der  eine  Gast  will  das 
Admetos  -  Lied  singen ,  der  andere  (durch  die  Begleitung)  ihn 
zwingen,  das  Harmodios- Lied  anzustimmen.1  Schon  dadurch  ist 
erwiesen ,  dass  es  sich  hier  um  den  in  Dikaiarchs  Schilderung 
zweiten  Teil,  die  GxoXia,  wie  sie  Aristoxenos  versteht,  handelt. 

In  der  Angabe  der  Gäste  fehlt  wahrscheinlich  ein  Vers,  in  welchem 
nach  Kleon  unser  Philokleon  und  Akestor  genannt  waren.  Kleon, 
der  Vornehmste  der  Gäste,  beginnt,  und  zwar  mit  einem  Lied  auf 
Harmodios ;  er  bestimmt,  Philokleon  soll  „aufnehmen“.  Er  kann 
dies  also  nach  Willkür.  Denn  ihm  zur  Rechten  und  also  durch 
die  Reihenfolge  als  nächster  Sänger  gekennzeichnet  ist  Philokleon 
nicht,  das  ist  vielmehr  Theoros  (jtQoq  Jioötäv  xaraxelfievoq  .  . 
KXtcovoq) ,  der  Sänger  des  nächsten  Liedes.  Kleon  beginnt  ein 
Harmodios- Lied  in  demselben  Versmass  wie  das  bei  Athenaios 
erhaltene,  doch  so,  dass  man  den  von  ihm  gesungenen  ersten  Vers 
auch  auf  Kleon  selbst  deuten  könnte  —  sehr  möglich,  dass  es  zu 
diesem  Zweck  frei  erfunden  ist  —  ovöelq  jicÖjiot’  avr/Q  tyevr’ 
A&rjvaiq.  So  versteht  es  Philokleon  und  „nimmt  auf“  ovy  ovrco 
ys  JcavovQyoq  otös  xXsJirrjq.  Er  muss  damit  einem  wirklich 
bestehenden  Brauch  bei  Absingung  dieses  Liedes  folgen,  sonst  ist 
nach  dieser  Einleitung  die  Stelle  witzlos. 2  Mit  seinen  Worten 
verletzt  er  freilich  ein  athenisches  Gesetz,  welches  uns  Hypereides 


>)  Die  Beziehung  kann  eine  politische  sein,  denn  das  Admetos- 
Lied  hat  eine  aristokratische  Tendenz,  Harmodios  ist  der  Heros 
der  Demokratie. 

s)  Er  folgt  damit  freilich  noch  einem  anderen  Brauch,  welcher 
auch  in  der  späteren  Schilderung  des  Gelages  bei  Aristophanes 
hervortritt,  dem  des  Höhnens  beim  Trunk.  Wenige  Stellen  mögen 
ihn  näher  erläutern:  Hermes-Hymnos  54  ff.:  9eog  d’  inb  xaXov  öe lötv 
aizooyeölrjg  neigcifievog  rjtzs  xoiigoi  rjßt]zal  SaXlqai  nagalßoXa 
xsgzofieovoiv.  Isokrates  Nixox)Jcc  47 :  f vgoi  $’  &v  zig  aizobg 

(zotig  no).Xovg)  iv  zalg  npbg  &\XrjXovg  ovvovolaig  XoiöoQoivzag  7}  Xoi- 
öoQovfitvovg.  Alexis  bei  Athenaios  X,  421  A:  <piXei  yag  f/  fxaxga 
ovvovola  xal  za  ovfinöaia  za  noXXa  xal  xa&’  rj/xtgav  noistv  oxwipiv,  tj 
oxwxpig  de  XvntZ  nXsZov  7}  zsgnsi  nokv '  zov  xaxwg  Xeysiv  yag  &gyy  ylvtz’  ’ 
av  6’  e’iTtjjg  analg,  tv&ig  dvzrjxovoag'  t'jörj  XoidogeZo&ai  Xfinfzai  xzX.  \  gl. 
Plut.  Lyk.  12.  Die  von  Hieronymos  dem  Rhodier  (Athen.  XIII,  604  D) 
dem  Sophokles  zugeschriebenen  Verse,  die  „Neckereien"  des 
Melanthios  aufKimon  (fr.  3B),  der  Spott  des  Theokrit  von  Chios  über 
Aristoteles,  das  fingierte  Grabepigramm  auf  Timokreon  von  Rhodos 
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in  der  neugefundenen  Rede  gegen  Philippides  bewahrt  hat,  Col.  II, 
33  ed.  Kenyon:  exeid-’  ozi  ev  vopco  ypaxpaq  6  öppoq  dnelnev 
ppze  Aeyeiv  egeZvai  (prjöevl)  xaxcöq ‘Appbdiov  xal  AgiGzoyelzova 
prjz’  ctGai  sjiI  x a  xaxiova.  rj  xal  öeivov  eGziv,  ei  zovq  pev 
oovq  jtQoyovovq  6  öijpoq  ovöe  peßvG&evzi  opezo  öeZv  e^eZvai 
xaxcöq  eljieZv,  ov  de  vrj<pcov  zbv  ör/pov  xaxcöq  Aeyeiq.  Dies 
Gesetz  hat  also  vor  422  schon  bestanden, 1  und  die  Strafen,  welche 
es  androhte,  lehrt  Aristophanes.  Ein  derartiges  Verbot  des  abeiv 
EJil  za  xaxiova  setzt  voraus,  dass  dies  Skolion  zwar  regelmässig 
gesungen  wurde ,  der  Erfindungskraft  des  einzelnen  aber  dabei 
Spielraum  blieb ,  und  begünstigt  wenigstens  die  Annahme ,  dass 
dasselbe  von  Verschiedenen  gesungen  werden  und  bei  dem  „Auf¬ 
nehmen“  ein  Verdrehen  des  ursprünglichen  Sinnes  stattfinden 
konnte.  Die  Schilderung  des  Aristophanes  giebt  ein  Beispiel  dessen, 
was  das  Gesetz  verbot.  Eine  weitere  Bestätigung  giebt  uns  ein 
bei  Athenaios  I,  23  E  angeführtes  Fragment  des  Theopomp  (64  K) 
xazaxeipevoi  paAaxcbzaz’  ejiI  zQixlivicp  TeAapcövoq  oipcbC,ovzeq 
aAkrjAoiq  pe Arj.  Selbst  wenn  wir  das  Aias-  und  Telamon-Lied 
nnter  den  TeAapöövoq  peArj  verstehen  wollen,  ist  die  nächstliegende 
Deutung,  dass  die  einzelnen  Zeilen  im  Wechselgesang  vorgetragen 
wurden;  dieselbe  Deutung  ist  die  nächstliegende  bei  Platos  Worten, 
Gorgias  451  E:  oipai  yag  Ge  ax?]xoevai  ev  zolq  GvpnoGioiq 
döbvzcov  avO-gmjicov  zovzo  zo  gxoAlov,  ev  cp  xazagi&povvzai 


(Simonid.  fr.  169B)  geben  uns  von  der  dichterischen  Ausbildung  dieser 
Art  der  Gelageunterhaltung  eine  Vorstellung.  Das  „Epigramm“ 
des  Sophokles  erinnert  an  die  „Neckereien“  der  Hirten  in  Theokrits 
fünftem  Idyll.  Solche  Necklieder  erwähnt  als  alte  Sitte  der 
Jünglinge  beim  Gelage  allerdings  noch  in  massvoller  Form  (6z’ 
äazoq  vßptq  unelrj)  Apollonios  von  Rhodos  I,  457  ff.  vielleicht  mit 
direkter  Benutzung  des  Hermes-Hymnos.  Es  ist  interessant,  dass 
auch  in  dieser  Schilderung  das  Lied  des  ovvezwzazoq  folgt,  als  ob 
die  Schilderung  aus  Dikaiarch  entnommen  wäre. 

*)  Wahrscheinlich  ist  es  freilich  sehr  viel  älter.  Demosthenes 
negl  naQanQeoßelaq  280  erwähnt  ein  Gesetz,  welches  die  religiöse 
Stellung  der  beiden  Heroen  festsetzt  und  eben  darum  sehr  alt 
sein  muss :  ovq  (Apfiöäiov  xal  Agiozoyelzova)  vofxw  Sice  zäq  eie^yeolaq, 
8$  imriQ^av  elq  v/uäq,  £v  anaoi  zolq  ifQolq  tnl  zalq  &voiaiq  onovöwv 
xal  xQazr\QU)V  x oivwvoiq  nenolrjoS-e  xal  <x6tze  xal  zi/iäze  t'oov  zolq 
rjewoi  xal  zolq  S-eolq.  Mit  diesem  Gesetz  mag  das  von  Hypereides 
erwähnte  prj  doai  inl  za  xaxiova  Zusammenhängen. 
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aöovxeg,  oxt  vyialvsiv  fj'ev  agiöxov  kör i  xxl.  Mehrere  Gäste 
singen  jedesmal  dies  Lied. 

Ob  es  dem  allgemeinen  Brauch  entspricht,  dass  Kleon  nun 
noch  antwortet  und  Philokleon  in  einem  neuen  Liede  repliciert, 
muss  dahingestellt  bleiben,  gewiss  wird  ein  Anlass  dazu  nicht  oft 
Vorgelegen  haben. 

Philokleon  versteht  auch  die  Drohung  Kleons  so,  als  ob  dieser 
damit  den  Angriff  auf  seine  Person  erwidere,  und  wirft  ihm  daher 
in  „einem  anderen  Skolion“  Streben  nach  der  Tyrannis  vor.  Der 
Scholiast  belehrt  uns,  dass  die  zwei  Verse  aus  den  S1  olien  des 
Alkaios  stammen ;  sicher  bildeten  sie  bei  ihm  kein  vollständiges 
Lied.  Gleichberechtigt  mit  jenen  kurzen  „attischen“  Skolien 
waren  also  auch  Bruchstücke  bekannter  grösserer  Lieder,  und  auch 
hierfür  bietet  uns  Aristophanes  selbst  einen  weiteren  Beweis  im 
Fr.  223  (aus  den  Daitaleis,  d.  h.  aus  der  Schilderung  der  jtagäöt- 
xol  des  Herakles  und  ihres  Gelages)  ccöov  ö?j  f/oi  öxoXiov  xi 
Xaßcov  AXxaiov  xavaxgtovxoq. 1  Kleon  hat  hierauf  nichts  zu 
erwidern  und  damit  geht  die  Pflicht  zu  singen ,  oder  besser ,  ein 
Thema  anzugeben ,  an  seinen  rechten  Nachbar  Theoros  über, 
welcher  nun  das  Admet-Lied  anstimmt.  Es  bestätigt  sich  damit 
die  Darstellung  des  Dikaiarch  und  Aristoxenos;  die  bei  Plutarch 
dritte  Angabe  ist ,  wenigstens  für  die  ältere  Zeit ,  widerlegt. 
Theoros  mahnt  den  Kleon ,  da  sich  nun  der  alte  Demokrat  von 
ihm  lossagt:  habe  die  Guten,  die  Adligen  lieb,  halte  dich  zu 
ihnen;  den  Vers  xcöv  öeiXcöv  d’  anixov  yvovq  oxt  dstXoig  oX'tya 
yccgig  singt  er  nicht  mit,  nicht  seiner  Grobheit  wegen,  denn  jeder 
ergänzt  ihn  dazu,  sondern,  um  ihn  eben  dem  äyagig  öetXog  zur 
Ergänzung  zu  übertragen;  hätte  er  es  selbst  zu  Ende  gesungen, 
so  konnte  das  „Aufnehmen“  nicht  von  Philokleon,  sondern  wie 
das  Folgende  zeigt,  nur  von  dem  rechten  Nachbar  des  Theoros, 
nämlich  Aischines,  geschehen;  die  politische  Bedeutung  der  Wörter 
aya&öc  und  öeiXog  bei  den  Gelageliedern  der  Zeit  kann  durch 
kein  klareres  Beispiel  gezeigt  wTerden.  Aber  Philokleon  setzt  das 
angefangene  Lied  nicht  fort ,  sondern  antwortet  auf  den.  Angriff 


B  Für  Anakreon  schliesst  dies  Engelbrecht  richtig  aus  Kritias 
bei  Athenaios  XIII,  6oo  D  oi  noxi  aov  (piköxrjg  yrjQdaxrui  ovö'e.  S-avelrai 
/■ax’  av  vdojo  oivm  ovfj.fiiyvvfj.ivov  xvkixiooi  nalg  öianofjntvy  ngonootu ; 
imöt^La  vwfjwv. 
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mit  einem  Bruchstück  eines  anderen  Liedes  in  neuem  Versmass  —  auch 
dies  muss  also  erlaubt  sein  —  und  dringt  auf  eine  klare  Entscheidung. 
Die  folgenden  Worte  psza  zovzov  Aloyivr/q  o  ’XXov  öt&zai  zeigen 
klar,  dass  für  die  Reihenfolge  der  Lieder  die  Erwiderungen  des 
„aufnehmenden“  Philokleon  gleichgiltig  sind;  auf  Theoros  folgt 
Aischines ;  auch  von  dieser  regelmässigen  Abfolge  wird  dcyeod-ai 
gesagt  (auch  der  ausser  der  Reihe  Aufnehmende  durfte  ja  ein 
neues  Lied  anfangen).  Der  Zusatz  avrjg  oocpoq  xal  povöixoq 
lässt  erwarten,  dass  das  folgende  Lied  moderner  ist  und  für  den 
Sänger  schwieriger,  als  die  früheren.  Auch  Aischines  singt  nur 
einen  Teil  yggpaza  xai  ß'L0V  Kltizayöga  zs  xapol  peza  Gszza- 
Xä>v\  die  Fortsetzung  enthielt  offenbar  gerade  das  Gegenteil  von 
dem,  was  der  wieder  zum  „Aufnehmen“  herausgeforderte  Philokleon 
singt.  Da  das  Admetos-Lied  vorher  wörtlich  angeführt  ist,  dürfen 
wir  annehmen,  dass  uns  hier  der  Anfang  desselben  Liedes  erhalten 
ist,  dessen  Aristophanes  in  der  Lysistrata  1237  und  in  den 
Danaides  fr.  261  und  Kratinos  fr.  236  gedenken.  Es  ist  das 
einzige  uns  verlorene  Skolion,  welches  öfters  erwähnt  wird.  Die 
Faselei  der  Grammatiker  seit  Artemidor  (vgl.  Schol.  zu  Aristophanes 
Wespen  1239)  von  einer  Dichterin  Kleitagora,  welche  nach  Be¬ 
dürfnis  Thessalierin  (Scholion  zu  Wespen  1243)  oder  Lakonin 
(Schol.  zu  Lysistrata  1237  =  Suidas  Kksizayöga)  oder  Lesbierin 
(Hesych  KXeizayoga)  genannt  wird,  dankt  ihre  Entstehung  wol  nur 
Wendungen  wie  KXuz ayogaq  (fiiXoq)  aösiv  und  ist  für  uns  wertlos. 

Dass  im  wirklichen  Lehen  nicht  immer  wieder  derselbe  Gast 
zum  „Aufnehmen“  aufgefordert  sein  wird ,  ist  selbstverständlich. 
Auch  werden  wir  ergänzend  annehmen  dürfen ,  dass ,  da  das 
„Aufnehmen“  desselben  Liedes  notwendig  an  die  Aufforderung 
des  zuerst  Singenden  geknüpft  ist,  dieser  nach  Laune  wol  auch 
die  ganze  Strophe  zu  Ende  singen  und  den  Myrthenzweig  dei 
eigentlichen  Reihenfolge  nach  weitergeben  konnte.  Alle  übrigen 
Züge  in  der  Darstellung  des  Aristophanes  stimmen  zu  den  Besten 
unserer  Grammatikerzeugnisse.  Eine  erwünschte  Bestätigung  er¬ 
hält  nun  auch  das  Scholion  zu  Wespen  1222:  agyalov  e&oq 
tOzicopevovq  aösLV  axolovd-mq  zd 5  Jigcäzcp ,  el  jtavöatzo, 
zi]q  cpör/q  za  tgrjq.  xal  yag  6  agyrjq  dccpvrjv  rj  (ivggivrjv 
xazsycov  ijös  ....  äygiq  ov  eZe,  xal  pzza  zavza  cp  sßovXezo 
hd'iöov,  ovy  mq  r]  zägiq  aJipzsi.  xal  eXsyev  6  öetqäpzvoq  oiaga 
zov  jcgwzov  za  £§gq  xaxelvoq  hjieöiöov  Jialiv  co  sßovXezo. 
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Während  die  uns  vorliegenden  Auszüge  aus  Dikaiarch  und 
Aristoxenos  nur  von  der  Reihenfolge  der  die  Themata  angebenden 
Gäste  sprechen, 1  ist  hier  nur  von  der  Fortsetzung  eines  einzelnen 
Liedes  die  Rede.  Natürlich  hätte  nichts  gehindert,  wenn  Philokleon 
von  dem  angefangenen  Harmodios  -  Liede  nur  einen  Teil  ergänzt 
und  die  weitere  Fortsetzung  einem  dritten  Gast  übertragen  hätte. 
Aber  ein  Missverständnis  ist  dem  Scholiasten  doch  begegnet.  An 
Stelle  der  Skolien  nennt  er  Ei/xaxvidov  ?)  2 xr/Giyogov  /XEXrj.  Die 
Erklärung  dafür  giebt  uns  Aristophanes  selbst  in  der  oben  er¬ 
wähnten  zweiten  Stelle,  in  den  Wolken  1354  ff.: 


ET. 


<P. 


ET. 


.  .  .  Ijieiörj  yag  eloxlü'  /xe&-’,  coGXEg  Igxe, 

jigcöxov  /xev  avxov  xrjv  Xvgav  Xaßovx’  iycb  ’xeXsvoa 
ccöai  Ei/xcoviöov  /xbXoq,  xov  Kgiov,  cbq  hntyd-r). 
o  ö’  evfrtcoq  agyalov  eiv’  EtpaGxE  xo  XL&agi^Eiv 
aÖEiv  xe  jiivovfr’ ,  wöjceqeI  xaygvq  yvvalx  aXovGav.  — 
ov  yag  xox’  ev&vq  XQVV  aga  xvjtxeo&cd  xe  xal  jtaxEto&ai 
(xöelv  xeXevov&’  cboxEgEi  xExxiyaq  ioxiävxa; 

Toiavxa  /xevxol  xal  xox’  ’iXEyEV  ivbov  olajisg  vvv 
xal  xov  Ei/xojviörjv  Etpaox’  sivai  xaxbv  JioiTjxrjv. 
xaybb  /xoXiq  /xev,  aXX’  o/xatq  r/VEGxo/xrjV  xo  Jigcöxov 
EJiEixa  ö’  exeXevo’  avxov  aXXa  /xvggivrjv  Xaßövxa 
x cöv  AloxvXov  Xe^ül  XL  [XOL  ‘  xäd-’  ovxoq  Ev&vq  eIxev 
xpo<pov  ütXicov,  atqvGxaxov,  oxo/xcpaxa,  xgrj/xvojiOLOV. 
xavxav&a  xcöq  oIegQ-e  /xov  xryv  xagöiav  ogEx&eiv; 

[tyco  yag  AiGyvXov  vo/xi^ox  jcgcöxov  ev  jioirjxatq\.  2 
o/xaxq  öe  xov  &v/xbv  öaxdxv  E(pr/v,  Gv  ö’  aXXa  xovxoxv 


Xe^ov  xl  xäv  VEooxEgcov,  ixxx’  egxI  xa  Gozpa  xavxa. 
o  6’  Evd-vq  qG’  Evg/jdöov  grjöiv  xiv ,  a>q  exivei 
aÖEXcpbq,  (bXE^lxaxE,  xryv  o/xo/xr/xgiav  dÖEXzprp. 
xaycb  ovxex’  EfyjVEGxb/xrjv,  aXX’  Evfriq  l^agäxxox 
üioXXolq  xaxolq  xaloygotoi '  xax  evxev&ev,  oiov  Elxoq, 
EJioq  Jtgoq  EJtoq  ijgEiöd/XEO&a. 


*)  Nur  in  Artemons  Dikaiarch-Excerpt  könnte  die  umbestimmte 
und  doch  so  wortreiche  Angabe  ( xa &  k'va )  ye  xazd  riva  tceqIoöov 
inoöoyriq  auf  etwas  ähnliches  weisen ,  doch  sind  die  Worte  zu 
unklar,  um  daraus  auf  Dikaiarchs  Darstellung  sichere  Schlüsse 
zu  machen. 

2)  Cf.  Aristophanes  fr.  153  iv  toloi  ovvöehzvoiq  inaivwv  Al- 
ayvXov. 
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Neben  Simonides  nennt  Eupolis  an  einer  ähnlichen  Stelle  bei 
Athenaios  XIV,  638  E  Stesichoros  und  Alkman  (fr.  139  K.)  o  rovq 
EdiXcoraq  de  jtejioirjxcdq  (prjötv 

ra  ErrjOiyogov  re  xal  jlXxfiävoq  Ei/ioii’idov  re 
ccQxatov  aeideiv  o  de  rvrjGucjcoq  eor’  axoveiv 
oq  vvxreQtv  evge  ftoiyolq  aeiG/zar  exxaXeZG&aL 
yvvalxaq  eyovraq  lajjßvxr/v  re  xal  rgiycovov. 

Ähnliches  berichtet  aus  Eupolis  derselbe  Athenaios  I,  3  A:  coq  ra 
üivdägov  (o)  xmfsqtdioxoidq  Evjioliq  tprjöiv  ttdrj  xaraoeoiya- 
G/reva  vjto  rrjq  räv  ji oXXcöv  aepiloxaX'iaq  (fr.  366  K.)  wahr¬ 
scheinlich,  wie  Meineke  vermutet,  aus  demselben  Zusammenhang. 
Doch  erwähnt  noch  Eupolis  einen  Vortrag  aus  Stesichoros  fr.  361  K.: 
detqafievoq  de  Ecoxgärrjq  rr\v  ejiidegi  (admv)  1 
Er r/Giydgov  jcgoq  ri)V  Xvgav,  olvoxorjv  exletyev. 

*)  z Tjv  inl6ei§iv  haben  die  Handschriften ,  worin  sicher  zfjv 
imöegia  (xvXixa)  liegen  muss.  Vgl.  Eupolis  fr.  325:  orav  6h  6rt 
Tclvwöi  rijv  ini6et-ia.  Die  Hessychglosse  zfjv  im6e^iav'  nepiiyepov 
iv  zoZg  ov/xnooloig  inl  6e£tä  zo  naXai  xi&aQuv  elza  (xvqqIvtiv  npog  tfv 
jr)6ov  ist  wol  auf  Eupolis  fr.  36t  selbst  zu  beziehen  und  im  Lemma 
zr/v  im6e^ia  zu  schreiben.  Eine  Erklärung  dazu  giebt  uns  Dionysios 
Chalkus,  welcher  seine  Dichtung  den  Freund  ansprechend  beginnt: 

. 6eyov  ztfv6e  nQomvofxivrjv 

zfjv  an’  i/xov  noltjoiv'  iyw  6’  im6i£ia  ni/xnw 
aol  ngwzw  Xagizwv  iyxegdoag  ydpizag' 
xal  ov  X aßdiv  zoöe  öwqov  doiöag  dvztnponi&i, 
avfxnöoiov  xoofxwv  xal  zo  aov  ev  fli/xevog. 

Das  kühne  Bild  ist  nur,  wenn  wirklich  ein  Becher  herumgegeben 
wird,  verständlich.  Auch  im  Gastmahl  des  Plato  geht  mit  der 
Pflicht  zu  reden  der  Becher  nach  rechts  herum.  Wenn  Dionysios 
dabei  selbst  die  ydQLZag  einmischt,  Sokrates  bei  dieser  Gelegenheit 
die  oivoyorj  stiehlt,  so  darf  man  annehmen,  dass  hierbei  dieselbe 
Sitte  bestand,  welche  Kritias  (Fragm.  hist.  gr.  II,  68)  beschreibt 
o  nalg  o  oivoyöog  ooov  txv  dnonly  {imyeZ) ,  nur  dass  vielleicht  der 
singende  Gast  selbst  dies  Zufüllen  zu  besorgen  hatte.  Die  Sitte 
erwähnt  auch  Pollux  VI,  108:  xal  nagolvia  6h  ao/xaza  rjv  xal  axöXia 
xal  (xvQQivr)V  inl  6e£iä  neQKpigovzig  zivtg  xal  exnwfxa  xal  XvQav  ix6eiv 
fäiovv.  Den  Namen  des  Bechers  nennt  Tryphon  bei  Athenaios 
XI,  503  E:  ’£2i66g'  ovzwg  ixaXtZzo  zo  nozriQiov ,  <prjol  Tpvcpwv  iv  zoZg 
’OvofiazLxoZg,  zo  inl  zw  oxoXlw  6166/xevov  nach  einem  Antiphanes- 
fragment,  auf  welches  ich  später  zurückkommen  werde.  Bei  den 
Rätselspielen  wanderte  nach  Klearch  (Athen.  X,  448  E)  ebenfalls 
der  Becher.  Ganz  musste  ihn  leeren,  wer  das  Rätsel  verfehlte; 


32 


Die  Stellen  ergänzen  sich  gegenseitig.  Es  war  gegen  Anfang 
des  peloponnesischen  Krieges  schon  „veraltet“,  die  Lieder  der 
grossen  Lyriker  des  Stesichoros,  Simonides,  Alkman,  Pindar  bei 
den  Gelagen  zur  Lyra  zu  singen ;  vereinzelt  geschah  es  noch 
immer  und  muss  vorher  in  allgemeiner  Übung  gewesen  sein. 
Auch  beschränkten  sich  diese  Vorträge  durchaus  nicht  auf  „Skolien“. 
Das  Lied  des  Simonides  auf  den  Gegner  des  Krios  (Bergk  fr.  13; 
ist  ein  Siegeslied  und  wird  von  dem  Scholiasten  so  genannt;  die 
beiden  ersten  Eupolisstellen  reden  von  der  gesammten  Poesie  der 
betreffenden  Dichter.  1  Die  Verbreitung  der  Lieder  des  Pindar, 
Simonides ,  Stesichoros ,  Alkman  sagen  wir  kurz ,  der  chorischen 
Lyrik,  geschah  bis  über  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  durch 
Einzelvorträge  beim  Gelage;  noch  mehr:  ihre  Kenntnis  war  so 
allgemein  verbreitet ,  dass  jeder  feiner  Gebildete  eine  grössere 
Anzahl  derselben  beim  Gelage  zur  Lyra  vortragen  konnte.  Die 
Schule  hat  auch  hier  nur  für  das  Leben  vorbereitet.  2 

Die  Zeugnisse  dafür  sind  allbekannt,  aber  die  Wichtigkeit 
der  Sache  rechtfertigt  es  wol,  wenn  ich  einige  noch  einmal 
anführe.  Cicero  Tuscul.  I,  4  summam  eruditionein  Graeci  sitam 
censebant  in  nervorum  vocumque  cantibus;  igitur  et  Epaminondas, 
princeps  meo  iudicio  Graeciae ,  fidibus  praeclare  cecinisse  dicitur 
Themistoclesque  aliquot  ante  annos  cum  in  epulis  recusaret 


Einwirkungen  grade  des  oben  geschilderten  Gelagebrauches  auf 
die  von  Klearch  unter  dem  Namen  yglyoc;  zusammengefassten 
Übungen  des  Scharfsinns  und  der  Literaturkenntnis  werden  wir 
auch  später  begegnen. 

*)  Wir  verstehen  jetzt,  wie  ein  Jungfrauenlied  des  Pindar  das 
attische  Skolion  auf  Pan,  ein  Siegeslied  desselben  das  attische 
Aiaslied  beeinflussen  konnte,  und  können  diese  Skolien  als  Beweis 
für  die  aus  der  Eupolis-Stelle  gemachten  Schlüsse  verwenden. 

2)  Eben  darum  vermag  ich  nicht  zu  glauben,  dass  die  Schul¬ 
hefte,  welche  der  Knabe  sich  für  den  Unterricht  zusammenschreiben 
musste,  die  einzige  Quelle  waren,  aus  welcher  der  Mann  später 
seine  Kenntnis  der  Lieder  nahm.  Wurden  in  der  ersten  Hälfte 
des  fünften  Jahrhunderts  die  dorischen  Chorlieder  in  Athen,  und 
wahrscheinlich  nicht  nur  hier,  bei  den  Gelagen  nicht  von  berufs¬ 
mässigen  Sängern,  sondern  den  einzelnen  Gästen  gesungen,  so 
muss  es  auch  von  ihnen  sehr  bald  schon  Buchausgaben  gegeben 
haben.  Das  allgemeine  Bedürfnis  zwang  hierzu  ebenso,  wie  bei 
der  Tragödie,  aus  welcher  ja  auch  Stücke  vorgetragen  wurden. 
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lyra  m  est  habitus  indoctior.  Vgl.  Plutarch  Themistokles  Cap.  2: 
vöxtQOV  hv  ralq  eXev&EQioiq  xal  aOreiaiq  Xeyoytvaiq  öiargißalq 
vji'o  rcöv  ji  e  ji  a  i  ö  ev  cu  öoxovvrcov  yXEvaßycvoq  xrX. 
Die  Quelle  ist  der  kurz  darauf  genannte  Stesimbrotos,  aus  welchem 
uns  Plutarch  Kimon  Cap.  4  eine  ähnliche  Angabe  erhalten  hat: 
JJrrjöiyßQoroq  ö’  o  Odöioq  xepl  rov  avrov  oyov  n  yqovov  rep 
KiycovL  ysyovcoq  cprjOiv  avrov  ov re  yovötxpv  ovr’  aXXo  n  ydd-rjya 
rcöv  eXsv9-£Qlcov  xal  rolq'ED.rfiLV  hu/ooQiaßvrcov  ixdiöa%9rjvai. 

Was  ursprünglich  in  ganz  Griechenland  üblich  war,  hat  sich 
in  dem  Bergland  Arkadien  bis  in  des  Polybios  Zeit  erhalten, 
welcher  uns  IV,  20  berichtet,  der  Unterricht  in  der  /jovoixrj  daure 
bei  den  Arkadern  bis  zum  dreissigsten  Jahre  und  umfasse  zu¬ 
nächst  die  Hymnen  und  Paiane  auf  die  heimischen  Götter,  später 
die  Chorlieder  des  Philoxenos  und  Timokreon.  oyoicoq  ye  yryv 
xal  JtaQ’  oXov  rov  ßiov  raq  dycoyaq  raq  iv  ralq  owovoiaiq 
ovjc  ovr co  noiovvrai  öia  rcöv  eneioccxrcov  axQoaydrcov  coq  6t 

avrcöv  ava  ytgoq  aöeiv  aXXrjXoiq  JiQOöraxzovrsq . rrjv  .  . 

ovr’  äQvrjd-r/vai  övvavrai  dia  r 6  xar  dvayxryv  jiävraq 
yav&aveiv ,  ovfr’  oyoXoyovvreq  djcorgißeo&ai  öia  ro  rcöv 
aiöXQcöv  x üq’  avrolq  voyi^cöd-ai  rovro. 

Die  Sitte  spiegelt  sich  bekanntlich  wieder  in  dem  Sprichwort :  Ovöh 
rQia  rcöv  JZrrjöryÖQOv  yiyvoöoxeiq  (Crusius  Comm.  Ribb.  1):  Hesych: 
Tq'iü  SrrjOixÖQOv'  Iftoq  i]v  JiaQa  xörov  aösod-ai  coq  xal  ra 
OyrjQov.  Zenobios  I,  23  (bei  Miller):  Ovöh  rgia  rcöv  XZrTjOiyoQOV 
yivcäöxeiq '  ejü  rcöv  axaidevr  ov  xal  ayovöcov  eiQTjrac 
i]  JiaQOifda,  sxeiÖT]  övo  dvriOrqöcpovq  ißov  xal  yiav  Ixcoöov ' 
od-ev  ovEiöißvzeq  djzaiösvolav  elcöd-aoi  Xtyeiv  „ ovöh  rQia  rcöv 
SrrjOiyoQOv  yiva>(ix£Lq'u  e vööxcyoq  yaq  rjv  ovroq  o  xotrjrrjq. 

Zur  Lyra  werden  diese  Lieder  gesungen,  wie  die  Natur  der 
Sache  und  das  ausdrückliche  Zeugnis  des  Aristophanes  und  Eupolis 
verbürgen;  natürlich  sollten  sie  einst  von  jedem  Gast  gesungen 
werden ,  aber  schon  zu  der  Zeit  des  Themistokles  und  Kimon 
mussten  einzelne  „Nichtgebildete“  ablehnen  und  es  sang  nur  ein 
Teil  der  Gäste.  Vergleichen  wir  nun,  was  Dikaiarch  über  den 
dritten  Teil  der  Gelage-Unterhaltung  sagt.  Es  wurden  Lieder  zur 
Lyra  gesungen,  nicht  mehr  von  allen,  sondern  nur  von  den 
GvvEzcoraroL  oder,  wie  des  Didymos  Dikaiarch-Excerpt  sagt,  von 
den  JiEJcaidevyevoi,  wo  sie  auch  immer  ihren  Platz  hatten.  Wenn 
Artemons  Dikaiarcli-Auszug  zufügt,  dass  diejenigen  Lieder  bevor- 
R  eitzenstein,  Epigramm  und'  Skolion.  3 
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zugt  wurden,  welche  eine  Gnome  und  für  das  Leben  nützliche 
Mahnung  enthielten,  so  steht  auch  das  nur  im  Einklang  mit  den 
Liedern  Pindars  oder  den  Fragmenten  des  Simonides.  Der  Schluss 
ist  nicht  abzuweisen,  dass  Dikaiarch  \on  dieser  Art  der  Unter¬ 
haltung  beim  Gelage  spricht  und  ihr  den  Namen  Gxohov  giebt. 
Dass  auch  hierbei  nach  des  Eupolis  Zeugnis  die  Aufforderung  zu 
singen  nach  rechts  herumging,  widerspricht  der  Darstellung  des 
Dikaiarch  nicht,  da  er  nur  angiebt,  dass  nicht  jeder  Gast  der 
Reihe  nach  sang. 

Als  sich  in  Athen  das  Drama  entwickelte,  wandte  sich  das 
Interesse  der  Singenden  ihm  notwendig  mehr  zu  als  der  fremd¬ 
artigen  ,  z.  T.  durch  ihre  Stoffe  ferner  liegenden  dorischen  Lyrik. 
Wir  dürfen  annehmen,  dass  es  zunächst  die  lyrischen  Partien  der 
Komödie  und  Tragödie  waren ,  welche  herangezogen  wurden.  So 
sagt  Aristophanes  bekanntlich  zum  Beweis  für  die  Gunst,  deren 
sich  Kratinos  einst  erfreute  (Ritter  529): 

aöai  6’  ovx  t)v  Iv  §v(xjtooia)  JiXrjv  „ AcoqoI  GvxojitöiXs11 
xai  „TtxTOveg  evjiaXä[icov  v/ivcov“ '  ovroog  ijv&rjoev  hxelvoq. 
und  Eupolis  klagt,  dass  die  Lieder  der  dorischen  grossen  Dichter 
verdrängt  seien  von  den  buhlerischen  Liedern  des  Tragikers 
Gnesippos.  Auch  Meietos ,  dessen  GxoXia  in  den  Chorliedern 
nachgeahmt  zu  haben  Aristophanes  dem  Euripides  vorwirft  (Frösche 
1302),  ist  Tragödiendichter.1  Von  dem  Drama  unabhängige 
lyrische  Lieder  werden  bald  nicht  gefehlt  haben ;  Nachahmer  der 
lasciven  Weisendes  Kolophoniers  Polymnestos  erwähnen  Aristophanes 
Ritter  1287  und  Kratinos  fr.  305.  Das  erotische  Element  drängt 
sich  dabei,  wie  alle  diese  Anspielungen  zeigen,  mehr  und  mehr  vor. 

Aber  auch  ausser  den  zur  Lyra  gesungenen  Chorliedern 
wurden  Stücke  aus  den  Dramen  beim  Gelage  vorgetragen.  Dem 
Pheidippides,  welcher  ein  Lied  des  Simonides  zur  Lyra  zu  singen 
für  altväterisch  und  beschwerlich  erklärt  hat,  befiehlt  der  Vater: 
sage  etwas  von  Aischylos  her  zum  Myrthenzweig.  Der  Sohn 
verweigert  auch  dies;  erst  auf  die  Aufforderung  t i  xwv 

vecoTtQmv,  azr’  torl  ra  oo(pä  ravra  „singt“  er  eine  gijöiq  aus 

*)  Möglich  natürlich,  dass  Meietos  neben  den  Tragödien  auch 
besondere axoXia dichtete.  Immer  müssen  sie  dann  nach  Aristophanes 
zu  den  kunstvolleren,  zur  Lyra  gesungenen  Liedern  gehört  haben. 
Ihn  erwähnt  noch  Epikrates  fr.  4  K:  ragiurix"  ix/xe/xciS-T/xa  ravra 
navreküq  2u7i<f0vq  MtXqrov  Kkeo(i£vovq  Aa/xvvxhov. 
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dem  Aiolos  des  Euripides,  welche  den  Vater  in  seiner  Hoffnung, 
eine  „für’s  Leben  nützliche  Ermahnung“  zu  hören,  allerdings  arg 
enttäuscht.  Dass  es  sich  hier  um  einen  kunstloseren  Vortrag, 
welcher  der  einfachen  Recitation  nahe  stand,  handelt,  zeigt  die 
Stelle  selbst  nicht  minder  wie  Ephippos  fr.  16  K. : 

Aiowoiov  de  dgafiav’  exf/a&eiv  deoi 

xal  Arj[io(pä)vrog  axx’  exoirjoev  eig  Koxvv 

QrjOeig  re  xaxa  delxvov  &e6dcoQog  (, 101  Xtyoi. 1 
Dass  Jemand  sich,  um  sie  für’s  Gelage  auswendig  zu  lernen,  eine 
Rede  des  Tragikers  Morsimos  ausschrieb  (aus  einem  Buchexemplar), 
erwähnt  als  schlimmstes  Verbrechen  Aristophanes  in  den  Fröschen 
151 :  rj  MoQoljiov  rig  Q?jOiv  e^eyQaipaxo.  Dass  diese  QtjOeig  aus 
Tragödien  zur  Zeit  des  Demosthenes  schon  für  langweilig  und 
quälend  galten,  oder  wenigstens,  dass  die  QijOeig  der  Komödie  be¬ 
liebter  waren,  zeigt  Ephippos,  dessen  Spott  sich  nicht  gegen  den 
hochberühmten  Schauspieler,  sondern  gegen  die  Sache  selbst 
richten  muss. 

Ausgestorben  freilich  sind  sie  darum  noch  nicht ;  noch  Theophrast 
( Charact .  27)  erwähnt  in  der  Schilderung  des  otpifia&rjg  die  Sitte 
als  allgemein  üblich.  Nicht  mehr,  als  dass  jeder  besser  Gebildete 
derartige  QrjOeig  schon  in  der  Jugend  lernte,  vermag  ich  der 
Schilderung  zu  entnehmen :  o  de  dipifiad-rjg  xoiovxog  xig  oiog 
QrjOeig  /. iav&aveiv  e^rjxovxa  exrj  yeyovdig  xal  xavxag  Xeycov 
jiaqa  xoxov  exilavdäveöd  ai.  Es  kann  daher  nicht  befremden, 
dass  wir  aus  dem  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  noch  eine 
solche  QrjOig,  allerdings  zum  Buch  ausgebildet  und  deshalb  viel  ver¬ 
kannt,  besitzen,  noch  weniger,  dass  das  dem  Gelage  eigentümliche 
yQüpog  -  Spiel ,  welches  wohl  aus  dieser  Verwendung  der  QrjOeig 
zunächst  in  die  jüngere  Tragödie  (wie  bei  Ion  und  Dionys  auch 
in  die  Elegie)  eingedrungen  ist,  in  ihr  zum  Hauptzweck  geworden 
ist.  Eingekleidet  ist  sie  in  die  Form  des  Botenberichts  —  sicher 
den  Lieblingsstoff  dieser  QrjOeig  —  einem  Herrscher,  einem  öe- 
OJioxrjg,  giebt  sie  Antwort  auf  seine  Frage  und  wünscht  demselben 
im  Schluss  das  Fortbestehen  der  Macht  seines  Hauses.  Denn 
Alexandriner  kennt  und  versteht  nicht,  wer  dies  im  Anfang  und 
Schluss  der  Alexandra  Lykophrons  nicht  heraushört.  Den  Titel 

Nach  dem  Wort  selbst  und  der  Erwähnung  bei  Aristoteles 
Poetik  Kap.  18  also  Dialogpartien,  Iamben. 
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„König“  trägt  er  nicht ;  zu  leicht  hätte  sich  sonst  dem  Boten 
eine  Glosse  für  die  Anrede  „o  König“  geboten ,  und  was  für 
die  Diadochenzeit  an  jenem  Worte  haftet,  ist  bekannt.  Nicht  in 
Alexandrien ,  sondern  innerhalb  der  makedonischen  Machtgrenze 
haben  wir  ihn  zu  suchen,  das  hat  Wilamowitz  zwingend  erwiesen. 
Das  auffällige  Schweigen  über  Kassanders  Gräuelthaten  trotz  der 
gehässigen  Erwähnung  des  Polyperchon  kann  nicht  grundlos  sein. 
Ein  kleiner  Gewaltherrscher  aus  Altgriechenland  war  es  nicht,  das 
darf  man  nach  Ton  und  Inhalt  des  Gedichtes  auch  hinzufügen.  1 

J)  Weiter  führt  allerdings  nur  kecke  Hypothese,  doch  sei  sie 
versucht.  Finden  Andere  neue  Argumente,  so  mag  auch  aus  solch 
unsichern  Vermutungen  ein  wissenschaftliches  Erkennen  erwachsen. 
Nicht  zufällig  scheint  es,  dass  wir  gerade  am  makedonischen  Hofe 
damals  eine  besondere  Vorliebe  für  derartige  Rätselspiele  nach- 
weisen  können.  Von  dem  Bruder  des  Königs,  Alexarchos,  dem 
Sohn  des  Antipater,  erzählt  bekanntlich  Herakleides  (bei  Athenaios 
III,  98  E),  er  habe  sich  eine  eigene  Art  Sprache  gebildet  und  z.  B. 
ög&goßoag  den  Hahn,  ßgozoxzgzrig  den  Scherer,  ugyvgiöu  die  Drachme, 
r^egozgocpig  die  yolvi^  und  dnizrig  den  Herold  genannt.  Ein  Beleg 
dafür  sei  sein  nachfolgender  Brief  an  die  Archonten  der  Stadt 
Kassandreia,  welchen  Athenaios  selbst  in  seinem  Ärger  für  un¬ 
verständlich  erklärt.  Gelingt  es  denselben,  als  historisches  Doku¬ 
ment  zu  erklären,  so  versteht  sich  von  selbst,  dass  er  für  den 
Geschichtsschreiber  die  Hauptsache  war  und  die  anderen  ygZtpoi 
nur  £v  Ttugegyip  angeführt  waren,  um  den  von  Wilamowitz  glücklich 
hergestellten  ygZtpog  cO/naifit(ov  ngo/noig  zu  erklären.  Dann  ist  für 
den  Historiker  natürlich  herzustellen  zoiuvzu  zöze  ineozeiXf-, 
Athenaios,  der  den  Anlass  schon  in  seiner  Quelle  nicht  mehr 
fand,  setzt  nozi  ein  (I,  226,  27  der  Ausgabe  Kaibels).  Betrachten 
wir  den  Brief,  wie  ihn,  abgesehen  von  der  glänzenden  Emendation 
des  zweiten  Wortes  ,  der  neueste  Herausgeber  nach  der  Hand¬ 
schrift  bietet:  AXetgagyog  ‘’O/ucufttiuv  (Cod.  b  gidg^wv)  ngö/uoig  ya&eZv. 
zoig  rjXioxgtZg  otwv  oidu  XmovoaB-twzujv  e'gywv  xguzizogag  fiogolgag 
ziya  xsxvgio/xevug  9-sovTtoyaig  yvzXwoavzec  avzoig  xal  <pvXaxag  ögiyeveig. 
Der  Mittelsatz:  die  durch  das  Todesgeschick  Festgemachten  und 
das  Wort  yvzXwouvztg  beweisen  zur  Genüge,  dass  wir  von  Tötung 
irgendwelcher  Gegner  hören;  indem  ich  den  Namen  zunächst  un¬ 
berücksichtigt  lasse,  schreibe  ich:  zoig  ijXtoxgng  olwvol  Sdnzovoiv 
(so  E.  Schwartz,  ich  hatte  nur  dem  Sinn  nach  SiaXsnovoiv  oder 
öletcovoiv  vermutet)  dQ-edzwv  egywv  xguzr/zogccg  [xogaifug  ziyn  xfxvgu)- 
/XEVovg  9eov  nuyaZg  yvzi.ajouvzsg  avzovg  xal  <pv).axag  ogfiyeveig:  die 
ijXioxgsig  zerfleischen  jetzt  die  Vögel,  ihre  tgya  sind  unsichtbar, 
d.  h.  zerstört  (sie  sind  jetzt  Besitzer  unsichtbarer  egyu,  man  denke 
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Es  ist  nicht  wunderbar,  dass  das  für’s  Gelage  gedichtete  Werk 
gerade  die  für  Gelage  bestimmten  späteren  Dichtungen  so  gewaltig 
beeinflusste. 

Länger  erhielten  sich  die  QTjöEig  der  Komödie,  für  welche 
ich  ein  altes  Zeugnis  freilich  nicht  kenne.  1  Aber  Plutarch 


an  das  homerische  tpyu  &v6qöjv),  im  Todesgeschick  sind  sie  ver¬ 
siegelt.  Dass  von  den  Vögeln  selbst  gesagt  wird  „sie  lassen  sich 
die  Leiber  der  Erschlagenen  waschen  durch  des  Gottes  Quellen, 
d.  h.  durch  den  Thau“,  ist  allerdings  sehr  kühn.  Wer  Anstoss 
nimmt,  mag  annehmen,  dass  mit  den  Worten  &sov  nayalg  ein 
neuer  Satz  beginnt,  welchen  Athenaios  nicht  vollständig  herüber¬ 
genommen  hat.  Doch  scheint  mir  die  Kühnheit  des  Bildes  für 
den  verschrobenen  Stil  des  Ganzen  nicht  zu  gross :  die  Geier  als 
die  einzigen  Leichenbestatter  haben  für  die  Erschlagenen  nur  die 
eine  Waschung,  des  Himmels  Thau.  Die  <pvXaxeg  öpsiyevsZg  sind 
natürlich  die  cpgoiQol  einer  Bergbevölkerung,  welche  in  der  un¬ 
glücklichen  Stadt  lagen,  vielleicht  Aitoler.  Für  rjXioxgsZg  liegt  es 
nahe,  rjkioxasZg  zu  vermuten.  Ob  das  freilich  auf  einen  Ort  wie 
Oep/uog  gehen  kann,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  erinnert  man 
sich  des  yQZ<pog  0s öxpizog  für  IIÜQig,  so  wäre  vielleicht  auch  ’/Ato- 
xasZg  für  ’lkioxaiaxcu  möglich.  Vielleicht  finden  Andere  hier  die 
Lösung.  Für  die  Geschichte  gewinnen  wir  nichts;  für  die  Kultur¬ 
geschichte  scheint  mir  das  mit  raffiniertem  Pomp  und  doch  so 
rohem  Empfinden  geschriebene  Siegesbulletin  nicht  uninteressant. 
Von  den  Ausdrücken  isj  besonders  zu  beachten  &soi>  nayaZg  yv- 
xlwoavxsg.  Dass  das  Quellwasser  wie  jedes  Nass  von  Dichtern  als 
ÖQoaog  bezeichnet  wird,  ist  ja  allbekannt.  Hier  haben  wir  eine 
Umkehrung.  Der  öpöoog  ist  die  von  Gott,  vom  Himmel  sprudelnde 
Quelle;  der  Ausdruck  selbst  erinnert  an  Lykophron  V.  322:  nglv 
ix  A oyslag  yvZa  yvzh oaai  öqooio.  Aber  da  bei  Lykophron  das  Bild 
noch  einfacher  und  den  übrigen  Dichterstellen  entsprechender  ist, 
glaube  ich ,  dass  nicht  der  Dichter  auf  das  Bulletin  anspielt, 
sondern  umgekehrt  Alexarchos  seinen  Vokabelschatz  dem  Lyko¬ 
phron  entnimmt  (vgl.  ngonog,  ödnxio,  xvqooj)  und  keck  weiterbildet. 
Ein  Verhältnis  des  Alexarchos  zu  Lykophron  steht  auf  jeden  Fall 
sicher;  das  wunderlichste  Werk  der  Alexandrinerzeit  findet  in 
dem  Geschmack  des  einen  der  Diadochenfürsten  seine  letzte  Er¬ 
klärung.  Und  eben  dieser  Alexarchos  kann  nunmehr  auch  sehr 
wol  der  Adressat  des  Gedichtes  sein. 

x)  Denn  als  sicheres  Zeugnis  darf  Isokrates  n pbg  NixoxXsa  43 
nicht  gelten,  so  wahrscheinlich  mir  auch  ist,  dass  der  Vergleich 
(eine  Auswahl  der  kunstvollen  Gnomen  der  besten  Dichter  Hesiod, 
Theognis,  Phokylides  hören  die  meisten  nicht  so  gern  als  die 
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(i quaest .  sympos.  VII,  8,  3)  genügt  allein.  Er  erklärt  zwar  die  (n'/ösig 
des  Aristophanes  und  der  anderen  Vertreter  der  alten  Komödie 
für  die  Gelage  seiner  Zeit  nicht  mehr  für  passend;  der  Ernst  und 
Freimut  der  Parabasen  sei  zu  gedrungen  und  zu  herb-kräftig,  der 
Dialog  unfein  und  unflätig,  die  Beziehungen  der  Witze  nicht  mehr 
recht  klar;  dagegen  sei  die  jüngere  Komödie  mit  dem  Gelage 
untrennbar  verbunden,  ovzco  yag  iyxtx.Qazai  zolg  övf/jrooiotg, 
ojg  (läXXov  av  o’ivov  ycogtg  /}  MtvavÖQOV  öiaxvßsQvijGcu  zov 
jiozov.  Leicht  für  Jeden,  auch  den  schon  Berauschten,  ergötzlich 
dem  Nüchternen,  biete  sie  yvcofwloylai  ygr/ozal  xcä  acpsXslg 
VJtoggtovGai,  um  sittlich  läuternd  zu  wirken,  und  Heiterkeit  und 
Scherz  genug,  um  auch  dem  vom  Wein  erregten  Hörer  Vergnügen 
neben  der  Förderung  zu  bringen.  Die  köstliche  Lobrede  auf  die 
weise  Mischung  von  Lascivität  und  Moral  in  dem  erotischen  Teil,  in 
welchem  doch  jede  Verführung  mit  der  Heirat  ende,  der  liederliche 
Jüngling  zum  Schluss  Reue  zeige,  die  „gute  Hetäre“  ihren  Vater 
oder  einen  ständigen  Liebhaber  finde  —  das  Alles  zeigt,  wie  ernst 
es  noch  zu  Plutarchs  Zeit  die  Besseren  unter  den  Griechen  damit 
nahmen,  dass  das  Lied  zum  Gelage  .nagaivsoiv  ziva  xcä  yvcöprjv 
yg?]Gi(irjv  elg  zov  ßiov  enthalten  müsse. 

Aber  es  zeigt  wohl  noch  etwas  mehr:  den  Anlass  für  die 
ältesten  Florilegien ,  wie  solche  für  Euripides  und  Menander  sehr 
frühzeitig  entstanden  sein  müssen,  vgl.  Wilamowitz,  Herakles  I,  172. 
Der  begüterte  Literaturfreund  mochte  das  Drama  -  Buch  ganz 
kaufen;  die  Mehrzahl  der  Gebildeten  machte  es  gewiss,  wie  der 
von  Aristophanes  in  den  Fröschen  151  geschilderte  „Frevler“ 

schlechteste  Komödie)  durch  die  Erfahrungen  bei  der  Gelage- 
Unterhaltung  hervorgerufen  ist.  Der  sicilisch-italiolische  yi/iog  ist 
jedenfalls  sehr  früh  zu  derselben  verwendet  worden.  Wo  die 
Mimiamben  des  Herondas  erklungen  sind,  zeigt  uns  Plutarch 
[quaest.  conv.  VII,  8,  4):  ovxoiv,  sqyv  syä>,  /iT/ioi  zivsg  stoiv,  wv  r oig 
/usv  vno&sosic,  zovg  6s  nalyvia  xaXovoiv'  ug/iogsiv  6’  ovöstsqov  ol/au 
avynoaiio  ysvog,  zag  psv  vno&sosic  61a  za  yr/xr\  rütv  öqu/iutwv  xcä  zb 
6vayogr,yt/zov.  zu  6s  nalyvtu  7io)J.),g  yspovzu  ßu)/io).oylaq  xcä  ansg/io- 
X oylut;  oi6s  zoZq.zä  v7io6ti/iuzu  xo/j.I'C.ovgi  7zai6agtoig,  &v  ys  61/  6sgtxozü>v 
y  acucpgovovvzcov ,  9-säoua&ai  Ttgooyxsi.  01  de  rcoXXoi ,  xal  yvvuixwv 
avyxazaxsi/xsvcov  xal  nal6(ov  dvyßajv,  sxi6srxvvvzai  (zi/xrjpaxa  nguyyu- 
xwv  xal  Xöywv,  d  ndayg  /it&yg  zuguyw6sozsgov  zag  xpvydg  diaziS-yGiv. 
Unsere  Mimiamben  gehören  der  zweiten ,  nicht  dramatisch  an¬ 
geführten  Gattung.  Es  sind  naiyvia,  Scherzvorträge  beim  Gelage. 
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(MoqoI^ov  qT/Oiv  e^sypäipazo)  und  schrieb  sich  nur  geeignete 
Bruchteile  aus ,  oder  erwarb  ein  vjro/JVTjfia ,  welches  eine  Zu¬ 
sammenstellung  derartiger  QTjOsig  bot,  um  die  eigne  Mühe  zu 
sparen. 1 

Eine  Einwirkung  der  Vortragsart  der  „attischen“  Skolien  auf 
den  Vortrag  dieser  Q?]6£ig  sehe  ich  in  dem  eigentümlichen  Brauch, 
welchen  Klearch  bei  Athenaios  X,  457  E  als  in  früheren  Zeiten 
üblich  erwähnt:  zcö  tcqojzco  tJiog  (rf)  iagßelov  eijiovzi  zo  eyof/e- 
vov  exaözov  liyeiv  xal  zä>  xezpdXaiov  ujzövzi  avz  e ix  elv 
zo  tztQOv  xotrjzov  zivog  ( ozi )  eig  zzyv  avzryv  eins  yvcö[/?]v  ‘ 
£Zi  de  liyeiv  exaözov  la/jßeiov.  2  Auch  wenn  jeder  Gast  eine 
QZfiig  ganz  vortrug,  wie  nach  Aristophanes  und  Ephippos  zweifellos 
in  älterer  Zeit  üblich  war,  mag  zwischen  den  einzelnen  gr/Geig 
eine  gewisse  Gleichartigkeit  geherrscht  haben;  darauf  weisen  die 
„attischen  Skolien“  und  Theognis ,  und  jedenfalls  ist  es  das 
Natürlichste. 

Das  Eintreten  der  Recitation  zum  Myrthenzweig  an  Stelle 
des  schwierigeren  Liedes  zur  Lyra  erklärt  uns  die  bei  Hesych  in 
den  Worten  zr\v  emdetgiäv  und  [i vQQivrjg  xXäöog  auftretende 
Behauptung,  das  Herumtragen  der  Lyra  sei  älter  als  das  des 
Myrtlienzweigs ,  und  dieser  vertrete  nur  die  Stelle  der  Lyra;  sie 
erklärt  uns  ferner,  wie  Didymos  dazu  kam,  Dikaiarchs  Erklärung 
dahin  umzubilden ,  die  nur  zum  Myrthenzweig  Singenden  hätten 
die  Lieder  zur  Lyra  schwierig  genannt. 

Eine  weitere  Fortbildung  zeigt  uns  Platos  Symposion.  An 
Stelle  der  Dichterworte  ist  die  kunstvolle  Rede  getreten ,  welche 
zunächst  in  Athen  mehr  und  mehr  das  Interesse  auf  sich  lenkt 
und  auf  mehr  als  einem  Gebiet  die  Dichtung  verdrängt.  Freilich 


x)  Auch  hierzu  bot  allerdings  der  Jugendunterricht  die  Parallelen. 
Die  berühmte  Plato -Stelle  de  legibus  VII,  8io  E  ist  ja  allbekannt, 
nach  welcher  die  meisten  Lehrer  rovg  dg&wg  naiösvo/xsvovg  zwv 
veiuv  eine  möglichst  grosse  Zahl  der  verschiedensten  Dichtungen 
ganz  auswendig  lernen  Hessen ,  andere  nur  ix  nävrwv  xstpabcua 
ixli^uvzEQ  xal  zivaq  olaq  pr/oeiq.  Wie  lange  sich  dieser  Brauch  in 
den  Schulen  hielt,  zeigen  die  Papyri.  Eine  ptjoiq  des  Publilius  trägt 
noch  der  biedere  Trimalchio  vor. 

2)  Die  Frage  darf  wenigstens  aufgeworfen  werden,  ob  mit 
einer  Wiederbelebung  dieser  Sitte  die  Sammlungen  von  govöozixcx. 
Zusammenhängen. 
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den  Paian  singen  auch  Agathons  Gäste  noch ,  jedenfalls  auch 
einige  von  den  kurzen  „attischen“  Skolien ;  denn  Platos  Worte 
(176  A):  xal  aoavzaq  zov  &tov  xal  zaXXa  za  vo/ji^bfisva  lassen 
eine  andere  Deutung  kaum  zu.  1  Der  Brauch  ist  schon  ohne 
rechte  Bedeutung  und  Interesse,  nur  in  Verbindung  mit  dem 
Paian  noch  erhalten.  Danach  wird  die  Flötenspielerin  wieder 
fortgeschickt,  dia  Xöycov  soll  die  weitere  Unterhaltung  geschehen.  2 
Aoxti  yaQ  (ioi  XQTjveu  txaozov  i/fiäiv  Xöyov  thtelv  tncnvov 
'EQeoToq  hüll  öt£,ia  bbq  av  övvrjxai  xaXXiözov.  Als  später  Alki- 
biades  den  Vorsitz  übernommen  hat  und  den  grossen  Becher 
herumschicken  will,  erhebt  sich  nochmals  die  Frage,  ob  Lied  oder 
Rede  mit  ihm  umkreisen  soll:  üimq  ovv  Jioiovfiev;  ovzooq  ovxe 
zi  Xtyof/ev  hüll  z?j  xvXixi  ovz’  hüiaÖoy.£v,  ccXX’  azeyvä>q 
cbojteQ  oi  önpcövxeq  jriofie&a ;3  es  folgt  der  Vorschlag,  dass 
jeder  eine  Lobrede  auf  seinen  rechten  Nachbar  halten  soll.  Dass 
dies  in  Athen  im  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  nicht  unge¬ 
bräuchlich  war,  lehrt  uns  Anaxandrides  fr.  1 : 

ziva  örj  JiaQ£OX£vaG[i£VOi 

üiivuv  zqoüiov  hozh  vvvi,  Xtyt&’.  —  bvziva  zqoüiov 
7](i£iq ;  zoioixov  oiov  av  xal  ool  box?].  — 
ßovXto&e  brjjiov  zov  kündigt ,  cb  Jiäzeg, 

Xeyeiv  ex l  zci  üiivoyzt ;  —  zov  hüitöhgia 
Xiyuv ;  liüioXXov,  woüieq  hüll  xs&vrjxözi. 
o  hünöegta  ( Xöyoq )  ist  ähnlich  abgekürzt  wie  rj  küitöhgia  (xvXtg), 
dass  es  sich  um  Lobreden  handelt,  zeigt  der  ablehnende  Vergleich 
„wie  für  einen  Gestorbenen“.  Wer  getrunken  hat,  giebt  den 
Becher  weiter  und  hält,  während  der  Nächste  schon  trinkt,  die 
Lobrede  auf  ihn. 


*)  Das  Harmodios  -  Lied  ist  ja  ebenfalls  gesetzlich  ange¬ 
ordnet. 

2)  Dasselbe  verlangt  (freilich  mit  Rücksicht  auf  philosophische 
Unterhaltung)  für  den  echten  nznaiöevßtvoq  Sokrates  im  Prota- 
goras  347  C. 

3)  Vgl.  Kock,  Adespota  1216b:  Snpwvzi  yaQ  zoi  nävza  ngootpe- 
qwv  oo<p&  ovx  av  nXtov  zegxpfiaq  ij  ’/xtiisiv  öiöovq,  wo  ao<pa  natürlich 
kunstvolle  Lieder  bedeutet.  Man  vergleiche  für  den  früheren 
Brauch  Anakreon  fr.  63,  7:  ’Ays  örjbze  piijxtz’  ovzw  nazäyw  ze  x&Xa- 
Xijzoj  Exvxhxrjv  Ttöaiv  nag’  oivu)  /xeXfzw/xev  a).).ä  xaXolq  vnonivovzfq 
iv  i/xvolq. 
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Ein  Familien  -  Symposion ,  bei  welchem  alle  diese  Reden  den 
lüderlichen  Erbsohn  vermahnen  und  bessern  sollen,  beschreibt  er¬ 
götzlich  Menander  fr.  923: 

eQyov  ( IgxIv )  slg  x qIxXivov  Gvyy£V£iaq  £HJi£ö£lV 
ov  Xaßcov  T7jv  xvXixa  jtqcötoq  o.qx£tcu  Xoyov  naxr\Q 
xal  jca.Qcav£6aq  ji£jtwx£v,  £lxa  f/?jx ?]Q  Ö£vx£Qa, 

£iza  T7]frig  oiagaXaX£l  xig,  £ixa  ßaQv<pcovoq  y£Qmv, 
zr]{Hdoq  üiaxr\Q,  £ji£ixa  ygavg  xaXovoa  (fiXxaxoV 
o  6’  £jriV£t£i  jtäöi  xovxoig. 

Wie  die  Lieder  der  6W£XOi ,  so  scheinen  um  die  Mitte  des 
vierten  Jahrhunderts  auch  die  „attischen“  Skolien  veraltet  und 
im  Absterben.  Dies  sagt  mit  dürren  Worten  Antiphanes  bei 
Athen.  XI,  503  E  (=  fr.  85  K) : 

Ti  ovv  £V£öxai  xolg  &£0ZGiv;  —  ovöh  tv, 
av  ft?]  x£Q(x6y  x ig.  —  iGyx,  x ov  wöov  Xa[iß<xv£ ' 

£K£ixa  fj.rjÖ£V  zcov  aJirjQyaico^ivcov 
xovxcov  ji£Qccvr]q,  x ov  T£Xaf£(äva,  firjöh  xov 
Ilcamva,  (ir]ö’  Aq[io6iov .  ± 

Die  „attischen“  Skolien  und  der  Paian  —  denn  das  muss  das 
Lied  auf  den  TTaicov  doch  sein  —  sind  schon  ineinander  über" 
gegangen;  kein  Wunder,  da  jene  Skolien,  wie  Aristophanes  in 
den  Wespen  und  Plato  zeigen ,  ganz  zu  Anfang  des  Gelages  und 
unmittelbar  nach  dem  Paian  gesungen  werden.  Dies  beweist  uns 
auch  derselbe  Antiphanes  fr.  4,  1 : 

Agfioötog  £üi£xaXüxo ,  jcaiav  ?}Ö£X o. 

Neue  Lieder  scheinen  zum  Teil  dafür  eingetreten.  Ein  solches 
lehrt  uns  Ameipsias  fr.  22  K.  kennen : 

avXxi  /xoi  [izXoq 

Gv  6’  aÖ£  jcgbg  x?]VÖ’,  hxniofiai  ö’  £ya>  ximg.  — 
avXxi  Gv,  xal  (gv)  x  '/jv  afivGxiv  Xafißavx  ‘ 

„ ov  %Q7]  noXX’  £y£iv  &vrjxov  äv&Qcojcov, 

aXX  £Qäv  xal  xaz£G$i£iv  1  Gv  de  xaQxa  g)£iöy“. 2 

*)  Der  Sinn  kann  nur  sein:  Ist  nichts  mehr  in  dem  Becher  für 
ein  Lied  auf  die  Götter?  —  Nichts,  wenn  nicht  neu  zugefüllt  wird  — 
Nimm  den  Becher  und  singe  nun  ein  neues  Lied,  keins  von  jenen 
veralteten.  Dass  auch  bei  den  kunstvollen  Skolien  der  Becher  kreiste, 
ist  auch  aus  Kritias  bei  Athenaios  XIII,  6ooD  zu  entnehmen. 

2)  Ein  Gast,  welcher  selbst  nicht  singen  will,  trinkt  demzufolge 
den  Becher  ganz  und  bittet  den  Nächsten  inzwischen  zu  singen; 
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Ein  uns  verlorenes  Skolion  erwähnt  ferner  Hesych  unter  dem 
Wort  Bogtaq. 

Die  Vermischung  der  siörj  zeigt  am  besten  das  berühmte 
Skolion  des  Aristoteles  Agtra  jio2.v[/ox&£ ,  welches  er  iv  zoiq 
GVGQiTioiq  OGr//Jtgca  gesungen  haben  soll.  Dem  Paian  nahe¬ 
stehend  und  doch  kein  wirklicher  Paian ,  auch  nicht  im  Chor  von 
allen  gesungen,  kann  es  doch  auch  nicht  mit  den  lyrischen  Liedern, 
welche  in  älterer  Zeit  die  GvvtTcöraroi  sangen,  verglichen  werden; 
das  bezeugt  die  Anklage  selbst  und  die  regelmässige  Wiederholung 
desselben  Liedes,  ein  charakteristisches  Kennzeichen  der  „attischen“ 
Skolien,  deren  freie  Weiterbildung  es  ist.  Nicht  lange  nach  ihm 
scheinen  die  „attischen“  Skolien  ganz  verstummt  zu  sein.  1 

Die  Vermischung  dieser  Skolien  mit  dem  Paian  war  um  so 
leichter,  als  auch  dieser  zum  Becher  und  zum  Lorbeerzweig  ge¬ 
sungen  wurde,  vgl.  Kock,  Adespota  1203: 


die  Flötenspielerin  (r/de)  soll  ihn  dazu  begleiten.  Dieser  erklärt 
sich  willig  und  sagt  zu  der  Flötenspielerin :  atXsi  av ,  zu  dem 
ersten:  xai  av  zrjv  a/uvaziv  Xayßäve ,  dann  hebt  er  ein  Lied  in 
freierem  Rhythmus  und  ähnlich  den  alten  „attischen“  Skolien  an. 
Natürlich  singt  er  damit  nicht  die  Flötenspielerin  an.  Eine  gewisse 
Verwandtschaft  des  Sinns  zeigt  das  Liedchen  des  Asklepiades 
(Anth.  V,  85) :  <I>zlöq  na^xXsvi'rjq'  xai  rl  nXtov ;  oi  yhg  tqc'A  tSr/v  iX&ova’ 
evprjoFtq  rov  ipiXzovza,  xöqtj,  xzX.  Dass  es  ein  Skolion  ist,  hoffe  ich 
später  zu  erweisen. 

x)  Ich  schliesse  das  daraus,  dass  sich  in  der  gesammten 
neueren  Komödie  keinerlei  Hinweis  auf  dieselben  mehr  findet, 
während  die  ältere  noch  oft,  die  mittlere  vereinzelt  ihrer  gedenkt. 
Vgl.  Plato  fr.  69,  10:  anovSrj  ycv  yeyove  xcd  nivovzeq  elai  noppio, 
xal  axöXiov  denselben  in  dem  von  Diels  hergestellten  Frag¬ 

ment  (Hermes  XXIII,  28  ):  "van eg  noöaixtiqliyiXzic  6  zs  ftllvwv  (vgl. 
das  Harmodios-Lied);  Kallias  fr.  20:  /uzzc'i  [latvofxivwv  ifaalv  yor/vai 
Halvto&ai  nüvzaq  b[xoia)c  (vgl.  Skolion  19:  aiv  fxoi  [xaivofiivy  fialveo). 
Auf  das  Telamon-Lied  nimmt  Bezug  Theopomp  fr.  64,  auf  das 
siebente  Skolion  Anaxandrides  fr.  17,  siehe  oben.  Wenn  daher 
Plutarch  quaest.  symp.  I,  5  das  Skolien  -  Singen  w'ie  eine  noch 
manchmal  geübte  Sitte  erwähnt  und  wegen  des  Zwanges,  welchen 
es  dem  Einzelnen  auferlegt,  missbilligt,  und  wenn  bei  Athenaios 
die  einzelnen  Gäste  jeder  ein  Skolion  aus  der  alten  Sammlung 
singen ,  so  handelt  es  sich  hierbei  nur  um  die  gelehrte  Wieder¬ 
belebung  eines  längst  erstorbenen  Brauches. 
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vfiVElzo  ö’  (Cod.  vfiVEl  6’)  alöXQcöi 5  xXcöva  JTQoq  xalov 

öatpvijg 

b  <Potßoq  ov  jiQOöwöa. 1 

Hesych:  Äiöaxoq'  b  X7]q  ödtpvrjq  xlädoq  ov  xaxiyovxEq 

VflVOVV  xovq  &EOVq. 

Pherekrates  131,5: 

Eyxei  xcuußba  xq'ixov  Jlaimv’  rnq  vö/xoq  eöxLv. 2 


Dikaiarchs  Schilderung  der  drei  yEvrj  passt  auf  den  Brauch 
zu  Athen  im  fünften  Jahrhundert.  Zwei  derselben  werden  wir  auch 
im  übrigen  Griechenland  wiederfinden:  die  Paiane  und  Einzellieder 
der  Gäste,  und  zwar  in  beliebigem  Umfang.  Schon  jetzt  drängt 
sich  die  Frage  jedem  auf,  worin  der  wesentliche  Unterschied 
zwischen  den  „attischen“  Skolien  aller  Gäste  und  den  Liedern  der 
Ovvexo'l  liegt.  Auch  sie  sollte  ja  ursprünglich  Jeder  vortragen, 
nur  die  technische  Schwierigkeit  schuf  in  der  Praxis  eine  gewisse 
Beschränkung;  nur  ihr  musikalischer  Charakter  in  älterer  Zeit 
bedingte  die  Verwendung  der  Lyra ,  für  welche  bald  auch  der 
Myrthenzweig  eintrat.  Dass  die  „attischen“  Skolia  mehr  religiöse 
Beziehungen  enthalten  —  auch  ihre  Vortragsart  mag  sich  aus 
solchen  erklären  —  kann  ebenfalls  kein  entscheidender  Unterschied 
sein ;  Gnome  und  Scherz  zeigen  sich  gleichberechtigt  auch  in  ihnen. 
Beide  Skolienarten  müssen  unabhängig  aus  demselben  Brauch  ent¬ 
wickelt  sein ,  und  zwar  zeigen  die  kürzeren  und  einfacheren 
Gedichte,  welche  eben  darum  die  Priorität  gehabt  haben  müssen, 
den  Einfluss  der  aiolischen  und  ionischen  Lyrik,  das  zweite  und 
spätere  yEVoq  zunächst  den  der  dorischen.  Kurze  Lieder  in 
aiolischem  Rhythmus  sind  nach  dem  Paian  in  Athen  in  älterer 
Zeit  allein  gesungen  worden  und  nahmen  darum  am  Reichsten  den 
religiösen  Stoff  in  sich  auf.  Schon  während  der  Kämpfe  gegen 
die  Peisistratiden  bestand  diese  Art  in  Athen  heimisch  gewordenen 
„Volksliedes“  und  zeigt  den  Einfluss  der  mächtigen  Poesie  der 


’)  Anders  Kock,  Hermes  XXII,  145  fr.,  welcher  mich  nicht 
überzeugt  hat. 

2)  Dass  auch  der  Paian  zur  Flöte  gesungen  wurde,  beweist 
Plato  und  Archilochos  fr.  76. 
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Insel  -  Griechen  auf  das  geistige  Lehen  des  noch  unentwickelten 
Athen  —  viel  aiolische,  wenig  ionische  Einwirkungen;  aber  die 
Form  der  ionischen  Kurzelegie  ist  doch  schon  populär  und  Anakreons 
Einfluss  fühlbar;  von  hoher  Poesie  ist  wenig  zu  merken,  Sprache 
und  Gedanken  sind  nüchtern.  1  Als  dann  andere  Bildungskreise, 
die  erblühende  dorische  Poesie ,  auf  Athen  zu  wirken  begannen, 
ist  die  heimische  Entwicklung  im  Wesentlichen  abgeschlossen,  wohl 
entstehen  noch  einzelne  Kurzlieder  unter  ihrem  Einfluss,  aber  eine 
Mischung  des  Alten  und  Neuen  ist  in  der  Hauptsache  nicht 
möglich  und  als  dritter  Teil  fügen  sich  die  „Lieder  der  Gebildeten“ 
an,  weil  sie  sich  dem  zweiten  nicht  mehr  einfügen  können.  Dass 
die  weitere  Entwicklung  sich  dann  gerade  in  diesem  dritten  Teil 
vollzieht,  ist  nur  natürlich. 

*)  Ich  glaube  weder  an  die  „unzählig“  vielen  attischen  Skolien, 
von  denen  nur  Eustathios,  welcher  in  allem  Übrigen  den  Athenaios 
ausschreibt,  zu  berichten  weiss,  noch  kann  ich  mit  Christ  eine 
besondere  Schönheit  in  ihnen  entdecken.  Ihr  hoher  historischer 
Wert  liegt  gerade  in  ihrer  Armut. 
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Kapitel  II. 

Die  Elegie. 

§  1. 

Athenaios  XIV,  630  F  erwähnt  bei  Gelegenheit  der  jivQQLyrj, 
deren  Erfindung  Aristoxenos  den  Lakonen  zuschrieb,  zunächst  aus 
unbekannter  Quelle:  xal  avzol  oi  Aäx axveq  ev  zolq  JioAe/xoiq 
za  TvQzaiov  Jioir/(iaza  djiofxvr/ixovevovzeq  eqqv&(xov  xivr/öiv 
Jtotovvzai.  Nach  den  vorausgehenden  Worten  des  Athenaios  und 
der  Natur  der  Sache  kann  sich  dies  nur  auf  die  E(ißazr/Qia  oder 
evöjiAia  (Xi Ar/  beziehen.  Danach  schiebt  Athenaios  nach  seiner 
Gewohnheit  in  den  Gang  der  Hauptdarstellung  einen  Zusatz  ein, 
welcher  sich  garnicht  auf  jene  Tanzweisen  beziehen  kann  und 
daher  auf  die  Elegieen  gehen  muss:  (PiAöyoQoq  de  epr/Giv  xQazr/- 
öavzaq  Aaxedaifxoviovq  MeOOr/vicov  dia  zrpv  TvQzaiov  OzQazr/- 
y'iav  ev  zalq  ozgazeiaiq  1  e&oq  noirfiaoPai ,  av  deixvojcoirr 
Ocovzat  xal  jt  aicov  iöcoO  iv ,  ad  e  iv  xad-’  ev  a  (za) 
TvQzaiov  xQiveiv  de  zdv  jioAe/xaQyov  xal  äd-Aov  didovai 
zcö  vlxcövzl  xQeaq. 

Die  Stelle  bedarf  nach  den  Schilderungen  des  attischen  und 
arkadischen  Gelagebrauches  keines  besonderen  Kommentars.  In 
der  That  weicht  von  jenem  nur  ab,  dass  hier  ein  Urteil  über  die 
beste  Leistung  gefällt  wird  und  dass  für  dieselbe  ein  Preis  aus¬ 
gesetzt  ist.  Aber  auch  Dikaiarch  erwähnt  den  Gelagebrauch  in 
einem  Buch  jzeqI  (iovGixcöv  aycövcov  und  Spuren  eines  wirklichen 
Wettkampfes  mit  Preisen  werden  uns  auch  ausserhalb  Spartas  noch 


*)  Natürlich  soll  die  Sitte  nicht  bloss  für  das  Lager  und  Kriegs¬ 
zeit  gelten.  Sie  ist  ganz  allgemein.  Sonst  müssten  die  Worte  iv 
zalq  azQaTstaiq  anders  stehen.  Nicht  zu  verwechseln  ist  damit 
Lykurg  Leokrat.  107  die  Angabe ,  dass  vor  dem  Auszug  zur 
Schlacht  das  Heer  zum  Königszelt  gerufen  wird ,  um  statt  der 
Mahnrede  einen  Abschnitt  aus  Tyrtaios  zu  hören.  Vorausgehen 
mochten  bei  den  Gelagen  die  Paiane  oder  anovötTa  etwa  Terpanders, 
über  welche  Immisch  Rhein.  Mus.  44,  558  fr.  zu  vergleichen  ist. 
Solche  Paiane  erwähnt  bekanntlich  schon  Alkman  tr.  22. 
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begegnen.  Auch  für  die  „Skolien“  der  Spartiaten  gab  es  also  ein 
officielles  Textbuch,  welchem  in  historischer  Zeit  die  einzelnen 
Lieder  entnommen  werden  mussten ,  xa  TvQxaiov.  Es  war  nicht 
das  Werk  eines  Mannes;  der  zugewanderte  Berufssänger  und 
der  Spartiat,  welcher  im  Kampf  gegen  Messenien  selbst  ein  Heer 
geführt  hatte,1  haben  zu  ihm  beigetragen  —  das  aus  Ionien 
übertragene  Lied  hat  in  Sparta  selbst  Nachhall ,  wir  wissen  nicht 
bei  wie  vielen,  gefunden  —  und  neben  Fragmenten  voll  indi¬ 
vidueller  Züge  und  Beziehungen  stehen  Lieder,  welche  für  jede 
Stadt  gleichmässig  passen  würden  und  alle  Kunstmittel  einer  aus¬ 
gebildeten  Dichtungsart,  eines  schulmässigen  Gesanges,  entfalten. 2 


')  Dass  „der  Tyrtaios“  aus  der  Fremde  eingewandert  sei,  eine 
Tradition,  welche  weit  über  Plato  hinausreicht,  rechtfertigt  sich 
derartig  durch  die  Natur  der  Sache,  dass  ich  daran  ebensowenig 
zu  zweifeln  vermag,  wie  an  der  aus  den  Elegieen  selbst  geschöpften 
Angabe,  dass  der  Verfasser  der  Eunomia  Heerführer  und  Spartiat 
war  (Strabon  VIII,  362  aus  Apollodor.  Volumin.  Hercul.  XI,  89). 

J)  Dies  gilt  natürlich  am  meisten  für  fr.  12:  Oi z’  «v  fj.vriaaifjiTjv 
oiz’  iv  koyoi  ävöga  zi9elnt]v.  Es  spricht  der  Sänger,  dessen  Beruf 
es  ist,  xXia  dvdgwv  zu  feiern,  dem  ein  reicher  mythologischer 
Apparat  zur  Verfügung  steht,  dem  der  Goldschatz  des  Midas  und 
Kinyras  und  die  schmeichelnde  Rede  des  Adrast  preiswert  er¬ 
scheinen.  Klar  heben  sich  zwei  Teile  ab,  1 — 22,  alle  andern  Vor¬ 
züge  verschwinden  gegenüher  der  Tapferkeit,  welche  nun  näher 
geschildert  wird,  tjd’  cipezrj ,  zöö’  ät&Xov  iv  üv&qütiokuv  üpiozov; 
V.  23—44  wird  dies  üe&Xov  näher  beschrieben  für  den  Gefallenen 
wie  für  den  Überlebenden;  der  Schluss  zuvzrjg  vvv  zig  ävrjp  ägezijg 
ftg  clxqov  \xiaS-ai  7iei(>do&u>  Sv/zio  /.itj  fttihtig  noli/xov  weist  wieder  aut 
jenen  Hauptgedanken  qd'  ccgezrj  ihn  fortbildend  zurück.  Das  Lied 
muss  vollständig  sein;  weder  am  Anfang  noch  Schluss  können  wir 
etwas  anfügen.  Jeder  der  beiden  Teile  zeigt  je  zwei  Glieder.  Die 
Gesammtanschauung  ist,  wie  Plato  empfand,  nicht  die  eines  Spar¬ 
taners,  sondern  die  eines  Ioners,  welcher  Sparta  lobt.  Die  Beziehung 
auf  die  Festspiele  in  den  ersten  Versen  beleuchtet  gut  ein  Vergleich 
mit  Xenokrates  fr.  2.  Ähnlich  gebaut  ist  des  Xenokrates  einziges 
vollständiges  Gedicht  (1  Bergk):  V.  1  —  12  beschreiben  die  Vor¬ 
bereitungen,  13 — 24  geben  die  Vorschriften  für  die  nun  kommende 
Gelageunterhaltung.  Der  Schluss  des  zweiten  Teils  wiederholt 
den  Anfang  desselben.  Ähnlich  gebaut  ist  des  Tyrtaios  Lied  10 
TeÖvct/uevcu  ycig  xcO.öv  auf  die  allgemeine  Ermahnung  zur  Tapfer¬ 
keit,  1  — 14,  folgt  ein  specieller  Teil  an  die  Jünglinge,  15—30,  dessen 
Schluss  xuVog  d’  iv  ngo/uuyotai  nfoiov  auf  den  Anfang  zurückgreift; 
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Beim  Mahl  wurden  diese  Lieder  bis  in  späte  Zeit  vorgetragen, 
weil  sie  hier  zuerst  erklungen  sind ,  weil  dies  für  sie  der  natur- 
gemässe  Ort  war.  Was  die  Elegie  ihrem  Hauptteil  nach  ist  und 
will,  brauche  ich  nach  der  Darstellung  von  Wilamowitz  nicht  mehr 
langatmig  darzulegen.  Überwiegend  lehrhaft  ist  sie  im  letzten 
Grund  nur  die  Rede ,  welche  mahnend  und  belehrend ,  stets  auf 
die  Gegenwart  bezogen,  in  unmittelbarer  Ansprache  den  Hörern 


in  beiden  Teilen  ist  dem  Hauptgedanken  eine  etwas  abschweifende 
Begründung  eingefügt:  3—10  und  20—27.  Oie  Verse  31. 32  scheinen 
auch  mir  späterer  formelhafter  Zusatz.  Auch  Solons  einzige  voll¬ 
ständig  überlieferte  Elegie  ist  in  zwei  Teile  gegliedert,  deren 
erster,  x— 32,  das  Walten  der  Götter,  von  welchen  der  Diehter 
Reichtum  erfleht,  schildert,  während  V.  33—64  die  Schwäche  der 
irrenden  Menschen  hervorheben.  Das  Gedicht  kann  nur  mit 
fühlbarem  Verweis  auf  den  Anfang  schliessen  öwpa  6’ mpvxzn  9-sütv 
yiyvezai  d&ccvarcuv.  Das  grosse  Gedicht  4  desselben  ‘Hfiszspa  öh 
nö^ig  ist  zu  unvollständig,  als  dass  ich  eine  Teilung  wagen  möchte. 
Dass  dies  nicht  zufällige  Erscheinungen  sind,  lehrt  uns  die  Be¬ 
trachtung  der  späteren  Elegie,  welche  nur  in  dem  Einen  abweicht, 
dass  sich  an  dem  Berührungspunkt  beider  Teile,  im  Centrum  des 
ganzen  Gedichts,  ein  Hauptgedanke  zum  selbständigen  Teil  ent¬ 
wickelt.  Wenige  Beispiele  werden  genügen.  Des  Kallimachos 
Lied  auf  die  Locken  der  Berenike  (Catull.  66)  gliedert  sich  in  zwei 
Hauptteile:  1—38  nach  kurzer  Einleitung  die  Erzählung,  warum 
Berenike  die  Locken  sich  abschnitt  (drei  Unterabtheilungen  sind 
fühlbar:  1  — 14  Exposition,  15—32  Reflexion,  die  Begründung  des 
Gelübdes,  33—38  Gelübde  und  Erfüllung);  den  Mittelpunkt  bildet 
die  Sentenz  invita ,  0  regina ,  tuo  de  vertice  cessi  und  ihre  etwas 
steife,  schulmässige  Ausführung  39—50;  mit  51  beginnt  der  zweite 
Teil:  die  Erhebung  der  Locken  zum  Himmel,  (51—68  die  Erzählung, 
69 — 78  Reflexion,  79—92  kunstvoll  durch  die  Erwähnung  der 
unguenta  angeschlossen  die  Aufforderung  zur  Verehrung),  ihn 
beschliesst  eine  kurze  Sentenz ,  welche  den  Gedanken  des  Mittel¬ 
stückes  (V.  39  ff.)  steigernd  wiederholt.  Nach  alexandrinischem 
Muster  ist  Catull  68b  künstlich  gebaut;  die  bewunderungswürdig 
feine  Durchführung  der  Zweiteilung  erkennt  jeder;  man  vergleiche 
in  dem  Centrum  des  Gedichtes  selbst,  wie  sich  um  V.  93—96  die 
entsprechenden  Disticha  gruppieren,  91.92:  97.98—89.90:  99. 100 — 78. 
88:  101.  102.  Die  Hauptteile  gruppierte  m.  E.  schon  Westphahl, 
allerdings  von  einem  falschen  Princip  ausgehend,  richtiger  als 
neuerdings  Skutsch,  Rhein.  Mus.  47,  138,  nämlich  41—50  Prooemium, 
51—72  Erzählung  Catulls  von  seiner  Liebe,  73—88  Vergleich  mit 
Laodamia;  es  folgt  das  Mittelstück  89—100  Troia  und  der  Bruder; 
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den  Sinn  des  Dichters  mitteilen  will. 1  Aus  den  Reden  des  Epos 
erwachsend  und  oft  genug  an  sie  anlehnend,  kann  sie  in  ihrer 
künstlerischen  Fortbildung  mythische  Erzählungen  als  Einlagen 
aufnehmen  —  ihr  Wesen  ist  doch  nicht  das  der  Erzählung, 
sondern  der  Rede ,  aber  der  Rede  nicht  wie  sie  auf  dem  Markt¬ 
platz,  sondern  wie  sie  beim  Festmabl  erschallt;  sie  bereitet  die 
Entwicklung  der  kunstmässigen  Prosa  vor,  aber  sie  ist  nie  für 
die  Prosa  eingetreten.  Wohl  ist  in  jedem  jugendlichen  Volk  der 
xoofioq  SJitrnv  unlöslich  mit  dem  Metrum  verbunden,  aber  doch 
nur,  weil  er  nur  dann  erstrebt  wird,  wenn  eines  Gottes  Gegenwart 
beim  Fest  oder  bei  der  Becher  Klang  die  Herzen  erweitert  und 
die  Rede  über  das  Mass  des  alltäglichen  Bedürfens  hinaushebt. 
Mag  wirklich  in  einem  besondern  Fall  und  unter  dem  Zwang 
bestimmter  Umstände  ein  Staatsmann  sie  auf  dem  Markt  gebraucht 
haben,  dass  dies  jemals  in  irgend  einer  Stadt  allgemeine  Sitte 
war,  dafür  sehe  ich  weder  in  den  Fragmenten  der  alten  Elegie 

ioi— 130  weitere  Erzählung  von  Laodamia,  131—148  Rückkehr  zur 
Erzählung  seiner  Liebe  (131  schliesst  an  72,  wie  Sk.  zugiebt ;  also 
stehen  119— 130  im  Laodamia-Teil  ohne  direkten  Bezug  auf  Lesbia; 
57—66  stehen  in  einem  andern  Teil;  die  Begrenzung  57—72  war 
willkürlich),  149—160  Schlusswort.  Auch  hier  glaube  ich,  mit 
Notwendigkeit  7  Teile  zu  erblicken;  nur  die  Grenzen  des  Mittel¬ 
stückes  sind  vom  Dichter  halb  verdeckt.  Doch  da  die  Haupt¬ 
sache,  die  Zweiteilung,  sicher  steht,  ist  es  überflüssig,  den  nimmer 
endenden  Streit  über  die  Einheit  von  68,  zu  welcher  weiteres 
Eingehen  auf  die  Grenzen  der  Unterabteilungen  führen  muss, 
hier  wieder  aufzunehmen ;  die  Zahlenreihen  Skutschs  fallen  mit 
den  Sinnesabschnitten  nicht  zusammen  und  bringen  deshalb  kein 
zwingendes  Argument.  Manch  anderes  Beispiel  ähnlichen  Baus 
aus  Tibull  und  Properz  lasse  ich  für  jetzt  bei  Seite.  Verwahren 
möchte  ich  mich  nur  gegen  den  Verdacht,  als  bestimme  mich 
irgend  eine  Erinnerung  an  rein  musikalische  Gesetze,  denen 
gerade  die  ältere  Elegie  nicht  entspricht  und  für  deren  Einwirkung 
ich  keinen  Anlass  sehe;  die  Zweiteilung  nicht  die  Siebenteilung 
scheint  mir  wichtig.  Sie  gehört  der  ältesten  Rhetorik. 

*)  Das  sollte  sich  gegenwärtig  halten,  wer  über  den  edlen 
Charakter  des  Minmermos  und  seinen  Schmerz  über  die  Ver¬ 
weichlichung  seiner  Mitbürger  deklamiert,  ohne  die  historisch  so 
wichtige  Thatsache  zu  würdigen,  dass  uns  in  ihm  ionische  Frivolität 
lehrhaft  entgegentritt,  dass  er  der  Prediger  und  Verkünder  einer 
Lebensanschauung  ist,  ebenso  oder  in  höherem  Grade  wie  Tyrtaios 
oder  Solon. 


49 


noch  in  der  Art  ihrer  Überlieferung  genügenden  Anhalt.  1  Nicht 
die  geschäftsmässige,  die  festliche  Vereinigung  der  Männer  ist  der 
natürliche  Ort  für  das  Auftreten  des  Dichters ;  eine  Dichtart, 
welche  von  den  Hochfesten  der  Götter  im  Wesentlichen  aus¬ 
geschlossen  ist,  an  viele  Hörer  sich  wenden  will  und  dennoch  auf 
mündliche  Verbreitung  angewiesen  ist,  hat  in  Wahrheit  nur  einen 
Ort,  die  Zusammenkunft  der  Männer  zum  Festmahl. 

Dem  entsprechen  die  Reste  der  alten  Elegie.  Für  das  Mahl 
ist  gleich  die  älteste ,  die  Mahnrede  des  Archilochos  an  Perikies, 
gedichtet ;  das  zeigt  ebenso  ihr  Anfang  (fr.  9) : 

Krjöea  (ihv  öxovoEvxa,  IJEQixXJeg,  ovös  zig  aoxcöv 
liEfi(f)6/isvog  d-aliq  xsQxpsxai  ovöh  nohg 
wie  die  auf  denselben  Bezug  nehmenden  ,  ihn  corrigierenden  und 
daher  den  Schluss  bildenden  Worte  (fr.  13): 

ovxe  xl  yag  xXcdcov  irjooficu  ov xs  xaxioi> 
d-rjoco  XEQJicoXag  xal  d-aXiag  e<pbjtcov. 2 

0  Reden  an  das  Volk  im  Iambos  oder  Distichon  hätten,  da 
für  die  Zeit  des  Tyrtaios  und  Solon  wohl  Niemand  mehr  an  eine 
nachträgliche  Publikation  in  Flugblättern  durch  den  Autor  oder 
einen  Stenographen  glaubt,  für  uns  spurlos  verklingen  müssen; 
einmal  gesprochen,  haben  sie  ihre  Aufgabe  erfüllt.  Hingegen  hat 
das  Mahnlied,  welches  in  dem  engern  Kreis  der  Standesgenossen 
oder  Freunde  von  einem  hervorragenden  Mann  gesungen  wird, 
von  Anfang  an  die  Bestimmung,  wenn  es  gefällt  und  wirkt,  von 
diesen  wiederholt  und  in  weitere  Kreise  getragen  zu  werden. 
Wer  dies  will,  macht  sich  ein  vnofivrj/ia,  und  aus  solchem  vno- 
/xvrjfxara  erwächst  später  die  Sammlung,  das  Buch. 

2)  Es  ist  mir  unfassbar,  wie  man  in  Litteraturgeschichten 
immer  wieder  von  einer  threnodischen  Elegie  reden  und  diese  zu 
starkem  Lebensmut,  zum  Bergen  des  Wehs  in  tiefem  Herzen  ohne 
Jammer  und  Klage,  während  man  doch  sich  wieder  zu  den  &aXlai 
und  ztQTKuXal  wendet,  mahnenden  Verse  zum  Trauerliede  umzu¬ 
deuten  versuchen  kann.  Wenn  des  Nestor  verständiger  Sohn 
mahnt  (Od.  IV,  193) :  ov  yun  eywye  zI-qtcou  ödvpöfiEvoq  (AszadÖQTUoq,  aber 
doch  hinzufügt,  dazu  sei  ja  der  Morgen,  vefiEOöüjfial  ys  fisv  oidev 
xXalsiv  oq  xe  &ävqoi  ßgozcov  xal  noz/uov  inlony,  so  will  gerade  dies 
(in  fühlbarer  Beziehung)  Archilochos  wehren  ofire  zi  xkalojv 
trjoofxai  xzX.  einem  empfindsamen  Epigonengeschlecht  allerdings 
zu  schwerem  Anstoss.  Von  ihm  hängt  ab  Stesichoros  fr.  50.  51. 
Ein  weiteres  Beispiel  der  Trauerelegie  könnte  man  nur  in  des 
Archelaos  Lied  an  Kimon,  welches  ihn  über  den  Tod  der  Isodike 
trösten  sollte,  finden. 

Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion. 
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Für  ein  Gelage  passt  der  gewaltige  Eingang  des  ersten  Frag¬ 
mentes  des  Kallinos  (i£XQl<*  xazax£iG&£ ;  wo  die  Elegieen  des 
Xenophanes  zuerst  vorgetragen  sind ,  lehrt  das  erste  Gedicht, 
welches  gerade  seine  Gocpirj  für  die  Gelage  empfiehlt  im  Gegensatz 
zu  dem  Epos,  zu  den  Mythen  der  Vorzeit.  Wenn  ein  Lied  des 
Xenophanes  begann  (fr.  6) :  vvv  avx’  aX.Xov  £X£ifU  Xoyov  df/£co 
de  X£.X£vQ-ov,  so  giebt  uns  dies  die  Erklärung  zu  Theognis  1055 : 
aXXa  Xoyov  // lv  zovzov  ldoo(i£v,  avzaQ  ifiol  ov 

avX£l  Xal  MOVGCOV  flV7jGO(/£d-’  CCfKpOZEQOt. 

Dem  längeren  Vortrag  beim  Symposion,  dem  Xoyoq,  soll  das  kurze 
Lied  zur  Flöte  folgen.  Das  Gegenstück  zu  des  Xenophanes 
Einleitungsgedicht  giebt  uns  Anakreons  fr.  94  B: 

Ov  (piXico  og  XQijzrjQi  x aga  xXtm  olvoxoza^wv 
V£LX£a  xal  xoX£//ov  öaxQvo£vza  Xiy£i, 
aXX’  oozig  Movotcov  z£  xal  ayXad  öcöp’  yl(pQodiz7]q 
Ovyniloycov  £gaz7jq  f/vr/oxtzai  EvepQOGvvTjq. 

Auch  er  wendet  sich  gegen  den  Vortrag  der  alten  Epen  beim 
Gelage ,  nur  dass  er  statt  der  Xoyoi  x £q\  aQ£X7lq  das  Liebeslied 
bevorzugt;  dem  entsprechen  fr.  95.96.  Die  Elegieen  Ions  brauche 
ich  nur  zu  erwähnen.  Der  Schluss  der  ersten 

öiöov  d’  alcöva,  xaXcöv  £XirjQav£  igyoov, 
xlv£iv  xal  xaiCetv  xal  za  öixaia  (pgovelv 
erklärt  sich  durch  des  Xenophanes  Vorschrift  für  das  Gelage 

XQTj  de  xgcözov  (ikv  &£Ov  v[iv£lv  £i 'xpgovaq  dvdgaq 
£V(prj(ioiq  (iv&oiq  xal  xa&agolGi  Xoyotq, 

GX£ioavzaq  de  xal  evgafitvovq  za  öixaia  ÖvvaG&ai 
XQrtGG£iv  xzX. 

Es  ist  eine  alte,  halb-sacrale  Formel,  welche  regelmässig  das  Lied 
an  Dionysos  schliesst.  Wenn  derselbe  Xenophanes  weiter  vor¬ 
schreibt  (V.  19): 

avögcöv  d’  alvüv  zovzov,  oq  lodXa  xiojv  ava<paiv£i, 
cöq  ot  nvrjfiÖGvv’  ?/,  xal  zov  0$  dtu(p’  ag£zrjq, 
so  bietet  zahlreiche  Parallelen  dazu  die  sogenannte  Theognis- 
Sammlung ,  oder  vielmehr ,  das  ganze  Buch  ist  selbst  die  beste 
Parallele  und  erfüllt  auch  die  Bedingung,  welche  Xenokrates  anknüpft, 
&£Ö)V  de  x qo £tT)v  aihv  ex£iv  dya&öv. 

Wo  sollen  wir  uns  ferner  des  Kritias  Lehren  über  den  spartanischen 
Zechbrauch  oder  gar  sein  Lied  auf  des  Kleinias  Sohn  Alkibiades 
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vorgetragen  denken  ?  Ist  es  nicht  das  reine  Gegenbild  zu  den 
Lobreden  beim  Symposion,  wie  sie  Plato  und  Anaxandrides  (fr.  1) 
erwähnen  ?  Dass  derartige  Elegieen  nicht  ungewöhnlich  waren, 
lehrt  ja  Plato  (Republik  II,  368  A)  durch  die  Erwähnung  der 
Elegie  auf  Glaukon  und  Adeimantos  und  bezeugt  Kritias  selbst 
mit  den  Worten  veoioiv  vpvrjöag  XQOXOig'  ov  yap  xcog  ryv 
xovvop  £(paQf/oC,eiv  eZeyeixp.  Nur  weil  in  dem  allgemeinen 
Brauch  ein  Zwang  vorlag,  das  elegische  Versmass  zu  wählen, 
greift  Kritias  zu  seiner  Neuerung.  Ein  frei  für  jeden  beliebigen 
Anlass  erfundenes  Lied  konnte  die  Schwierigkeit  durch  Wahl  eines 
anderen  Metrums  umgehen. 1 

Dass  die  Elegieen  des  Dionysios  Chalkus  sich  als  ganz  für 
die  Gelage  bestimmt  ausgeben  und  auf  den  bekannten  Brauch  des 
exiöe^ia  adeiv  Bezug  nehmen,  habe  ich  schon  früher  betont. 
Wie  im  Moment  entstanden  geben  sie  sich;  in  einen  (poetischen) 
Streit  der  Zecher  ruft  der  Dichter  hinein : 

lAyyeZiag  ayad-i^g  öevq’  Ire  xevö opevoi 
xal  xvlixcov  epidag  öialvoare  xal  xaxa&eö&e 
xryv  g vveöiv  xaq  epol  xal  xccöe  pavd-ävexe. 
„Aufnehmen“  soll  seine  Dichtung  ein  Anderer ,  „aufgenommen“ 
wird  er  sie  von  Andern  haben.  Daraus  ist  wohl  auch  der  Anfang 
einiger  dieser  Gedichte  2  mit  dem  Pentameter  zu  erklären ;  an  ein 
Zurückgreifen  auf  Orakelverse  oder  Inschriften ,  oder  gar  das 
Fortwirken  „uralter  Selbständigkeit“  des  Pentameters  vermag  ich 
bei  der  seit  Jahrhunderten  den  Gelagen  eigenen  festen  Form  der 
Elegie  nicht  zu  glauben.  Die  engste  Verwandtschaft  zeigen  die 
Lieder  mit  Ions  Dionysos  -  Lied. 

Unberücksichtigt  sind  bisher  noch  einige  Fragmente  der 
ältesten  Elegie  geblieben,  welche  nicht  den  Charakter  der  lehr¬ 
haften  Rede  tragen,  so  bei  Archilochos  die  Erzählung  von  dem 
Verlust  des  Schildes  (fr.  6),  die  Beschreibung  des  bevorstehenden 


Kritias  ahmt  dabei  natürlich  ein  ähnliches  Lied  des  Sophokles 
nach,  Hephaest.  8  =  fr.  i  Bergk:  rb  x ov  Agyekctov  ovofia  Hocpoxkriq 
iv  xalq  ikeyelaig  oix  äero  iy/wQtlv  ovxe  elg  tnoq  oti xe  siq  ikeyeTov ' 
(, prjal  yovv  „'Agyeleuiq'  rjv  yäg  ovgt/xexgov  <bde  keyeiv „Weder  in  den 
Hexameter  noch  in  den  Pentameter“  passt  der  Name  Aoxekaog; 
die  elegische  Form  muss  auch  für  ihn  die  gegebene  sein. 

2)  Mehr  besagt  Athenaios  XIII,  602  C  nicht. 
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Kampfes  mit  den  Euboeern  (fr.  3)  oder  der  weinfrohen  Wacht  auf 
dem  Schiffe  (fr.  4),  kurze  Liedchen,  wie : 

iv  öoqI  (/iv  (toi  (iä£a  (ie(iay(/ivtj  iv  öoq\  6’  olvoq 
Io//aQixoc ,  jtivco  6’  iv  6oqi  xexh(iivoq. 
oder  das  berühmte 

Elfd  ö’  iym  frsgaxcov  (ihv  EwaXioio  avaxroq 
xal  Movoicov  igarov  öojqov  ijuGzctf/evog, 
von  denen  wenigstens  das  erste  so  in  sich  abgeschlossen  und 
vollendet  ist,  dass  es  schwerlich  je  länger  war.  Wo  sie  zuerst 
erklungen  sind,  zeigt  die  Übertragung  im  Skolion  des  Hybrias 
und  das  attische  Liedchen  auf  Kedon.  Nicht  bloss  die  kunstvolle 
lehrhafte  Rede,  auch  jede  Unterhaltung  und  Plauderei  beim  Gelage 
nimmt  die  ionische  Elegie  in  sich  auf.  Nur  eins  kann  ich  als 
Grundcharakter  derselben  erkennen ,  sie  ist  die  metrische  Form 
der  Unterhaltung  beim  Trunk,  der  Rede  beim  Gelage.  1 

Für  alle  Arten  derselben  bietet  uns  reiche  Belege  das  so¬ 
genannte  Theognis-Buch.  Aus  ihm  muss  die  ältere  Elegie  beurteilt 
werden.  Gerecht  wird  ihm  freilich  nur  werden ,  wer  Entsagung 
genug  besitzt,  von  dem  Titel  abzusehen. 

§  2. 

Kaum  ein  Dichter  des  Altertums  hat  philologischen,  oder 
eigentlich  recht  unphilologischen  Phantasieen  mehr  Spielraum  ge¬ 
boten  als  der  unglückliche  Theognis ,  und  leider  muss  ,  wer  auch 


U  Wie  sie  entstanden  ist,  lassen  die  inhaltlich  so  verwandten 
rein  hexametrischen  Kurzliedchen  und  Sprüche  z.  B.  des  Phoky- 
lides  ahnen.  Das  Distichon  giebt  nur  ihre  epodische  Weiter¬ 
bildung.  Ich  vermag  nicht  zu  erkennen,  welche  Brücke  uns 
von  hier  zu  den  „Liedern  orgiastischer  Trauer  und  orgiastischen 
Sinnengenusses“,  wie  Immisch  sie  wieder  aus  der  Etymologie  von 
tleyoq  gewinnen  möchte,  führen  soll.  Wenn  man  von  irgend  einer 
Dichtungsart  sagen  kann ,  dass  sie  allem  orgiastischen  Spuk  ent¬ 
gegengesetzt  und  fremd  ist,  so  ist  dies  die  Elegie.  Der  Vergleich 
mit  der  Entwicklung  des  Iambos  passt  desswegen  nicht ,  weil 
einerseits  für  diesen  die  sacrale  Verwendung  bezeugt  ist,  andrer¬ 
seits  die  Iamben  des  Archilochos  in  ihrem  Grundcharakter  noch 
einigen  Anklang  an  die  Tradition  von  sacralen  Iamben-Liedchen 
zeigen.  Eine  Hypothese,  welche  diesen  beiden  Grundbedingungen 
nicht  gerecht  wird,  bringt,  ob  richtig  oder  falsch,  unserem  Wissen 
keine  wirkliche  und  wirksame  Erweiterung. 
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nur  eine  kleine  Beobachtung  hinzufügen  will,  auf  alle  Fragen  ein- 
gehen  und  in  eine  weitschweifige  Polemik  eintreten,  welche  dadurch 
nicht  erfreulicher  wird ,  dass  sie  sich  oft  gegen  die  Ansichten 
nahestehender  oder  verehrter  Forscher  wenden  muss.  Aber  eine 
Grenze  darf  man  im  Interesse  des  Lesers  und  des  Papiers  wohl 
ziehen.  Ist  es  wirklich  noch  nötig,  sich  mit  den  älteren  Gelehrten 
auseinanderzusetzen ,  welche  die  einzelnen  Heftchen,  in  denen  die 
Gedichte  des  Theognis  flugblattartig  zuerst  erschienen,  wiederzu¬ 
finden  und  über  den  hochachtbaren  Charakter  der  Megarer  und 
die  geistige  Entwicklung  des  talentvollen  und  liebenswürdigen 
Dichterjünglings  Auskunft  zu  gehen  wussten?  oder  soll  ich  auf 
die  neueren  Träume  von  der  Parteistellung  und  Politik  des  für 
mich  gänzlich  schemenhaften  Dichters  eingehen?  oder  untersuchen, 
oh  Thaletas,  Chilon ,  Panyassis  u.  A.  die  Verse  landläufigsten 
Inhalts ,  welche  ihnen  der  horror  vacui  früherer  Herausgeber  zu¬ 
wies,  wirklich  verfasst  haben?  Auch  die  modernen  „Entdeckungen“ 
der  eigentlichen  Heimat  des  Dichters  in  Makedonien ,  oder  des 
byzantinischen  Ursprungs  des  zweiten  Buches,  oder  gar  der  metrischen 
und  sprachlichen  Eigenheiten  der  „attischen“  Periode  der  Elegie 
(500 — 300)  scheinen  mir  nur  für  die  glücklichen  Finder  Interesse 
zu  haben.  Es  sei  mir  gestattet,  derartigen  unfruchtbaren  Erörte¬ 
rungen  aus  dem  Wege  zu  gehen,  zunächst  auf  die  allbekannten 
Thatsachen  kurz  zu  verweisen  und  die  engen  Grenzen,  welche 
sich  nach  ihnen  für  mein  bescheidenes  Erkennen  bisher  ziehen, 
zu  bezeichnen.  Dass  ich  dabei  beständig  an  frühere  Darlegungen 
und  besonders  an  Bergks  Untersuchungen  mich  anschliessen  muss, 
ist  natürlich.  Beständiges  Citieren  wäre  in  diesem  Fall  um  so 
weniger  am  Platze.  Wer  die  Literatur  kennt,  ergänzt  die  Namen 
leicht;  wer  sie  nicht  kennt,  mag  lieber  eine  geringfügige  Zuthat, 
welche  auf  meine  Rechnung  kommen  könnte ,  auf  die  Anderer 
schreiben  und  sich  mit  dem  Generalbekenntnis  begnügen:  Nullumst 
hic  dictum,  quod  non  dictum  sit  prius. 

Die  allbekannte  Suidas  -  Stelle  lautet ,  soweit  sie  aus  '  alter 
Quelle  ist:  Qioyviq  Msyagebg  x ä>v  iv  2ixfXia  Mf.ya.Qcav, 
ycyovmq  Iv  x7]  v&'  ’OXvpjnadi  (544 — 540),  fygaxpfv  iXeyeiav  dg 
xovq  OcoxHvxaq  z<äv  HvQaxovßicov  iv  x 7}  xohoQxia,  yvcöpaq  6t 
iXfyslaq  dq  ijirj  ßco  xal  jTQoq  Kvqvov  xov  avxov  igcö/MVOv 
yvcopoXoylav  6l  iXtydicov,  xal  ixigaq  vxoQ-ryxaq  Jtagatvsxixdq  — 
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zä  jiävza  SJiixcöq.  1  So  unklar  diese  Angaben  für  uns  sind,  so¬ 
weit  sie  sich  interpretieren  lassen ,  haben  wir  kein  Recht ,  sie 
durch  willkürliche  Hypothesen  zu  beseitigen.  Dass  ein  Compilator 
aus  drei  verschiedenen  Quellen  den  Titel  desselben  Werkes  in 
dreifach  verschiedener  Fassung  wiederholt  habe,  ist  an  sich  un¬ 
wahrscheinlich  und  durch  den  Zusatz  za  Jiävza  ijiixäöq  aus¬ 
geschlossen.  Verschiedene  Sammlungen  sind  vielmehr  bezeugt, 
und  wenn  dreimal  das  elegische  Versmass  angegeben,  nach  den 
szsgai  vjio&rjxai  keine  metrische  Anmerkung  gemacht,  sondern 
zusammenfassend  bemerkt  ist  zä  Jiävza  SJiixcöq,  so  folgt  not¬ 
wendig,  dass  diese  letzteren  nicht  in  elegischem  Versmass  ge¬ 
schrieben  waren  (sonst  musste  ein  nicht  absolut  törichter  Autor  zä 
Jiävza  öl  sXsysiiov  einmal  setzen),  sondern,  dass  sie,  wie  wir  er¬ 
gänzen  dürfen,  in  Hexametern  oder  Iamben  oder  beiden  Versarten 
verfasst  waren.  Die  Bestätigung  giebt  uns  Plato  im  Menon95D: 
xal  Qtoyviv  zöv  jioirjzrjV  oio&’  ozi  zavzä  zavza  Xiysi;  —  sv 
ji  o  io  iq  sjisOiv;  —  sv  z  olq  sXsysioiq,  ov  Xsysi  xzX. 
Die  Zwischenfrage  ist  sinnlos,  wenn  Plato  nicht  auch  andere  Ge¬ 
dichte  als  „die  elegischen“  kennt. 2  Dass  wir  irgend  eine  der 
von  Suidas  erwähnten  Sammlungen  in  unserem  Buch  vollständig 
haben,  ist  schon,  wenn  man  die  Worte  des  Suidas  mit  demselben 
vergleicht,  ausgeschlossen. 

*)  Den  Zusatz  über  den  Wert  seiner  nagaivioiiq  in  welchen 
mitten  eingestreut  seien  /xiaglai  xal  naiSixol  sgwxsq  xal  aU.a  ooa 
o  ivccgsxoq  änooxgiipexai  ßloq  brauchen  wir  durchaus  nicht  auf  das 
zweite  Buch  zu  beziehen ;  es  ist  eine  christliche  Überarbeitung 
desselben  Vorw'urfs,  welchen  auch  Athen.  VII,  310 A  erhebt,  und 
passt  sogar  besser,  wenn  wir  das  erste  Buch  allein  betrachten. 

s)  Eine  Spur  derartiger  Gedichte  sehe  ich  in  dem  Citat  des 
Clemens  Alexandrinus  326  S. :  lY/xeIq  6’,  w  Msyagdq,  oi!>xs  xglxoi 
oixs  xsxagxoi  oi'rs  6vcu6exaxoi  ov x'  £v  köytp  ov x'  iv  ägtü/xü),  ein 
Spruch  dessen  Beziehung  auf  die  Megarer  Theokrit  (14,  48)  Kalli- 
machos  (ep.  26)  Deinias  (schob  Theokr.  14,  48)  schon  kennen, 
(Crusius  Anal.  144  vermutet  aus  Demon).  Die  Paroimiographen 
bieten  bekanntlich  eine  andere  Fassung  '’Y^tlq  6’,  Aiyiieq,  ovxe  xglxoi 
oixs  xexagxoi  und  führen  als  Beleg  dafür  Ions  iyxdfuov  auf  Sky- 
thiades  an.  Recht  unglücklich  war  der  Versuch  Ungers  (Philol. 
45,29),  dies  für  die  jüngere  Version  zu  erklären,  weil  die  Paroi¬ 
miographen  eine  Erklärung  des  Mnaseas  anführen  und  diese  auf 
späte  Ereignisse  Bezug  nehme;  auch  Ion  müsse  ein  jüngerer 
sein;  denn  nicht  er,  sondern  Mnaseas  sei  die  Hauptautorität.  Aber 
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Der  Dichter  war  um  die  Wende  des  vierten  und  fünften 
Jahrhunderts  in  Athen  allgemein  bekannt;  Kritias  ahmt  ihm  nach, 
Plato  citiert  ihn  in  den  Gesetzen  und  dem  Menon ,  Antisthenes 
überschreibt  das  vierte  und  fünfte  Buch  jisql  öixcuoövvrjq  xal 
dvögsiaq  mit  dem  Sondertitel  JtsQi  Oeöyviöoq  und  ein  anderes 
Buch  Kvgvoq  rj  eQcöf/svoq.  1  Endlich  Xenophon ,  dessen  Autor¬ 
schaft  ausser  Frage  gestellt  zu  haben  Immischs  grosses  Verdienst 
ist,2  widmet  ihm  ein  eigenes  Buch  und  citiert  ihn  ausserdem  im 
Symposion  und  den  Memorabilien, 

Eben  diese  Stellen  beweisen  aber,  dass  uns  ausser  der  ur¬ 
sprünglichen  Reihenfolge  echt  theognideisches  Gut  mit  sehr  vielem 
ihm  sicher  fremden  in  jener  Sammlung  vorliegt ,  welche  in  der 
Classe  der  jüngeren  Handschriften  ohne  eigentlichen  Titel,  wie  es 
scheint,  nur  mit  dem  Namen  des  Theognis  bezeichnet  (zu  welchem 
die  einzelnen  Schreiber  aus  Suidas  oder  eigener  Vermutung  be¬ 
liebige  Zuthaten  fügten) ,  umlief,  in  der  ältesten  freilich  einen 
wirklichen  Titel  trägt:  Osoyviöoq  eXeyeicov  a.  Aber  es  folgt, 

Mnaseas  wird  vorausgestellt,  weil  er  eine  Erklärung  bot;  Ion  hat 
in  dem  iyxujpiov  das  Orakel  nur  erwähnt  und  bezeugt,  dass  es 
auf  die  Aigier,  nicht  aber  auf  die  Megarer  sich  bezieht.  Dass  die 
Erklärungen  und  Datierungen  der  Sprichwörter  —  auch  wenn  sie 
nicht  der  Flunkerer  Mnaseas  gab  —  für  uns  nicht  verbindlich  sind 
und  deren  Alter  bestimmen,  dürfte  wohl  allgemein  zugegeben  sein. 
Gerade  was  nun  Unger  über  die  Stellung  von  Megara  im  Altertum 
anführt,  macht  für  die  frühe  Zeit  des  Orakels  die  Beziehung  auf 
Megara  unmöglich,  also  die  auf  Aigion  sicher,  und  dafür,  nicht  aber 
dagegen,  spricht  gerade  der  metrische  Anstoss  in  Alyieeq.  Dann 
aber  muss  ein  namhafter  Mann  zuerst  das  Wort  auf  die  Megarer 
höhnend  übertragen  haben;  für  keinen  liegt  das  näher  als  für 
Theognis,  und  wenn  irgend  ein  Citat  des  Altertums  ihn  hierfür 
nennt,  dürfen  wir  es  nicht  ohne  Grund  in  Frage  ziehen.  Denn 
auch  aus  einer  früh  verschollenen  Sammlung  konnte  sich  gerade 
ein  derartiges  Wort  erhalten.  Weil  die  alexandrinisehen  Dichter 
Theognis  kennen  und  benutzen,  ist  die  Anspielung  bei  Kallimachos 
und  Theokrit  dann  genügend  erklärt. 

J)  Auch  er  bezeugt  uns  also,  nach  dieser  von  Vielen  gemachten, 
sicheren  Konjektur,  dass  Kvqvoq  Name  ist.  Der  sprachwidrigen 
Deutung  „der  Adlige“  könnte  dieselbe  wohl  endlich  den  Rest 
geben. 

2)  Commentationes  philologae ,  quibus  Ottoni  Ribbeckio  congratu- 
lantur  discipuli  Lipsienses  71  ff. 
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und  zwar  hier  allein ,  ein  Buch  kXeystcov  ß' ,  vor  welchem  der 
Name  des  Theognis  fehlt ,  welches  theognideische  Bestandteile 
wenig  oder  gar  nicht  zu  enthalten  scheint,  welches  endlich  niemals 
für  theognideisch  gegolten  hat.  Die  Vermutung  liegt  nahe,  dass 
hier  zwei  ursprüngliche  Angaben  eZeyelcov  a  und  QeöyvtÖog 
vereinigt  sind.  Dass  dies  Buch  nicht  eine  einfach  durch  Inter¬ 
polationen  erweiterte  Abschrift  einer  echten  Theognis  -  Sammlung 
ist ,  zeigen ,  mit  einander  verglichen ,  zwingend  die  Stellen  des 
Plato  und  Xenophon.  Die  Worte  oZtyov  fisraßäg  bei  ersterem  1 
genügen  allein,  um  alle  Interpretationskunststücke ,  durch  welche 
Sitzler  das  Zeugnis  des  Xenophon  zu  beseitigen  versucht,  wertlos 
zu  machen.  In  der  von  Plato  benutzten  Sammlung  stand  nicht 
weit  nach  V.  33  ff.  und  vielleicht  in  anderer  Form  (man  vergleiche 
die  Änderungen  des  Tyrtaios  12,  37  =  Theogn.  933  ff.),  was  wir 
V.  429 — 438  lesen ;  in  der  von  Xenophon  erläuterten  Sammlung 
bildete  nach  19 — 26  2  den  Anfang  der  eigentlichen  Lehrsprüche 
V.  183 — 196.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  trotzdem  in  ihr  nach 
V.  26  noch  (in  erweiterter  Fassung)  die  von  Plato  bezeugten 
Verse  27 — 38  standen  und  von  Xenophon  als  für  ihn  unwichtig 
übersprungen  wurden,  möglich  aber  an  sich  auch,  dass  beide  ver¬ 
schiedene  Sammlungen  benutzten.  Aber  wer  nicht  sämmtliche 
Sprüche  zwischen  V.  39  und  182  (von  denen  doch  77.  78  durch  Plato, 
119 — 128  und  177.  178  durch  Aristoteles  bezeugt  sind),  sowie  den 
grössten  Teil  der  zwischen  197  und  428  stehenden  dem  Theognis 
absprechen  will,  muss  unbedingt  zugeben,  dass  unsere  Sammlung 
von  jener  alten  (bezw.  jenen  alten)  unabhängig  ist  und  nur  aus 
sich  selbst  erklärt  und  beurteilt  werden  kann. 

Ist  dies  an  sich  so  unwahrscheinlich?  Vereinigt  sind  in  ihr 
die  Werke  der  verschiedensten  Verfasser  in  oft  ganz  willkürlich 
herausgelösten  Bruchstücken.  Wer  bürgt  uns  dafür,  dass  eine 
bestimmte  Sammlung  des  Theognis  notwendig  den  Rahmen  abgeben 
musste?3  Wir  können  in  ihr  von  den  wenigen  erhaltenen  Bruch- 

*)  Man  vergleiche  im  Protagoras  344  B:  Aiyei  yag  fitxa  xovxo 
dXlya  diel&cuv.  Es  ist  allerdings  leicht,  sich  darüber  hinwegzusetzen 
mit  dem  Befehl :  „Darüber  mag  reden,  wer  des  Plato  Handexemplare 
des  Theognis  gesehen  hat". 

2)  Vgl.  über  diese  Verse  und  ihre  Bedeutung  Excurs  I. 

3)  Gab  sie  ihn  freilich  nicht  ab,  so  ist  der  Titel  „Theognis"  un¬ 
berechtigt  und  rein  zufällig.  Seine  Entstehung  ist  später  zu  erklären. 


57 


stücken  aus  Solon,  Tyrtaios  und  Mimnermos  eine  verhältnissmässig 
grosse  Zahl  nachweisen  und  erkennen  neben  diesen,  trotz  der 
wenigen  persönlichen  Anspielungen ,  eine  ganze  Reihe  für  uns 
namenloser  Dichter:  1209 — 1210  spricht  ein  in  Theben  weilender 
verbannter  ÄiQcov  (sicher  kein  Aithiker !) ,  1211 — 1216  ein  aus 
der  Stadt  im  Lethaiosgefilde  Verbannter,  891—894  ein  Euboeer, 
879 — 884  ein  Lakone  (mit  Benutzung  des  Tyrtaios),  ebenso 
1087 — 1090  und  997 — 1002  (es  folgt  ein  Abschnitt  aus  Tyrtaios); 
einer  Frau  gehört  579 — 580,  861 — 864  und  fast  sicher  257 — 260 
(vgl.  579).  1  Altes  sprichwörtliches  Gut  erscheint  in  dürftiger 
Überarbeitung;  einen  Spruch  unserer  Sammlung  kennt  Aristoteles 
{Eth.  Nikom.  I,  8;  Eth.  Eudem.  I,  1)  als  Arjhaxov  hjtLyga(i[ia, 
als  Aufschrift  im  Apollo-Tempel  zu  Delos,  und  sicher  ist  er  hierher 
nicht  aus  einer  theognideischen  Sammlung  gelangt  (255.  256). 
Endlich  ist  uns  für  ein  langes  Gedicht  (467  ff.)  durch  denselben 
Aristoteles  Euenos,  der  Zeitgenosse  des  Sokrates,  als  Verfasser 
verbürgt.  Denn  wenn  bei  Aristoteles  JTQäyf/a,  in  unserer  Sammlung 
V.  472  XQ^IJa  überliefert  ist,  so  hat  dies-  gar  nichts  zu  sagen, 
da  sich  derartige  Abweichungen  auch  in  den  aus  Solon  und 
Tyrtaios  entnommenen  Stücken  zur  Genüge  finden.  Es  ist  aber 
bei  einer  Sammlung,  in  welcher  neben  Theognis  noch  mindestens 
sieben  andere  Dichter  benutzt  sind,  methodisch  richtiger,  wenn  ein 
Vers  bei  dem  zuverlässigsten  Autor  mit  einem  an  sich  möglichen 
Dichternamen  versehen  erscheint ,  das  ganze  Lied  diesem  zuzu¬ 
weisen,  als  ohne  jeden  Anhalt  anzunehmen,  das  Gedicht  sei  von 
Theognis  oder  einem  Unbekannten  und  Euenos  habe  nur  einen 
Vers  daraus  abgeschrieben,  oder  der  fragliche  Pentameter  sei  ein 
altes  Sprichwort,  welches  ausser  von  Euenos  noch  von  andern 
elegischen  Dichtern  benutzt  sei.  2 


1)  Wieder  ein  anderer  erscheint  in  V.  1041,  wo  für  äozvcpskrjs 
in  der  That  ein  Stadtname  einzusetzen  scheint.  An  Philetas 
konnte  freilich  nur  denken,  wer  die  Alexandriner  nicht  kennt. 

2)  Dass  Aristoteles  an  allen  Stellen  (vgl.  fr.  7.  8.  9B)  denselben 
Euenos  meint,  ist  sicher;  ebenso,  dass  er  einen  zweiten  des  Namens 
wenigstens  als  Elegieendichter  nicht  kennt;  seine  Leser  konnten 
nur  an  den  Zeitgenossen  des  Sokrates,  dessen  Gedichte  Plato 
erwähnt,  denken.  Die  Untersuchung  über  kczrj  und  <pvocq  (fr.  9) 
berührt  sich  eng  mit  Kritias  fr.  6;  auch  was  uns  Stobaios  und 
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Endlich  müssen  wenigstens  alle  diejenigen,  welche  an  der 
von  Suidas  und  Eusebios  überlieferten  Blütezeit  des  echten  Theognis 
um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  festhalten ,  neben  allen 
Genannten  noch  einen  uns  unbekannten  jüngeren  Dichter  aus  dem 
nisäischen  Megara  annehmen.  Denn  V.  773 — 82  fleht  ein  Dichter 

Athenaios  unter  desEuenosNamen  erhalten  haben,  passt  zu  denResten 
des  Sophisten;  fr.  i  klingt  an  Protagoras  an  (Anthol.  XI,  49  war  freilich 
ganz  auszusondern;  es  stammt  aus  einer  Philippos-Reihe  und  ist  um 
400  Jahre  jünger).  Dies  kann  nur  der  von  Eratosthenes  (Harpokration 
EiiTjvoq)  als  yviugt/uog  bezeichnete,  auf  keinen  Fall  dessen  älterer 
Landsmann  sein,  von  welchem  der  gelehrte  Alexandriner  nichts 
besass  und  nichts  wusste  und  welcher  überdies  offenbar  als  Not¬ 
helfer  in  einer  chronologischen  Schwierigkeit  erfunden  ist.  Ich 
vermag  nicht  einzusehen,  wie  dagegen  die  Schilderung  des  Phere- 
krates  oder  Nikomachos  bei  Athen.  VIII,  364  C  =  fr.  153  K  sprechen 
und  ein  höheres  Alter  dieser  Verse  darthun  soll.  Parodie  nach 
Hesiod  ist,  wie  Athenaios  bezeugt,  die  Ausführung  der  Scenerie ; 
aber  da  dem  ganz  anderen  Wesen  der  Vorfahren  der  ungastliche 
und  niedere  Sinn  gerade  der  Jetztlebenden,  der  r/fifig,  entgegen¬ 
gestellt  wird,  so  kann  das  Lied  sehr  wohl  ein  modernes  sein; 
oder  vielmehr,  erst  dadurch  empfängt  die  Stelle  die  volle  komische 
Wirkung;  Euenos  selbst  wird  mit  verspottet  und  die  neue  Urbanität, 
welche  die  Parole  „genötigt  wird  nicht“  ausgab;  zu  dem  Zweck 
wird  die  Mahnung  des  Gastes,  der  fortgehen  will,  dem  Wirt  in 
den  Mund  gelegt,  die  Situation  aber  gewahrt.  Mit  dem  Lied  selbst, 
welches  natürlich  mit  Erinnerung  an  Odyssee  XV,  67—74  gedichtet 
ist,  vgl.  Kritias  fr.  2.  Dann  muss  demselben  Euenos  freilich  auch 
das  Lied  667—682  mit  der  offenkundigen  Nachahmung  des  Alkaios 
gehören,  und  trefflich  würde  die  Anknüpfung  an  diesen  und  die 
politischen  Anspielungen  auf  Athen  (etwa  nach  der  Verbannung 
des  Alkibiades  ?)  passen.  Dass  die  Erwähnung  des  „melischen 
Meeres“  den  Euboeer  verrate,  ist  ganz  unsicher,  mag  man  den 
malischen  Meerbusen  oder  das  Kykladenmeer  bei  Melos  verstehen. 
V.  1345—50  mit  der  unverkennbaren  Parodie  theognideischer  Verse 
(vgl.  191  ff.  Welcker  S.  137)  kann  um  so  leichter  demselben  Euenos 
gehören,  als  von  ihm,  wie  es  scheint,  recht  leichtfertige  tpwuxd 
bezeugt  sind.  Auch  von  einem  andern  Sophisten  der  sokratischen 
Zeit  lässt  sich,  wie  später  auszuführen,  ein  Lied  in  unserer  Samm¬ 
lung  nachweisen.  Auch  dieser  Euenos  rechnet  sich  übrigens  zu 
den  „Optimaten“,  auch  er  ist  arm  und  der  Heimat  fern.  Gerade 
die  „charakteristischen  Merkmale  des  Theognis“,  nach  welchen 
man  so  gern  ihm  Gedichte  zuspricht,  Armut,  Hass  gegen  die 
Menge  u.  A.  passen  ebenso  gut  auf  Andere  der  nachweislich  be¬ 
nutzten  Dichter  und  gewiss  auf  eine  Menge  uns  unbekannter  Dichter 
und  Dichterlinge  des  fünften  Jahrhunderts. 
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zu  Apollo,  welcher  ja  selbst  für  Alkathoos  die  Hochburg  getürmt 
habe,  er  solle  der  Meder  frevelndes  Herr  der  Stadt  fern  halten, 
damit  ihm  im  Frühling  wieder  die  Geretteten  das  frohe  Hochfest 
feiern  können ;  denn  in  Angst  schwebt  der  Dichter ,  wenn  er  die 
Thorheit  und  den  Hader  der  Hellenen  sieht ;  möge  Apollo  wenigstens 
diese  seine  Stadt  retten.  Für  dies  Gebet  giebt  es  nur  eine  passende 
Zeit,  die  des  zweiten  Perserzuges;  für  diesen  giebt  es,  selbst  in 
der  kleinlichen  Beschränkung  des  letzten  Wunsches,  ein  wunder¬ 
volles  Stimmungsbild.  Allen  Gesetzen  der  Kritik  und  Inter¬ 
pretation  spricht  es  Hohn,  dies  Gedicht  auf  die  Zeit  des  ionischen 
Aufstandes  zu  beziehen  und  dem  weitschauenden  Dichter  ein  ge¬ 
schichtlich  undenkbares  Lob  zu  spenden ,  um  nur  bei  einer  der¬ 
artigen  Überlieferung  alles  Widerstreitende  zu  versöhnen. 

Doch  mag  auch  die  Zahl  der  in  unserer  Sammlung  benutzten 
Dichter  ungewiss  bleiben,  dass  sie  nicht  gering  ist,  giebt  jeder  zu. 
Dass  sie  alle  mit  einer  ausgebildeten  Kunstsprache  und  Tradition 
arbeiten,  zeigen  besonders  die  formelhaften  Pentameter  -  Schlüsse 
und  die  allen  in  gleichem  Grade  gemeinsamer!  Anleihen  bei  Homer 
und  Hesiod.  Mag  in  einem  einzelnen  Teil  wirklich  theognideisches 
Gut  überwiegen ,  in  anderen  häufen  sich  dafür  die  sicher  ihm 
fremden  Bestandteile  und  keiner  ist  anerkanntermassen  von  ihnen 
frei.  1  Giebt  es  ein  untrügliches  Kriterium  für  die  von  Theognis 

*)  Von  den  zehn  Theogniscitaten  bei  älteren  Autoren  (Plato, 
Xenophon,  Aristoteles)  entfallen  bekanntlich  acht  auf  V.  i — 196, 
zwei  weitere  aufV.  429— 38,  weiter  hinaus  keines.  Als  echt  theogni- 
deisch  sind  durch  sie  bezeugt,  wenn  wir  den  Umfang  der  citierten 
Lieder  so  weit  als  möglich  ausdehnen,  V.  1 — 14.  19—26.  31 — 36. 
77—78. 119 — 128. 177 — 178. 183 — 196  und  429 — 438.  Hinzutreten  würden, 
wenn  wir  die  Autoren  bis  zu  dem  des  Irrtums  schwer  verdächtigen 
Didymos  exclusive  hinzunehmen,  nur  noch  105 — 112  (aus  Teles);  un¬ 
sicher  ob  auf  210.  211  oder  509.  510  zu  beziehen  ist  das  Zeugnis  des 
Pseudo-Aristot.  Probl.  1, 17  (über  145 — 148  vgl.  später).  Jeder  Zufall  ist 
hierausgeschlossen.  Aber  auch  V.  1 — ipöistnicht,  von  der  Anordnung 
abgesehen,  ganz  reines  Theognis-Excerpt;  V.  153.  154  gehört  dem 
Solon  (vgl.  jetzt  Aristoteles  ’A&rjvcdwv  nol.  C.  12),  V.  145—148  einem 
jüngeren  Nachahmer.  Unter  den  übrig  bleibenden  etwa  124  Versen 
wird  darnach  allerdings  die  Mehrzahl  theognideisch  sein;  mehr 
zu  behaupten  haben  wir  nicht  das  Recht.  —  Dass  Sitzler  auch  die 
von  Aristoteles  ausdrücklich  als  theognideisch  bezeichneten  Verse 
xi — 14  zu  den  unechten  rechnet,  bemerke  ich  als  eine  der  vielen 
kleinen  Freuden,  welche  sein  Buch  dem  Leser  bringt,  beiläufig. 
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herrührenden?  Der  allgemeinen  Überzeugung  nach  allerdings. 
An  Kyrnos  ist  ja  eine  Spruchsammlung  des  Theognis  (und  zwar 
die  von  Plato  und  Xenophon  benutzte)  gerichtet.  Wo  er  angeredet 
wird,  haben  wir  echte  Theognis  -  Lieder.  1 

Freilich  —  streng  genommen  —  haben  diejenigen,  welche 
V.  237  ff.  dem  Theognis  absprechen ,  zu  dieser  Behauptung  nicht 
mehr  das  volle  Recht ,  um  so  weniger ,  je  älter  sie  sich  die 
Fälschung  denken.  Noch  weniger,  wer  mit  Sitzler  wieder  Kvqve 
als  Appellativ  „0  Adliger“  fasst.  Allein  auch  ohne  diese  gering¬ 
fügigeren  Einwendungen  lässt  sich  die  Unsicherheit  jener  Be¬ 
hauptung  aus  den  wiederholten  Liedern  darthun.  Dass  in  diesen 
der  Schlüssel  zum  Verständnis  des  Buches  liegt ,  haben  Jordan 
und  Studemund  erkannt;  letzterer  hat  nach  der  ersten,  wenig  er¬ 
gebenden  Untersuchung  seines  Schülers  H.  Schneidewin  (de  syllogis 
Theognideis ,  Strassburg  1878)  selbst  eine  rein  mechanische  Er¬ 
klärung  im  Index  lection.  Vratisl.  1889/90,  S.  34  ff.  vorgetragen.  2 
Neuerdings  hat  die  Untersuchung  M.  Schäfer  in  der  manchmal  zu 
weit  gehenden ,  aber  sehr  tüchtigen  Dissertation  De  iteratis  apud 
Theognidem  distichis ,  Halle  1891  wieder  aufgenommen.  Aber 
wenn  sich  Jordan  und  Schäfer  gar  nicht  genug  thun  können, 
den  Urheber  dieser  Wiederholungen,  den  elenden  Schreiber,  anzu¬ 
klagen  ,  und  Hiller  sogar  bestimmen  möchte ,  wieviel  Buchstaben 
seiner  Vorlage  ihm  undeutlich  geworden  waren  und  mit  sinnlosen 
Flicken  ersetzt  wurden ,  so  habe  ich  für  dieselben  eine  andere, 
mehr  von  Studemund  beeinflusste  Auffassung  und  möchte  fragen, 
zu  welchem  Zweck  der  „elende  Schreiber“  sich  solche  Mühe  gab. 
Betrachten  wir  nur  zwei  derartige  Paare: 

*)  Dass  mir  der  Schluss  von  Cauers  Theognis  -  Studien  erst, 
nachdem  dieser  Aufsatz  geschrieben  war,  in  die  Hände  kam,  mag 
dem  Leser  einige  Wiederholungen  von  Ausführungen,  welche  C. 
ähnlich  bietet,  entschuldigen.  Vermeiden  hätte  ich  sie  ohnedies 
kaum  können,  da  wir  die  Theognis -Sammlung  so  durchaus  ver¬ 
schieden  betrachten;  eine  nachträgliche  Polemik  einzufügen,  sehe 
ich  noch  weniger  Anlass.  Stets  wird  eine  lebhafte  Phantasie  ver¬ 
suchen,  aus  einer  derartigen  Überlieferung  doch  noch  ein  einheit¬ 
liches  Bild  zu  gewinnen  —  möge  man  wenigstens  dem  gegenüber 
der  Resignation  auch  ihre  Berechtigung  zugestehen. 

2)  Sie  erklärt  freilich  nicht  alle  Wiederholungen,  sondern  nur 
17  von  22  und  hat  eben  darum  mich  nicht  überzeugt.  Die  Gestal¬ 
tung  des  Theognis-Buches  scheint  der  Überlieferung  durch  Mem¬ 
bran-Codices  weit  vorauszuliegen. 
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39.  Kvqve,  xve i  jioXig  ?j6e,  6h6oixa  6h  /urj  xexij  avöga 
EvO-vvxzjga  xax?]g  vßgiog  ij  psrh  ggg' 
aoxol  fihv  yag  £&■’  ol'6s  OaozpgovEg,  r/yE/jovEg  6h 
xExgcapaxai  üiollryv  Eg  xaxoxrjxa  jieöeIv.  — 

1081  a.  Kvqve,  xv ei  jtöXig  rj6e,  (h-dorxa  6h  /.ir/  xexjj  äv6ga 
v  ß  Q  i  6t  t]  v ,  ya  Xe  %7jg  r]y  e  fi  6  v  a  oz  a  6 1  o  g  ‘ 
aorol  phv  yag  laoi  OaöipgovEg,  yyspovsg  6h 
TETQCKpazai  jioXXrjv  hg  xaxoxryta  jieöeIv. 

Dass  beides  nicht  von  einem  Mann  herrühren  kann ,  ist  selbst¬ 
redend  ;  die  Unterschiede  hat  Schäfer  richtig  erklärt ,  und  doch 
sagt  er,  während  Jordan  eine  Art  Glossem  zu  dem  Worte  Evfhvvxrjg 
annimmt ,  „pentameter  immutatus  variandi  pruritui  debetur“.  Als 
ob  hier  nicht  eine  durchaus  verschiedene  Auffassung  der  Tyrannis  vor¬ 
läge,  welche  sich  in  unserer  Sammlung  öfters  zeigt.  Man  vergleiche: 

823.  MrytE  xiv  av^E  xvgavvov  etc’  hXxi6i,  xeqöeOiv  eLxcov, 
flTJXE  XXEIVE  ÖECOV  OQXia  OVV&EflEVOg. 

1179.  Kvqve,  &sovg  alöov  xal  6e[6i0i  '  xovxo  yag  avöga 
Eigysi  firft’  eqöelv  [irjXE  XhyEiv  aOEßg. 

6t]p6(payov  6h  xvgavvov,  ojrcog  e&eXe ig,  xaxaxXlvai 
ov  VE/JEOig  jrgog  &EÖiv  y'iVExai  ovÖEpia. 1 
V.  39  ff.  spricht  ein  Mann,  welcher  in  dem  Tyrannen  den  zwar 
unerwünschten  ,  aber  notwendig  kommenden  strengen  Richter  und 
Bändiger  seiner  frevelnden  Standesgenossen  sieht,  V.  1081a  ff. 
hingegen  ein  echter  Demokrat,  für  welchen  der  Tyrann  nur  der 
Frevler,  der  Erreger  des  Bürgerkrieges,  der  Zerstörer  des  öTjfiog 
ist,  der  unter  den  verderbten  rjyEfzovEg,  den  Adligen,  erstehen  wird. 
Wohl  hat  auch  der  erste  Dichter  Solons  Worte  vor  Augen  (fr.  4,5): 
avxol  6h  (fj&EiQEiv  [lEyäXrjv  jioXiv  azpgaö'n^oiv 
aoxol  ßovXovxai,  ygrjtuaoi  jcei&6//evoi, 

6?](/ov  &’  i]y£povo)v  aöixog  voog  oioiv  Exoipov 
vßgiog  hx  p.Eyäh]g  aXysa  jioXXa  JiaO-Elv. 

Aber  er  formt  sie  nach  seinem  politischen  Standpunkt  um ;  treuer 
spiegelt  die  solonische  Grundauffassung  der  zweite  Dichter  wieder, 
dessen  Ansichten  ungefähr  V.  1179 — 82  entsprechen  mögen.  2 

U  Die  Worte  onwg  e&eXeiq  nehmen  Bezug  auf  Q-swv  opxia  avv- 
SepEvog.  Eben  darum  muss  man  1170. 80  wirklich  mit  1181.  82 
verbinden. 

2)  Mit  den  Versen  823.  824  und  1179—82  sind  zu  vergleichen 
364.  Ev  x(ozi).Xe  zov  t%ÜQÖv'  ozav  6'  imoyelpiog  eX9-%  ZEiaui  viv, 
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Zu  ähnlichem  Ergebnis  führt  uns  die  Betrachtung  des  folgen¬ 
den  Liederpaares : 


xal  vlv  sio’  aya&oi,  IloXvxaiöi] '  ot  de  jxqIv  eo&Xol 
viv  ösiXol.  zig  xev  ravt’  avtyoix’  eöoqcöv  ; 
aXX?  Xovg  ö’  ajcazcööiv  tJt’  aXXzjXotOi  yeXcövzeg, 
ovze  xaxcov  yvcoj/ag  eiöozsg  ovz’  ayad-äv. 1 


npöipaoiv  (irjöt/xiav  Qiftsvoq:  815  Bovq  (toi  inl  yXiöoarjq  xpazepü)  noöl 
imßctlvotv  i'oygi  xanlXXeiv  xalnep  iniozä/uevov.  1041  Jfijpo  ovv 
avXqzripi'  napä  xXalovzi  ysXcövzeq  nlva>(itv,  xelvov  xijösoi  zspno/tevoi : 
1217  Mr/noze  nap  xXalovzu  xa&g^o/tevoi  yeXuawßtv  zoiq  avx <Lv  äyaS-oiq, 
Kvpv’,  inixspnö/uevoi.  949  Nsßpbv  vnh£  iküipoio :  889  'AXX'  aloxpbv 
naptovxu.  531—534:  825—830  und  ähnliche.  Zu  vergleichen  sind 
derartige  Stellen  mit  den  kurzen  Liedern  des  Solon  gegen  Mim- 
nermos.  Die  Sitte,  „offene  Briefe“  zu  senden,  ist  doch  wohl  noch 
nicht  erfunden;  wenn  doch  der  kolophonische  Dichter  persönlich 
angeredet  wird,  so  kann  die  Erklärung  nur  sein,  dass  seine  Lieder 
in  Athen  beim  Gelage  gesungen  wurden  und  hierbei  Solon  seinen 
Einspruch  that.  Lied  und  Antwort  erkennen  wir  trotz  der  Stellung 
auch  in  den  Versen  der  Theognis-Sammlung. 

!)  Auch  hier  hat  man,  wie  in  den  Versen  19—26  (vgl.  Excurs  I) 
zwei  Teile  geschieden  und  V.  57—60  einem  andern  Dichter  zuge¬ 
sprochen.  Dass  V.  53—56  einen  Nachsatz,  der  im  Allgemeinen 
V.  57—60  entspricht,  verlangen,  diese  aber  einen  Vordersatz,  ähnlich 
dem  erhaltenen,  voraussetzen,  entscheidet  freilich  nicht.  Dennoch 
halte  ich  die  Einheit  des  Ganzen  für  sicher.  Noch  ist  die  Stadt  eine 
solche  im  wahren  Sinn  (mit  Recht  und  Gesetz,  vgl.  Herondas  2,55 
äxsi  noXiv  yäp  und  Ähnliches)  aber  die  Bürger  sind  andere  (Xuol 
wie  776);  denn  diejenigen,  welche  vorher  von  der  nöXiq,  von  Recht 
und  Gericht,  keine  Ahnung  hatten,  vielmehr  scheu  wie  Hirsche 
ausserhalb  der  Mauern  flüchtig  umherschweiften  —  man  erwartet 
als  Fortsetzung:  „die  sind  jetzt  in  die  Stadt  gezogen  und  haben  als 
Vollbürger  die  Entscheidung  in  Händen“;  aber  der  Dichter  ver¬ 
letzt  in  seiner  Entrüstung  die  Construction  und  verfolgt  den  Neben¬ 
gedanken  „die  sind  nun  tapfer  und  stolz,  die  echten  övrfpf?  dya&ol, 
und  die  früher  Tapferen  feige.  Wer  kann  das  mit  ansehen?“ 
Dass  ihm  dennoch  der  Hauptgedanke  noch  in  der  Erinnerung 
schwebt,  zeigt  die  Fortsetzung :  „jetzt  kennen  sie  freilich  Gesetz 
und  Gericht,  als  Vollbürger  —  darum  betrügen  sie  sich  darin  unter 
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1109.  Evqv  oi  jrQoöfr’  aya&oi  vvv  av  xaxoi,  oi  de  xaxoi  jiq'iv 
vvv  ayaQ-oi"  xiq  xev  xavx’  aveyoix’  eOOQ&v, 
xovq  äyafroiq  fiev  axif/oxeQovq,  xaxiovq  de  Xa/ovxaq 
xtf/rjq;  [ivrjOxevei  d’  ex  xaxov  eO&Xoq  avrjQ. 
aXXrjXovq  d’  axaxcövxeq  ex  aXXrjXoiöi  yeXmöiv, 
ovx’  ayaü-cöv  [ivrjfj,rjv  eldoxeq  ovxe  xaxwv. 

Auch  hier  verstehe  ich  nicht,  wie  man  einem  boshaften  Schreiber 
die  Änderungen  zuweisen  kann;  sie  sind  dazu  viel  zu  einschneidend. 
Um  den  Gegensatz  des  alten  Stadtadels  zu  einem  früher  de  facto 
rechtlosen  Landvolk  handelt  es  sich  in  dem  ersten  Gedicht;  um 
politische  Bewegungen  innerhalb  der  verschiedenen  Bürgerklassen 
einer  Stadt  im  zweiten;  daher  ist  V.  53 — 56  in  der  Nachbildung 
kaum  berücksichtigt.  Das  Wort  ayaQoi  aber  hat  eine  andere  Be¬ 
deutung  empfangen,  wie  uns  schon  der  matte  Zusatz  xovq  aya&ovq 
fi'ev  ccxifxoxegovq ,  xaxiovq  de  Xayovxaq  xifirjq  und  mehr  noch 
der  Flickvers  (ii>r]6zevei  d’  ex  xaxov  eoQ-Xoq  avrtQ  zeigt.  Es 

einander;  denn  für  das  wirklich  sittlich  Gute  und  Böse  haben  sie 
doch  kein  Verständnis“.  Eben  darum  aber  ist,  trotz  der  fortbe¬ 
stehenden  vö/uoi  und  öiy.ai,  die  nöXiq  nur  noch  äusserlich,  was  sie 
war.  So  stellt  sich  oiirr  xaxüv  yvcjfxaq  eiööxeq  oilr’  äya&iöv  inhaltlich 
dem  otire  ölxaq  ySeaav  ovre  vö/jiovq  gegenüber  (vgl.  832  yvoj/xri  dfj,<po- 
zsqujv  die  scheidende  Erkenntnis  und  richtige  Würdigung).  Ich 
würde  eher  zwischen  V.  56  und  57  den  Ausfall  eines  Distichons 
annehmen,  als  die  beiden  Teile  trennen.  Aber  auch  dies  scheint 
nicht  nötig  und  der  zu  ergänzende  Gedanke  (die  sind  jetzt  die 
A«ot  oder  aoxoL)  so  kurz  und  selbstverständlich ,  dass  ein  volles 
Distichon  eher  Störendes  hineinbringen  müsste;  die  Ausführung 
des  ersten  Relativsatzes  in  V.  55.  56  (sgw  de)  erklärt  genugsam  das 
Aufgeben  der  Construction  in  V.  57;  die  Schwierigkeiten,  welche 
V.  60  bietet,  bleiben  genau  so  gross,  ob  wir  ihn  dem  Dichter  der 
ersten  Hälfte  oder  einem  wenig  jüngeren  Fälscher  zuweisen.  Denn 
genau  wie  V.  23—26  könnte  auch  V.  57—60,  wenn  nicht  von  dem 
ersten  Dichter  (Theognis)  nur  von  einem  planmässigen  Fälscher 
herrühren,  einem  Fälscher,  welcher  doch  noch  etwas  anders  ver¬ 
fuhr,  als  wer  etwa  einen  Spruch  in  des  Theognis  Art  dichtend 
mit  der  Anrede  Kvqvs  versah.  Und  dieser  Fälscher  müsste  vor 
Xenophon  und  für  diesen  unerkennbar  gearbeitet  haben  (vgl. 
V.  23  ff.  191  ff.  und  Excurs  I).  Dies  aber  zu  erweisen  sind  die 
bisher  vorgebrachten  Argumente  viel  zu  schwach.  Die  Identität 
des  IIoXvnaiÖTjq  mit  Kvgvoq  steht,  seit  wir  auf  Xenophon  zurück¬ 
gehen  können,  absolut  sicher;  der  Dichter  von  1109— 1x14  setzt  sie 
übrigens  auch  voraus. 
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bezeichnet  die  herrschende  Classe,  die  von  der  Väter  Erbschaft 
her  auf  die  r if/r/  Anspruch  hat,  die  äussere  Stellung  des  Adels, 
während  es  an  der  ersten  Stelle  überwiegend  tapfer,  selbstvertrauend 
heisst.  Die  politische  Bedeatung  der  Worte  xaxog  und  nyafrog 
ist  hier  fühlbar;  sie  aber  bringt  kein  elender  Schreiber,  sondern 
nur  ein  alter  Nachdichter  herein. 1 

Sind  die  Verse  39 — 42  und  53 — 60  von  Theognis  —  und 
dies  ist  nach  den  früheren  Ausführungen  und  inneren  Gründen 
recht  wahrscheinlich  —  so  stammen  1080  a — d  und  1109 — 14  von 
einem  andern  Dichter,  welcher  Sentenzen  des  Theognis  für  andere 
politische  Verhältnisse  und  vielleicht  für  eine  andere  Stadt  zurecht¬ 
schnitt.  2  Aber  auch  er  gebraucht  ruhig  beide  Male  den  Namen 

*)  Allerdings  ist  mit  dieser  politischen  Bedeutung  der  beiden 
Wörter  sehr  viel  Unfug  getrieben  worden;  aber  ganz  leugnen 
hätte  sie  Hiller  (Jahrb.  1881,  S.  461)  nicht  dürfen.  Man  vergleiche 
die  Verwendung  des  Admetos -Liedes  bei  Aristophanes ,  welcher 
auf  politische  Parteien  deutet;  man  vergleiche  vor  allem  des 
Euenos  Lied  bei  Theognis  667 — 682. 

2)  Es  ist  mit  Theognis  selbst  dann  ähnlich  gegangen  wie  z.  B. 
mit  Tyrtaios,  welcher  von  dem  heimkehrenden  Helden  singt  (12,37): 
ndvzeq  7 uv  zißwoiv  bfiöjg  vtoi  rjöb  nuXaioi ,  noXXu  de  zegjzva  na&<bv 
egyezai  ft?  Äidrjv,  ytjgdoxiuv  aozoToi  [xezungenei ,  ovöe  zig  avzhv  ßXd- 
nzeiv  ovz’  ulSovq  ovze  Slxrjq  i&eXet.  ndvzeq  6’  iv  Q-wxoioiv  b/xäig  vtoi  di 
xe  xaz’  avzov  eixova’  ix  ycigrjq  di  ze  naXaiözegoi.  Der  für  eine  andere 
Stadt  und  minder  kriegerische  Gesellschaft  dichtende  Nachahmer 
setzt  für  das  Heldentum  nur  die  in  ihrer  Farblosigkeit  charakte¬ 
ristischen  Worte  dgezr,  xul  xdD.og  ein  und  vermeidet  nach  Kräften  die 
schleppenden  Wiederholungen  des  Originals;  vgl.  V.  933:  navgoiq 
av&gdniuv  agezrj  xal  xdXXog  önrjdel'  oXßioq,  oc  zovzwv  d/ucpozegcuv 
eXayev.  ndvzeq  (uv  xifiüotv'  b/xü>q  veoi  dl  ze  xaz*  avzov  yivgtjq 
fi'xovoiv,  zol  rf  naXaiözegoi.  ytjgdoxiov  dozoloi  fiezunge.net ,  ovde  zig 
avzov  ßXdnzeiv  ovz’  aidovq  ovze  dlxrjg  iO-eXei.  So  wenig,  wie  man 
hier  das  Hereinbringen  der  xaXoxuya&iu  einem  „Schreiber“  zu¬ 
weisen  darf,  so  wenig  auch  die  oben  besprochenen  Änderungen 
theognideischer  Verse.  Der  Übergang  von  derartigen  Änderungen 
zu  solchen  wie  1069:  "Aifgov eg  äv&gionoi  xal  vrfmoi,  di  ze  S-uvövzaq 
xXalovo’,  ovö’  Tjßrjg  dv&og  dnoXkv/jievov  und  10  ,g :  ’Äipgoveq  av9-gwnot 
xal  vrjnioi,  oizLveg  olvov  7/7/  nivovo’  dozgov  zov  xvvbg  dgyo^ivov  ist 
nicht  mehr  gross.  Das  Tyrtaios  -  Beispiel  ist  übrigens  lehrreich 
auch  für  die  Behandlung  von  V.  429—438,  bei  welchen  Bergks  Ver¬ 
mutung  doch  etwas  zu  siegesgewiss  von  Heimsoeth,  Krüger  u.  A. 
zurückgewiesen  und  die  Übereinstimmung  des  Plato  und  Aristoteles 
mit  den  jüngeren  Zeugen  gar  zu  leicht  genommen  wird. 
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Kyrnos  ein.  Die  dadurch  entstehende  Unsicherheit  erhöht  sich,  wenn 
wir  die  übrigen  wiederholten  Gedichte,  deren  Verzeichnis  Schneidewin, 
Studemund  und  Schäfer  geben ,  ebenso  auffassen.  Auch  in  ihnen 
sind  öfters  noch  individuelle  Züge  verwischt,  so  in  V.  1071 — 74 
die  in  dem  letzten  der  beiden  Gedichte  213.  14  und  215 — 18  un¬ 
verkennbare  Entlehnung  aus  der  allbekannten  Vorschrift  eines 
Liedes  aus  dem  thebanischen  Sagenkreis. 1  Ist  aber  somit  ein 
ziemlich  freies  Schalten  verschiedener  jüngerer,  namenloser  Dichter 
mit  theognideischen  Gut  erwiesen,  so  führt  dies  notwendig  weiter. 
So  lange  man  in  den  wiederholten  Liedern  noch  naiver  Weise  die 
naive  Freude  des  Theognis  selbst  an  einem  besonders  fein  ge¬ 
lungenen  Gedanken  sah,  mochte  man  auch  die  Wiederholung  eines 
Verses  in  ganz  verschiedenen  Gedichten  als  eine  beabsichtigte 
Feinheit,  eine  Nachahmung  Homers,  rühmen.  Wir  werden  jetzt 
in  all  diesen  Fällen  lieber  verschiedene  Dichter  annehmen,  so  wenn 
539.  540  der  einzig  erhaltene  Schluss  eines  längeren  Gedichts  und 
das  kurze  Liedchen  549—554  mit  demselben  Vers  enden:  si  [xrj 
£[irtv  yvcofirjv  e^ajzatcööi  &eoi,  welcher  an  erster  Stelle  volle 
Bedeutung  zu  haben  scheint,  an  zweiter  leerer  Flickvers  ist.  Und 
doch  sind  beide  Lieder  an  Kyrnos  gerichtet !  Ähnlich  betrachte 
ich  sogar  Wiederholungen,  wie: 

219.  Mt]Ö£v  ayav  aöyaXXe  raQaööofxevoov  noXiryzicov , 

Kvqvs,  [xz6t]v  ö'  egx£V  rVv  oööv,  coöjisq  eya. 2 

G  Wahrscheinlich  wirkte  auf  den  Verfasser  von  215—218  auch 
Pindar  fr.  43  (bei  Athen.  XII,  513  C  aus  derselben  Quelle  wie  VII,  317, 
nämlich  aus Klearch;  es  istleicht erkennbare  Einlage.  Vgl.  ausserdem 
Vol.  Hercul.  VIII,  51,  wo  in  Pindars  Worten  nQoazQtTUuv  für  npootpepiuv 
überliefert  ist),  vgl.  o^lXsi  —  TtQoao[xiXrjay ,  dXXoTa  <ppövei  —  ao(p!t], 
TiQOöZQkTUtiv  —  azQoniTjc;.  Enger  ist  natürlich  der  Anschluss  an  das 
epische  Stück;  er  erklärt  uns  auch  die  schleppende  Zufügung  des 
matten  letzten  Pentameters.  Es  ist  hier  ähnlich  wie  mit  V.  15 — 18 
gegangen,  welche  aus  Hesiod  entlehnt  sind  (vgl.  Usener,  Altgriech. 
Versbau  S.  53).  Der  letzte  Pentameter  ist  etwas  geschickter,  aber 
doch  auch  nur  metri  causa  angefügt.  Über  V.  621  vgl.  Usener 
S.  52.  Ob  das  wenig  gelungene  Lied  215 — 18  dem  Theognis  ge. 
hört,  ist  natürlich  ganz  unsicher;  mit  dem  an  Kyrnos 'gerichteten 
213.  214  hängt  es  nicht  zusammen,  doch  kannte  beide  neben 
einander  der  Verfasser  von  1071 — 1074. 

2)  Der  Hauptton  liegt  auf  /arjö'ev  ayav  und  jxsorjv  eqxsv.  Aber 
beide  Sprüche  sind,  echt  poetisch,  auf  einen  bestimmten  Fall 
bezogen. 

Reitzen  stein,  Epigramm  und  Skolion. 
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335.  Mrjd'ev  ayav  öJievdeiv,  Jiävxcov  fj,eö’  agiOxa  ‘  xal  ovxmq, 
Kvgv ,  egeiq  agexrjv,  rjvxe  Xaßelv  yaXenov. 

Individuelle  Färbung  trägt  das  erste,  verallgemeinert  ist  die  Sentenz 
im  zweiten  ,  welches  lediglich  drei  Sprüche  der  sieben  Weisen  zu 
einem  Ganzen  componiert,  doch  so,  dass  noch  jetzt  die  matte  Zu¬ 
fügung  der  letzten  Gnome  fühlbar  bleibt.  Ein  Gegenstück  zu  dem 
zweiten  ist  401 — 406  (vgl.  Diog.  Laert.  I,  41 ;  Schol.  zu  Eur. 
Hippolyt.  264).  Ähnlich  scheint  mir  die  breite  und  individuelle 
Ausführung  V.  65 — 68  verkürzt  zu  235.  236.  Auf  den  Untergang 
der  mächtigen  Stadt  Magnesia ,  dessen  schon  Archilochos  (fr.  20, 
vgl.  Suidas  Mayvr\xcnv  xaxd )  gedenkt,  bezieht  sich  ein  offenbar 
sehr  altes  Distichon : 

603.  ToLa.de  xal  Mdyviyxaq  ancdXeGev  egya  xal  vßgiq, 
oia  xd  vvv  legrjv  xr'jvde  Jt oliv  xaxeyei. 

Denselben  Gedanken,  aber  erweitert  durch  die  Erwähnung  einer 
andern  vernichteten  Stadt,  deren  Geschick  ebenfalls  sprichwörtlich 
geworden  war,  zeigt  mit  Ansprache  an  Kyrnos  V.  1103: 

°Fßgiq  xal  Mdyvryxaq  ajicoXeGe  xal  KoXocpmva 
xal  JZfivgvrjv.  jidvxmq,  Kvgve,  xal  vfifx’  ajtoXei. 

Vgl.  Diogenian  V,  79  KoXoipcovia  vßgiq  mit  den  Zusätzen  der 
Sylloge  V  B.  Aber  das  Loos  der  ionischen  Städte  ist  für  das 
eigentliche  Griechenland  viel  zu  fernliegend.  Mit  Erinnerung  an 
das  allbekannte  homerische  Wort  oivoq  xal  Ktvxavgov  (Od.  XXI, 
295)  und  den  für  sein  Publikum  anschaulicheren  Mythos  macht 
daher  daraus  im  Mutterland  ein  anderer  Dichter : 

541.  Aei[iaiva)  f/rj  xrjvöe  Jioliv,  Ilolvjcalör],  vßgiq , 
rjiieg  Kevxavgovq  a>[io(pdyovq  oXeöev. 

Von  Theognis  kann  vielleicht  das  letzte  Distichon  sein;  sicher 
dann  nicht  zugleich  V.  1103.  1104.  Das  gehört  einem  ionischen 
Dichter,  ist  aber  durch  Zufügung  des  Wortes  Kvgve  nachträglich 
zum  theognideischen  umgearbeitet.  Es  folgt  unmittelbar  1104  a — b, 
eine  Umbildung  des  Spruches  571.  572. 

Klarer  und  entscheidender  ist  ein  anderes  Verspaar,  dessen 
Bedeutung  Usener  (Jahrbücher  117,69)  hervorgehoben  hat: 

147.  ev  de  dixaioovvi]  GvXXrjßdrjv  Jtäo’  agexrj  eoxiv 
jiäq  de  x’  avrjg  dya&6q,  Kvgi’e,  dixaioq  ecov. 

Mit  Recht  nennt  er  den  Hexameter  reine  Prosa,  den  Pentameter 
mit  dem  Kennwort  Kvgve  inhaltleer.  Da  nun  Aristoteles  (Eth. 
Nik.  V,  3.  Vgl.  die  Scholien)  den  Hexameter  als  altes  Sprich w'ort, 
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Theophrast  denselben  einmal  als  phokylideisch,  einmal  als  theogni- 
deisch  erwähnt,  die  metrische  Gestaltung  des  Hexameters  aber 
von  den  überwiegend  in  der  Sammlung  befolgten  Regeln  abweicht, 
so  ist  in  der  That  der  Schluss  kaum  abzuweisen,  „dass  ein  als 
Sprichwort  umlaufender  alter  Hexameter  durch  Anfügung  eines 
inhaltlosen  Pentameters  mit  Anrede  an  Kyrnos  zu  einem  theogni- 
deischen  Distichon  gestempelt  worden  ist.“ 

Dann  ist  freilich  die  notwendige  Folgerung,  dass  zwar  nicht 
Aristoteles ,  wohl  aber  schon  Theophrast  nicht  mehr  den  echten 
Theognis ,  sondern  einen  interpolierten  oder  gar  unsere  Sammlung 
als  Theognis  las.  Das  führt  notwendig  zu  der  Frage:  wann 
sollen  die  nicht  von  Theognis  stammenden  Stücke  in  unsere 
Sammlung  gekommen  sein? 

Die  Beantwortung  dieser  Frage,  welche  zuerst  Welcker  ver¬ 
suchte,  hat  auch  in  neuerer  Zeit  wieder  Beifall  und  bei  Nietzsche 
und  Sitzler  ungefähr  folgende  Darstellung  gefunden.  Weil  Plutarch 
in  der  Lebensbeschreibung  Solons  die  diesem  gehörigen  Gedichte 
(aus  Aristoteles) 1  als  solonisch  anführt,  trotzdem  sich  Bruchstücke 
daraus  in  unserer  Sammlung  finden ,  weil  er  ferner  an  anderem 
Ort  (nach  Aristoteles)  Vers  472  derselben  dem  Euenos  zuschreibt, 
und  weil  dagegen  zwei  Stellen,  welche  er  als  theognideisch  er¬ 
wähnt  (175 — 178.  215.  216),  wirklich  in  derselben  stehen,  so  sind 
die  Lieder  jener  Dichter  nach  Plutarchs  Zeit  von  einem  Schulmeister 
in  die  Sammlung  eingetragen!  Hierzu  muss  Dion  Chrysostomos, 
welcher  die  Sprüche  des  Phokylides  und  Theognis  als  ö/]fiorixrj 
nicht  aber  ßaöiXiXT]  xoifjOLC,  erwähnt,  das  „entscheidende  Zeugnis“ 
fügen,  dass  zu  seiner  Zeit  in  unserer  Sammlung  noch  keine  Trink- 
und  Liebeslieder  enthalten  waren,  und  Kaiser  Julians  Vergleich 
des  Theognis,  Phokylides,  Isokrates  mit  den  Sprüchen  Salomos  und 
Kyrills  Kritik,  jene  seien  nützlich,  aber  trivial,  wie  für  Kinder  be¬ 
rechnet,  müssen  dasselbe  sogar  für  das  vierte  Jahrhundert  bezeugen. 2 

')  So  glaube  ich  trotz  Bruno  Keils  Buch,  auf  welches  ich  an  diesem 
Ort  nicht  eingehen  kann,  noch  jetzt.  Für  die  Frage  selbst  ist  es 
natürlich  gleichgiltig,  ob  Plutarch  die  Gedichte  einem  Autor,  welcher 
vor  Aristoteles  oder  zwischen  Aristoteles  und  ihm  steht,  verdankt. 

2)  Unbequem  blieb  dabei  natürlich  Athenaios  VII,  310  A,  welcher 
ja  ausdrücklich  bezeugt,  dass  er  rjövna&Tjzixd  und  ncudtxd  in  seinem 
Theognis  gelesen  hat  und  997  ff.  993  ff.  als  Proben  anführt.  Ein 
Trost  nur,  dass  er  wenigstens  das  zweite  Buch  (welches  doch  als 

5* 
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Freilich  zu  des  Stobaios  Zeit  war  die  Sammlung  schon  arg  inter¬ 
poliert,  aber  auch  er  kannte  doch  wenigstens  das  zweite  Buch 
noch  nicht !  Dies  ist  erst  zwischen  dem  sechsten  und  zehnten 
Jahrhundert  zugefügt.  Natürlich  musste  es  demzufolge  auch  als 
Machwerk  byzantinischer  geiler  Dichterlinge  erwiesen  werden.  — 
Merkwürdig  ist  dabei  nur,  dass  alle  diese  Interpolatoren  vom 
fünften  bis  vielleicht  zum  neunten  Jahrhundert  n.  Chr.  noch  Verse 
aus  der  kyklischen  Odipodie  oder  Lieder,  welche  tanagräische 
Zecher  im  fünften  Jahrhundert  v.  Chr.  sangen,  benutzen,  dass  ihre 
wenig  früheren  Genossen  Einlagen  aus  den  Elegieen  uns  spurlos 
verschollener  euboeischer ,  thebanischer ,  spartanischer  Dichter 
machen,  dass  sie  um  die  lelantische  Flur  oder  Magnesias  Geschick 
sich  härmen,  ihrer  Zeit  aber  nie  gedenken,  dass  sie  als  Vorbilder 
nur  Homer  und  die  Homeriden,  Hesiod,  Solon,  Tyrtaios  nehmen, 
wogegen  uns  keine  Spur  auf  die  Glossenspielerei  der  Alexandriner 
oder  ihres  späten  Nachfolgers  Nonnos  weist,  keiner  der  Dichter 
der  Sammlung  des  Agathias  mit  ihnen  auch  nur  die  entfernteste 
Verwandtschaft  zeigt.  Sprache,  Metrik,  Art  der  Dichtung  Und 
Interessenkreis  aller  Dichter  in  unserer  Sammlung ,  im  ersten  wie 
im  zweiten  Buch ,  weisen  zwingend  auf  die  Zeit  vor  Alexander ; 
dies  Fehlen  aller  jüngeren  Spuren  muss  die  Sammlung  datieren. 
Es  ist  Hillers  Verdienst,  diesen  Grundsatz  Bergks  wieder  scharf 
betont  zu  haben.  Dann  war  sie  freilich  nicht  bestimmt,  eine 
Ausgabe  des  Theognis  zu  bieten,  und  damit  sind  alle  Folgerungen 
aus  den  von  Nietzsche  und  Sitzler  angeführten  Stellen  wertlos. 
Nicht  einmal  das  können  dieselben  bei  besonnener  Abwägung  er¬ 
geben,  dass  Dion,  Julian  oder  gar  Kyrill  noch  den  echten  Theognis 

theognideisch  nie  ausgegeben  ist)  nicht  kannte;  er  hätte  es  ja 
sonst  notwendig  erwähnen  müssen !  Man  übersieht  dabei  die 
Anlage  der  Stelle,  dass  nämlich  Athenaios  in  seine  lexikalische 
Quelle  ohne  Anlass  einen  recht  boshaften  Zusatz,  ein  beliebiges 
Theognis- Gedicht,  welches  ihm  gerade  einfällt,  einreiht  und  aus 
weiterer  Bosheit  das  nächststehende  hinzufügt.  Eine  Folge¬ 
rung  ex  silentio  wäre  dabei  unter  allen  Umständen  unmöglich,  der 
einzig  sichere  Schluss  ist  der,  dass  Athenaios  unsere  Sammlung 
als  Theognis  las.  Im  Ganzen  ergeben  übrigens  die  angeführten 
Stellen  weit  mehr  eine  Abneigung  des  überreizten  Geschmackes 
der  Zeit  gegen  die  trivial  gewordenen  alten  Weisheitssprüche, 
als  Vorliebe  für  sie  und  erklären  die  angenommenen  späten  Inter¬ 
polationen  nicht,  sondern  machen  sie  unverständlich. 
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lasen.  Wohl  aber  steht  für  uns  vollkommen  sicher,  dass  ausser 
Stobaios  und  Athenaios  auch  Clemens-  von  Alexandrien  unsere 
Sammlung  irrtümlich  für  „den  Theognis“  hielt.  1  Ich  glaube, 
die  Existenz  derselben  schon  im  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts 
v.  Chr.  durch  die  Nachahmungen  wahrscheinlich  machen  zu  können. 

Ich  habe  im  Index  Lection.  Rostock.  1891/92,  p.  8,  darauf 
hingewiesen,  dass  Epigramm  28  des  Kallimachos 

Ex&a'iQoo  To  jroitjfxa  ro  xvxXixov,  ovde  xeXevd-cp 
X<x'iQ(o,  zig  jioXXovg  cbde  xai  cbde  cpegef 
fuöeat  xal  negicpoizov  egcopevov  ovd’  ctJio  XQrjvrjq 
jiii'co '  oix/juvoj  jtävza  za  drjpböia. 

AvOavirj,  ov  de  vaiyi  xaXog  xaXog  —  aXXa  % qlv  elnelv 
zovzo  oacpwq,  Hycb  <p7]0i  zig  „ aXXog  e/si“. 
zu  erklären  ist  aus  Theognis  959  ff. : 

Eöze  [i'ev  avzbq  ejiivov  ajco  xgrjvrjq  fieXavidgov 
r]dv  zeatq  edoxei  xal  xaXov  ei/.iev  vdcog  ' 
vvv  6’  rjör]  zed-öXcozat,  vdcog  d’  avan'ioyezai  iXvl' 
aXXrjg  d?j  XQrjvrjq  jtlo/iai  rj  jiozafiov. 

Aber  verbunden  mit  dem  Verweis  auf  959  scheint  bei  Kallimachos 
auch  eine  Anspielung  auf  V.  579  ff . :  Ex&aigco  xaxov  avdga 
xaXvxpafievrj  de  jtdgei/u  OfUXQTjg  ogvi&oq  xovcpov  eyovOa  voov.  — 
Ex&ccigco  de  yvvalxa  yiegidgofiov  xzX.  Wenigstens 
scheint  Antipater  von  Thessalonike  es  in  der  heissenden  Antwort 
XI,  31,3  so  verstanden  zu  haben:  cbg  xaxov  ävdga  zagßeco 
xal  [ivd-cov  (.ivr](j.ovag  vdgoJiozag.  Theognideischer  Ursprung  ist 
für  959  ff.  wenig  wahrscheinlich,  für  579  ff.  ausgeschlossen.  — 
Kallimachos  in  dem  Gedicht  auf  das  Haar  der  Berenike  fr.  35  c: 
(Zev  cp'iXe,  näv)  XaXvßcov  cbg  ctJiöXoizo  yevog  bildet  V.  894  unserer 
Sammlung  nach :  cbg  dt]  KvxpeXidätv  Zevg  oXeöeie  yevog,  welcher 
von  Theognis  kaum  herstammen  kann.  Kallimachos  fr.  460: 
MovOecov  d’  ov  /.läXa  cpeidoq  eycö  ahmt  V.  769  unserer  Sammlung 


B  Für  Stobaios  selbst  ist  dies  von  Bergk  endgiltig  erwiesen, 
wenn  auch  natürlich  nicht  notwendig  folgt,  dass  einzelne  Disticha 
bei  ihm  nicht  durch  ältere  Quellen  aus  dem  echten  Theognis  hin¬ 
zugekommen  sein  mögen.  Für  Clemens  folgt  es  aus  Strom.  VI, 
263  S.,  wo  dem  echten  Solonwort  die  in  unserer  Sammlung  erhaltene 
Umbildung  als  theognideisch  gegenübergestellt  wird.  Über  das 
Urflorilegium  ist  bei  den  starken  Discrepanzen  der  Lesungen  bei 
Clemens  und  Stobaios  ein  Urteil  nicht  möglich. 
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nach:  Xq?]  Movöcöv  &e Qajiovxa  xal  ayyeXov ,  ei  xi  jieqlööov 
eiöeiTj,  Go<fb]q  (j?j  q&oveQov  teXe&siv,  welche  kaum  aus  Theognis 
stammen.  Auch  Kallimachos  Epigr.  VII,  1 :  ’HXfre  Qtaixiytoc,  xa&a- 
QrjV  oöov  kann  mit  Erinnerung  an  V.  945  Eifu.  jcaga  oxa&f/^v 
oq&^v  oöov  gedichtet  sein,  bei  welchem  nichts  für  theognideischen 
Ursprung  spricht.  Das  Gleichnis  des  Kallimachos  Epigr.  XL V,  3 : 
r/X&ev  6  ßovq  vji’  czqotqov  txotöioq  kann  an  V.  371  erinnern:  Mrj  fi 
atxovra  ßirj  xevtcöv  vjc’  aiutgav  eXavvE,  eig  (piXoxrjxa  Xirjv,  Kvqve, 
ycQOöeXxöfiEVOg.  Desselben  Epigramm  XXVI,  1  klingt  an  V.  1156 
unserer  Sammlung  an.  Poseidipps  Epigr.  XII,  168,  4 :  bong  egätv 
exvyev  erinnert  an  V.  256:  xov  xig  SQono  xvyelv,  also  einen  nicht- 
theognideischen  Vers;  Diotimos  von  Athen  Anth.  VII,  420  bildet  mit 
dem  Epigrammanfang:  EXjdösq  dv&Qo'jJtmv,  iXazpQai  &eai  Vers  729 
nach  •PQOVxideq  av&Qcbnon'  eXayov  JiTEQa  jioixlX’  eyovßcu,  welcher 
durchaus  unbestimmter  Herkunft  ist.  Auch  Catull  85 :  Odi  et  amo ; 
quare  id  faciam,  f ortasse  requiris.  Nescio ,  sed  fieri  sentio  et  ex- 
crucior  scheint  durch  Vermittelung  eines  alten  alexandrinischen 
Liedes  zusammenzuhängen  mit  V.  1091:  'A QyaXtcoq  f/oi  &v(ioq 
eyei  jzeqi  arg  zpiXbxryzoq'  oixe  ydg  tyfrcdgeiv  ovxe  zpiXelv 
övvafiai,  yivcöoxcov  yaXenov  fitv ,  Örav  zp'tXog  avögl  ytvr/xai, 
ey&aiQEiv ,  xaXenov  ö’  ovx  E&tXovxa  zpiXelv.  Ich  erwähne 
endlich  noch  Meleager  V.  184,  welcher  in  einzelnen  Worten 
V.  599 — 602  nachzuahmen  scheint.1 

Dass  manche  der  angeführten  Stellen  unsicher  sind,  weiss  ich 
ebensowohl,  wie  dass  ich  niemand  widerlegen  kann,  der  annimmt, 
Kallimachos  habe  nicht  unsere  Sammlung,  sondern  deren  Quellen, 
die  Elegieen  des  Euboeers,  der  Frau  u.  s.  w.  direkt  benutzt,  oder 
Poseidipp  kenne  das  ArjXiaxov  Ejdygct/jfia  aus  Aristoteles.  Wer 
sich  aber  erinnert,  dass  nach  Useners  Schlüssen  aus  V.  147  hoch 
wahrscheinlich  ist,  dass  schon  Theophrast  unsere  Sammlung  las 
und  für  Theognis  hielt ,  wird  diesen  Stellen  wenigstens  einiges 
Gewicht  beimessen,  umsomehr,  wenn  sich  unser  Theognis- Buch 
als  Sammlung  von  Liedern  für  das  Gelage  dartun  und  die  Epi¬ 
grammatik  der  älteren  Alexandriner  als  Fortbildung  dieser  Gelage- 
Elegieen  erweisen  lässt. 

')  Eine  Benutzung  des  echten  (?)  Theognis  zeigt  wohl  auch 
Simmias  VII,  193,  4  zegnvct  61’  dyXwooov  <p&eyyofizva  azöfxazoq  (benutzt 
von  Antiphilos  VII,  641,  2  ctyXaiootg  qüeyyöitsvov  ozo/xazt)  vgl.  V.  1230 
zfxtvqxdjq  %(uw  <p&iyyo/usvoq  ozöfuczi. 
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Die  herrschende  Meinung  betrachtet  allerdings  die  uns  vor¬ 
liegende  Sammlung  als  misslungenes  Schulbuch  (zu  -welchem  das 
zweite  Buch  etwa  die  Parodie  giebt)  und  meint,  dadurch  seine 
wunderliche  Anlage  erklären  zu  können. 1  Ich  bin  der  Meinung, 
dass  keine  Vermutung  über  Theognis  je  so  willkürlich  war  und 
die  Forschung  so  verhängnisvoll  aufgehalten  hat,  als  diese  Schulbuch- 
Hypothese,  welche  nichts  erklärt,  wohl  aber  unlösliche  Schwierig¬ 
keiten  schafit. 

Soweit  ich  sehe ,  fand  sie  ihren  Ausgangspunkt  und  Anhalt 
an  zwei  eng  übereinstimmenden  Stellen  des  Isokrates  und  Plato. 
Ersterer  schildert  bekanntlich  in  der  Rede  an  Nikokles  §  43  die 
durchgängige  Abneigung  des  grossen  Publikums  gegen  alles  Lehr¬ 
hafte  und  Sententiöse;  Gedichte  oder  Prosaschriften  dieses  Inhalts 
lobe  jeder,  aber  keiner  höre  sie  gern.  Wenn  etwa  Jemand  aus 
Hesiod ,  Theognis  und  Phokylides ,  welche  doch  allgemein  die 
besten  Berater  für’s  Leben  Messen,  die  Gnomen,  also  die  Kern¬ 
punkte  ihrer  Dichtung,  auswählte  und  vereinigte  —  das  Publikum 
würde  die  schlechteste  Komödie  lieber  als  einen  derartigen  Vortrag 
hören.  Isokrates  spricht  also  nicht  im  geringsten  von  der  Schule 
und  dem  Jugendunterricht ,  2  nicht  von  einer  Sammlung ,  welche 
er  erwartet  und  anrät  —  der  Rhetor,  welcher  so  oft  mit  den 
Dichtern  rivalisiert,  braucht  zur  Vergleichung  für  seine  Kunstrede 
einen  durchaus  fingierten  Fall,  ein  literarisches  Unternehmen,  dessen 
notwendigen  Misserfolg  jeder  voraussieht  —  endlich  nicht  von 
einer  Sammlung  in  bestimmten  Metrum.  Es  ist  unmöglich,  aus 
diesen  Worten  für  unsere  Sammlung  irgendwelche  Folgerung  zu 

*)  Nur  Bergk  hält  ausserdem  mit  unklaren  Worten  Benutzung 
beim  Gelage  für  möglich,  und  Hiller  weist  zwar  jede  Verbindung 
mit  der  Schule  ohne  nähere  Begründung  zurück,  will  aber  dafür, 
recht  wenig  überzeugend,  aus  dem  gelehrten  Interesse  eines  Lite¬ 
rators,  welcher  über  allerart  handschriftlichen  Nachlass  aus  des 
Theognis  Privatbesitz  geriet,  unser  Buch  erklären.  Da  er  selbst 
nicht  näher  hierauf  eingegangen  ist ,  verzichte  auch  ich  auf  den 
Versuch  einer  Widerlegung.  Hätte  man  Welckers  Andeutungen 
folgen  wollen,  so  hätte  man  von  Anfang  an  die  allmähliche  Um¬ 
wandlung  einer  Art  von  Lehrbuch  zum  Commersbuch  annehmen 
müssen,  aber  eben  dann  auch  das  Unpassende  der  Voraussetzung 
und  die  Grundlosigkeit  und  Unmöglichkeit  der  „Interpolations- 
Theorie“  empfunden. 

2)  Weit  eher,  oder  vielmehr  sicher,  von  der  Unterhaltung  der 
Männer. 
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ziehen.  Nicht  mehr  ergiebt  die  Platostelle  (de  leg.  VII,  810  E): 
Xeyco  firjv  oxi  jcoirjxai  xe  rjfilv  eioi  nveq  imxv  e^agexQmv 
ndunoXXoi  xal  TQigtzQoiV  xai  navrcov  6?j  zä>v  Xeyofievcov 
gtXQQjv,  ot  fiev  im  ojrovö/jv  ol  6’  im  yeXcoza  <x>Qgrjxoxeq.  iv 
olq  epaöi  öelv  ol  jioXXaxiq  gvQioi  xovq  d()l)-cöq  Jiaidevogevovq 
xcöv  vecov  xgecpetv  xal  öiaxogeiq  Jioieiv,  noXvrjxöovq  x’  iv  xatq 
avayvröaeoi  Jioiovvxaq  xal  jroXv/ua&siq,  oXovq  Jioirjxaq  ixgav- 
d-dvovxaq'  ol  de  ix  jidvzcov  xecpaXaia  ixXi^avxeq  xai  xivaq 
oXaq  Qtöeiq  eiq  xavxo  gvvayayövzeq  ixgav&aveiv  cpaol  Öelv 
eiq  /ivrfirjv  zi&efievovq ,  ei  tueXXei  xiq  ayafloq  rgilv  xal  ooipoq 
ix  noXvjieiQiaq  xal  xoXvga&iaq  yeveo&ai.  Hier  handelt  es 
sich  allerdings  um  Jugendunterricht  und  wirklichen  Brauch,  aber 
Plato  bezeugt,  dass  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Lehrer  den 
Jünglingen  möglichst  viele  der  verschiedensten  Dichtungen  vollständig 
in  die  Hand  giebt,  während  einige  dagegen  aus  allen  Dichtern 
und  Dichtungsarten,  ernsten  wie  heitern,  Epos,  Lyrik  und  Drama 
einzelne  Hauptstücke  herausheben,  wobei  der  Neigung  der  Zeit 
entsprechend  das  Drama  besonders  stark  herangezogen  scheint, 
und  diese  Anthologie  auswendig  lernen  lassen.  Von  Theognis  ist 
keine  Rede,  die  Beschränkung  auf  ein  Metrum  mit  klaren  Worten 
ausgeschlossen.  1  Nichts  hat  die  von  Plato  geschilderte  Schul- 
Anthologie  mit  unserer  Sammlung  gemeinsam.  Die  Beschränkung 
auf  die  Elegie  wäre  für  eine  Sammlung  von  Weisheitsprüchen  für 
die  höhere  Jugend  zwecklos ,  für  eine  Sammlung  der  für  jeden 
Gebildeten  notwendigen  Hauptstücke  der  heimischen  Literatur  in 
Athen  (und  eine  solche  scheint  Plato  zu  beschreiben) ,  wäre  sie 
wahnsinnig  gewesen.  Aber  wollte  wirklich  ein  Schulmeister  für 
ein  solches  Florilegium  (nach  dem  unpassendsten  Gesichtspunkt) 
die  Sprüche  des  Theognis  zu  Grunde  legen  und  durch  metrisch 
gleichartige  Zutaten  aus  auderen  „auctores  idonei“  erweitern,  so 
mussten  diese  Erweiterungen  für  die  Schule  doch  wenigstens  einen 
Zweck  haben.  Man  lese  nun  daraufhin  einmal  gerade  die  sicher 
nicht- theognideischen  Stücke,  z.  B.  : 

*)  Noch  weniger  könnte  natürlich  aus  den  Worten  des  Kyrill 
geschlossen  werden ,  die  Lieder  des  Phokylides  und  Theognis 
seien  wie  Ammengeschwätz  zu  kleinen  Mädchen  oder  der  Päda¬ 
gogen  Mahnreden  an  die  Knaben.  Nicht  einmal  für  seine  Zeit  ist 
damit  die  Benutzung  des  Theognis  in  der  Schule  bezeugt,  und 
wäre  sie  es,  so  ergäbe  sich  hieraus  gar  nichts. 


73 


1209 .  AIl&cov  fiev  ytvoq  sltul,  nöXiv  6’  svx elysa  Qrjßrjv 
olxcb  Jiaxgaßaq  yfjq  aJi£Qvx6(i£V0q. 

Oder  das  folgende  Lied  des  Verbannten  vom  Lethaios  -  Gefilde 
1211 — 1216,  das  Lied  des  Euboeers  891 — 894,  die  des  Lakonen 
879 — 884  und  997 — 1002,  oder  gar  die  Lieder  der  Frau  579 — 580. 
861 — 864.  257 — 260.  Erkennt  man  hier  Erweiterungen  einer 

Theognis-Sammlung  für  die  Schule?  Oder  besser  man  vergleiche: 
939.  Ov  övvatuai  (ßcovfj  Hy’  detötfisv  cqöüisq  ärjöwv 
xai  yc'(Q  r?jv  jiQoreQrjv  vvxx  hüll  xcb]iov  sßrjv. 
ovÖh  x'ov  avXrjxrjv  jcgocpaol^oficu  ‘  aXXä  /.is  yrjQvq 
hxXslüisi  öocpirjq  ovx  hüiiösvofisvov.  — 

943.  Eyyv&sv  avXrjxrjQoq  asioo/xai  (bös  xaxaöxag 
öegiög,  ad-aväxoiq  ftsoiöiv  hüieryofisroq.  — 

993.  El  &sir)q,  Axäörj(is,  hplfisgov  vfivov  asiösiv, 
ci&Xov  ö’  hv  fieööqj  üictiq  xaXov  äv&oq  sywv 
öoi  x  ei?]  xal  hjjol  dgex^q  üiigi  ÖTjgiöavxcov, 
yvoirjq  y  ööoov  öva>v  XQeöGovsq  —  r/fülovoi. 

Genug  der  Beispiele !  Ich  müsste  den  dritten  Teil  der  ganzen 
Sammlung  ausschreiben ,  um  alle  Lieder  anzuführen ,  welche  gar 
nicht  für  die  Schule,  sondern  allein  für  das  Gelage  passen. 

Dass  für  die  Schule  geschrieben  wird,  was  für  den  Schüler 
nicht  passt,  soll  freilich  auch  in  neuerer  und  neuester  Zeit  Vor¬ 
kommen.  Aber  dann  lehrt  uns  leider  der  Titel ,  welchem  wir 
ungern  glauben  müssen,  dass  irgend  ein  missratenes  Lehr-  und 
Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten  bestimmt  ist.  Hier  fehlt  dafür 
gerade  dieser  Anhalt.  Nichts  in  der  Tradition ,  nichts  im  Titel, 
Einleitung  oder  Schluss  spricht  irgend  dafür.  Nur  aus  der  Auswahl 
und  Art  der  Lieder  kann  ihre  Bestimmung  gefolgert  werden. 
Dass  vJiO]iV7]]iaxa  oder  Bücher  mit  Vortragstücken  für  die  Gelage¬ 
unterhaltung  denkbar,  ja  wahrscheinlich  sind,  habe  ich  früher  er¬ 
wiesen.  Aus  unserer  Sammlung  ist  jetzt  zu  entscheiden,  ob  sie 
mit  diesen  oder  mit  Schulheften  identisch  war ;  aber  aus  der  ganzen 
Sammlung.  Denn  eine  späte  Interpolation ,  welche  an  sich  unbe¬ 
greiflich  wäre  und  durch  keinerlei  Zeugnis,  durch  keinen  Anhalt 
der  Tradition  wahrscheinlich  gemacht  wird,  anzunehmen,  heisst 
willkürlich  die  entscheidende  Frage  umgehen.  Nun  sagt  aber  schon 
Theognis  selbst,  wo  seine  Lieder  erklingen  sollen,  V.  239  IT. : 
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ftolvrjq  ös  xal  siXajilvtjOi  TtaQtOGrj 
sv  Jtaoaig,  JioXXmv  xsifjsvoq  sv  oxöfxaoiv 
xa'i  os  Ovv  avX'iOxoiöi  Xiyvy&äyyoiq  vsoi  avÖQsq 
sv  xoöfioiq  sgaxolq  xaXä  xs  xal  Xiysa 
aoovxai. 

i 

Auch  für  denjenigen,  welcher  das  Lied  einem  auf  des  Theognis 
Namen  fälschenden  etwas  jüngeren  Dichter  zuschreibt,  bezeugt  es, 
dass  in  alter  Zeit  die  Lieder  des  megarischen  Dichters  beim  Gelage 
gesungen  wurden.  Wenn  uns  nun  die  nicht-theognideischen  Stücke 
ebenfalls  auf  das  Gelage  weisen ,  so  ist  Ursprung  und  Zweck  der 
Sammlung  handgreiflich.  Dass  unsere  Sammlung  nicht  ein  wunder¬ 
barer  und  unerhörter  Weise  später  zu  literarischer  Verbreitung 
gelangtes  Schulheft  ist,  zeigt  doch  Jedem,  der  nicht  blind  sein 
will,  ihr  Eingang.  Man  vergleiche  die  vier  an  Hymnen  erinnern¬ 
den  Eingangslieder  mit  den  vier  ersten  „attischen“  Skolien.  Wenn 
dort  zuerst  Athene,  die  Hauptgöttin  der  Stadt,  angerufen  wird,  so 
hier  Apollo ,  der  Schirmherr  von  Megara ;  dem  dritten  attischen 
Skolion  sv  ArjXcp  Jior’  sxixxs  xsxva  Aaxcö  entspricht  durchaus 
V.  5  ff. :  <Polßs  ävaS,  Öxs  (/sv  Os  ftsä  xsxs  JioxvLa  Arjxco  xxX. 
Wenn  in  jenem  Artemis  sofort  mit  Apollo  verbunden  ist,  so 
empfängt  sie  hier  ein  eigenes  Kurzlied  11 — 14,  und  wenn  Pan  an 
den  attischen  Skolien,  welche  nunmehr  folgen  werden,  als  Gott 
heiteren  Gesanges  selbst  seine  Freude  haben  soll ,  so  werden  hier 
Musen  und  Charitinnen  angerufen,  welche  ja  selbst  gesungen  haben 
Öxx i  xaXov,  (p'iXov  ioxi  (vgl.  V.  1047  xaXa  Xtyovxsq),  und  welche 
daher  alles  Schöne  freuen  muss.  Die  Vorausstellung  dieser  vier 
Lieder  bezeugt,  dass  unsere  Sammlung  entweder  ein  einheitliches,  für 
literarische  Publikation  berechnetes  Werk  oder  als  Textbuch  für  einen 
bestimmten  Anlass  gemacht  ist,  bei  welchem  Lieder  auf  die  Haupt¬ 
gottheiten  einer  Stadt  den  Eingang  bildeten.  Ersteres  ist  unmöglich. 
Also  ist  sie  für  den  Vortrag  beim  Gelage  zusammengestellt.  Nun  ist 
das  Dritte  dieser  Lieder  für  Megara  gemacht  (dort  hat  nach  Pausanias 
I,  43,  1  Agamemnon  den  Tempel  der  Artemis  gegründet)  und  als 
theognideisch  bezeugt  durch  Aristoteles.  Dem  Lied  entspricht  im 
Eingelnen  genau  V.  1—4 ,  das  Lied  an  Apollo ,  den  Schirmherrn 
von  Megara,  also  ist  auch  dies  von  Theognis.  Natürlich  standen 
sie  auch  bei  ihm  im  Eingang  selbst,  wie  wahrscheinlich  auch  das 
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folgende  Lied  19 — 26. 1  Also  hat  auch  Theognis  selbst  sein 
Buch  für  die  Gelage  bestimmt.  Damit  erklärt  sich  ebenso  einfach 
einerseits,  wie  die  echte  Theognis-Sammlung  zu  einer  allgemeinen 
Sammlung  von  eXeysla  umgestaltet  werden  konnte ,  andererseits 
warum  diese  neue  Sammlung  schon  von  Theophrast  und  vielen 
Späteren  für  Theognis  gehalten  wurde;  die  Eingangsgedichte  (sowie 
der  grösste  Teil  von  V.  27 — 189)  waren  eben  von  dem  megarischen 
Dichter  und  wenigstens  jene  entsprachen  dem  Eingang  der  echten 
Sammlung  an  Kyrnos.  Wir  erklären  uns  dann  leicht  die  Um¬ 
wandlungen  theognideischer  Verse  in  einem  anderen  Zecherkreis, 
etwa  in  Athen,  und  die  Existenz  zweier  derartiger  Sammlungen 
sowie  ihre  schliessliche  Vereinigung. 2 3  Auch  die  Aufnahme  von 
Bruchstücken ,  manchmal  mitten  aus  einem  Satz ,  ist  uns  dann 
ebenso  erklärlich  (vgl.  die  attischen  Skolien),  wie  die  Nachbildung 
im  zweiten  Buch,  welches  den  alten  Titel  eXsystmv  ß'  noch  trägt. 
Denn  natürlich  kann  die  Unterhaltung  sich  auch  ein  bestimmtes 
Thema  nehmen,  wie  dies  Anakreon  fr.  94  andeutet: 

Ov  (piXern,  oq  XQrjrrjQi  jcaqa  üiXicp  oivonorä^cov 
vsixea  xal  jiÖXe[iov  öaxQvoei’za  Xiyzi, 
aXX  oGxiq  Movözoov  re  xal  ayXaa  ömq’  jicpQOÖirrjq 
övf/fdöycov  SQarrjq  (ivrjGxerai  evzpQOGvvrjq. 

Vgl.  Poseidipp  Anthol.  V,  134: 

EexqojiI  qcüvs  Xäyvve  jcoXvÖqoGov  ixpiäöa  Bäxyov, 
QCÜVE,  ÖQOGL^Eöd-CO  GVf/ßoXlXT]  JlQOJlOGiq  ‘ 

Giyaod-co  Zi/Vatv  6  Gocpoq  xvxvoq,  a  rs  KXsav&ovq 
fiovGa '  fitXoi  6’  r/filv  b  yXvxvJiixgoq  Eqcoq.  3 

1 )  Dies  wird  notwendig  annehmen  müssen,  wer  237  ff.  für  echt 
hält,  und  wird  letztere  etwa  dem  Schluss  zuweisen.  Aber  auch 
hiervon  abgesehen,  spricht  alles  dafür,  dass  19 — 26  nach  den  Ein¬ 
gangsliedern  auf  die  Heimatsgötter  der  abgeschlossenen  Dichtung 
vorausgestellt  ist.  So  erklärt  sich  auch  das  Praesens  oo<piZ,ofj.Evio 
(oocpla  heisst  die  Dichtung)  neben  zolaöe  tneotv. 

2)  Die  Grenzen  der  beiden  (falls  es  nicht  gar  mehrere  sind) 
freilich  zu  bestimmen,  ist  unmöglich,  da  wir  uns  über  das  dabei 
beobachtete  Verfahren  keine  Gewissheit  verschaffen  können.  Ein  Zu¬ 
sammenordnen  des  Gleichartigen  ist  ja  offenbar  wenigstens  erstrebt. 

3)  Der  Hymnos  des  Kleanthes  auf  Zeus,  welcher  den  beim 
Anfang  des  Gelages  üblichen  Lobgesang  in  stoische  Formen  kleidet, 
giebt  die  Erklärung.  Ist  er  beim  Gelage  gesungen,  so  ist  er  natürlich 
auch  für  dasselbe  gedichtet;  die  Stoiker  behielten  bei,  was  die 
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Nehmen  wir  also  an,  die  ganze  Sammlung  sei  für  das  Gelage 
bestimmt  und  aus  verschiedenen  namhaften  und  wohl  auch  namen¬ 
losen  Dichtern  zusammengelesen:  was  würde  widersprechen?  Die 
politischen  Lieder  sicher  nicht;  die  politischen  Skolien  des  Alkaios 
wurden  in  Athen  beim  Gelage  noch  zu  des  Aristophanes  Zeit  ge¬ 
sungen.  Oder  die  kurzen  Sentenzen  ?  Sie  stimmen  zum  Teil  ja 
auf  das  Engste  mit  den  attischen  Skolien  überein,  und  Xenophanes 
verlangt  ja  gerade  für  das  Gelage  avdgcöv  d  aivelv  xolxov,  og 
eo&Xa  jiirnv  avaepaivei ,  cög  oi  fivrjfiöövv’  ?}  xal  x'ov  09 
aß  cp’  agexrjg  und  wird  nicht  in  unserer  Sammlung  Kyrnos  immer 
wieder  ermahnt,  sich  beim  Trunk  zu  den  Weisen  zu  setzen,  welche 
ihm  gute  Lehren  geben  können?  Auch  dass  einzelne  Gedichte 
länger  sind,  kann  nicht  befremden;  wir  werden  an  die  Vorträge 
der  owexcöxaxoi  bei  Dikaiarch  und  die  Xoyoi  des  Xenophanes 
denken  (vgl.  V.  1055:  aXXa  Xöyov  ß'ev  xoixov  eaooßev). 

Entscheidend  ist  für  mich,  dass  sich  uns  nun  auch  die  schon 
von  Leutsch  beobachtete  Erscheinung  erklärt,  dass  öfters  in  unserer 
Sammlung  ein  Lied  durch  das  unmittelbar  daneben  stehende  eines 
anderen  Dichters  beantwortet  oder  fortgeführt  wird. 

579.  Eyfraigco  xaxov  dvdga,  xaXvipaßevr/  de  Jtccgeißi 
6(uxgr,q  ögvi&og  xoitpov  eyovöa  vöov.  — 

581.  E/d-aigco  de  yvvatxa  jtegiögoßov  avöga  xe  ßagyov, 
og  xijV  aXXoxgir/v  ßovXex’  agovgav  agovv. 


595.  Ävfrgoaji’  dXXr/Xotoiv  djioxgo&ev  cb/jev  txaigoi  ’ 
jiXrtv  jtXovxov  Jiavxog  ygr/f/axog  eoxi  xögog.  — 
597.  Artv  öt]  xal  (piXoi  o\uev  ’  dxdg  x’  aXXoiöiv  ofeiXei 
avögdoiv,  oi  xov  öov  /läXXov  ioaoi  vöov.  1 


Epikureer  verschmähten  (Athen.  V,  179  D).  Dann  müssen  freilich 
auch  von  Zenon  Skolien  oder  Ähnliches  in  der  Schule  üblich  ge¬ 
wesen  sein;  die  Gedichte  des  Krantor  werden  wir  entsprechend 
auffassen  dürfen.  Die  Ähnlichkeit  des  Zeus-Hymnos  mit  späteren 
orphischen  Gedichten  macht  uns  den  Spott  des  Sositheos  (fr.  4) 
erklärlich  ovg  K/.stiv&ovg  /siogla  ßor/XareL.  Als  orphischer  ßovxökoq 
wird  er  damit  bezeichnet.  Das  Epigramm  des  Poseidipp  ist  leider 
nicht  zu  datieren,  sicher  nur,  dass  es  in  Athen  und  zwar  nach  der 
ersten  alexandrinischen  Zeit  des  Epigrammatikers  gedichtet  ist. 
Dass  Zenon  noch  am  Leben  sein  muss,  folgt  daraus  durchaus  nicht. 

‘)  Die  Responsion  der  Verspaare  hat  weder  Bergk  noch 
Schneidewin  verstanden,  sonst  hätte  ersterer  nicht  xal  durch  das 
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Die  tiefernsten  Worte  Solons,  dass  der  Väter  Sünden  heim¬ 
gesucht  werden  an  den  Kindern  (fr.  13,  31  avaixioi  egya  z'ivovGiv 
rj  jzaiöeq  zozzcov  rj  yevoq  e^ojilGco)  beschäftigen  den  Dichter  von 
V.  731 — 742.  Noch  bewegt  ihn  kein  Zweifel,  oder  vielmehr, 
noch  wird  der  Zweifel  nur  in  der  scheuen  Form  der  Bitte  „ändere 
dies,  Vater  Zeus  ;  lass  den  Frevler  seine  Schuld  selbst,  nicht  aber 
seine  gerechten  und  frommen  Kinder  für  ihn  büssen“  ausgesprochen ; 
die  Worte  vvv  cT  b  fih>  egdcov  exrpevyeL  (Solon  ei  de  rpvyoiGiv) 
to  xaxov  ö’  dXXoq  ejceiza  (peget  scheinen  ein  passender  Abschluss 
eines  vollständigen  Liedes.  An  sie  knüpft  verallgemeinernd  in 
herber  Schroffheit  ein  anderer  Dichter  743 — 752: 

Kal  zovz’,  a&avctzcov  ßaGikev,  Jimq  egzi  öixaiov ; 

Nicht  der  Vater  Zeus,  der  Herrscher  der  Unsterblichen  ist  es, 
welchem  er  Ungerechtigkeit  vorwirft ,  an  den  Göttern  und  ihrem 
Wesen  wird  er  irre;  das  „Aufnehmen“  des  vorausgehenden  Liedes 
ist  durch  den  Anfang  selbst  und  die  Verweisungen  (740  firj  ztv 
vJiEQßaöbjV :  745  firj  riv’ vjtegßaGirjv.  738  Gov  yölov  a^ö/zevoi: 
748  a^oiz’  aQ-avazovq.  736  jiazgoq  azaoO-aXiai :  749  araGd-aloq. 
734  d-ea>v  firjöev’  ojti^ö^evoq:1  750  ovre  rev  dfravdzwv  f/rjviv 
aAevö/xevoq)  leicht  erkennbar.  Wohl  ist  solche  bange  Frage  über 
die  Rätsel  des  Menschendaseins  zu  keiner  Zeit  ganz  unmöglich; 
aber  für  welche  sie  am  besten  passt,  zeigt  wohl  Euripides. 

Was  wahre  agez? ),  was  das  des  Strebens  werteste  aeQ-Xov  sei, 
fragt  Tyrtaios  (fr.  12)  und  antwortet  „nicht  der  Füsse  Schnellig¬ 
keit,  nicht  schmeichelnde  Rede,  Schönheit,  Körperkraft  —  nichts 
ausser  der  Tapferkeit“.  Seine  Ausführungen  berücksichtigt,  aber 
mit  ganz  anderer  Pointe  der  Dichter  von  699 — 718  ÜXrj&et  ö’ 


unmögliche  naZ  ersetzen  können ,  während  doch  V.  1243  jede 
Änderung  ausschliesst.  Das  Wort  xal  erklärt  sich  genau  wie 
V.  581  6e.  A.  sagt :  ezulQOL  wollen  wir  sein,  aber  von  fern,  ich  bin 
deiner  überdrüssig;  B.  antwortet:  sogar  <pü,oi  wollen  wir  also  sein, 
und  zwar  lange,  aber  du  musst  nicht  mit  mir  verkehren;  geh  zu 
Andern,  welche  dich  Wankelmütigen  besser  kennen.  araQ  ist  gar 
nicht  zu  entbehren. 

')  So  muss  man  des  entsprechenden  Verses  halber  notwendig 
schreiben,  und  darauf,  nicht  auf  ft7]dev,  weisen  die  zahlreichen 
Parallelstellen.  Die  Echtheit  der  Verse  732.  733  erweisen  744 
tQyojv  adixuiv,  745  dXiiQov,  751  vß(>it,y.  Der  Ausdruck  ist  freilich 
wenig  geschickt. 
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ardgajimv  agexrj  /xta  yivaxai  rt6a  jzXovxelv  (vgl.  Tyrtaios  V.  13 
rtö’  agexr).  —  714  yXätGGav  iycov  ayad/jv  NtGxogoq  ävxideoi  : 
Tyrt.  8  yXdiGoav  6’  AögrjGxov  fzaiXiyöyr/gvv  iyoi —  715  coxvxegog 
ö’  alrjoda  jtoöaq  xaytojv  Agnviöiv  xal  jiaiöcov  Bogtco:  Tyrt.  4 
VLxepTj  öh  dtcav  (jgrj'ixiov  Bogtrjv).  Wir  sind  gewöhnt,  ent¬ 
sprechend  dem  allgemeinen  Streben,  die  alten  Dichter  zu  Tugend- 
mustern  herauszuputzen,  in  derartigen  Versen  Ironie  zu  sehen. 
Aber  vergleichen  wir  näher  und  besonders  mit  Berücksichtigung 
des  Tyrtaios,  was  dem  Dichter  sonst  dgaxr/  scheint,  nach  der 
flüchtigen  Erwähnung  der  GaxpgoGvvr]  die  schlaue  Erfindungskraft 
des  Sisyphos ,  welcher  selbst  die  Persephone  zu  überreden  weiss, 
das  ipevÖea  jiolüv  axvtuoiGiv  ofiola,  des  göttergleichen  Nestor 
Beredsamkeit;  erwägen  wir  die  freche  Benutzung  Homers  und  der 
Heroenvorbilder,  so  ist  der  Eindruck  kaum  abzuweisen ,  dass  wir 
ein  Werk  der  Sophistenzeit,  einen  Preis  des  Reichtums  mit  eben¬ 
soviel  Ernst ,  wie  etwa  die  Rede  des  Thrasymachos  in  Platos 
erstem  Buch  vom  Staat  vor  uns  haben.1  Die  Antwort  ist  das 
solonische  Bruchstück  V.  719 — 728. 

Ähnlich  glaube  ich  sophistische  Einwirkungen  in  V.  903 — 930, 
einem  der  interessantesten  Lieder  der  Sammlung,  zu  empfinden: 
Ooxig  avaXcoGLV  xrjgui  xaxa  yg/yuaxa  d/jgcöv  (?) 
xvöiox  rjv  agexrjv  xolg  Gvvuioiv  ayai. 

Wie  der  bekannte  Herakles  des  Sophisten  steht  der  Dichter  am 
Scheidewege  (V.  911);  zwei  Bahnen  liegen  vor  ihm,  die  eine  zum 
Wohlleben  und  Genuss,  aber  da  niemand  den  Todestag  voraus 
weiss,  führt  sie  vielleicht  zur  Armut,  die  andere  zu  harter  Arbeit 
und  Erwerb,  aber  wer  weiss,  ob  ihm  später  noch  Freude  an  dem 
Erworbenen  beschieden  ist.  Wieder  ist  die  agaxr'j  dieselbe,  der 
Reichtum  und  sein  rechter  Genuss;  wieder  ist  die  Antwort  aus 
Solon  entnommen.  Denn  der  Gedanke  £i  /jlv  ydg  jzXovxetg,  Ji oXXol 
(fiXoi,  rjv  da  Jttv?]cu  Jiccvgoi  im  Schluss  des  Liedes  und  die  Er¬ 
innerung  an  Solons  Spruch  Mrjöä  fioi  axXavGxoq  davaxoq  fioXoi, 
aXXa  (piXoiGiv ,  jioi/jOaif/i  davcov  aXysa  xal  Gxovayaq  führen 
zu  dem  höhnischen  Entscheid  eines  Anderen : 

931.  Paidtodai  jiav  a/isivov,  ejial  ovöa  davor x  ajioxXalai 
ovöaiq,  ?)v  /xi]  ogg  yg/j/iaxa  Xeuzöfisva.  2 

!)  In  V.  700  scheint  das  Skolion  des  Pythermos  (Athen.  XIV, 
625  C)  benutzt  ovöev  f/v  «pa  zaXX a  nXrjv  o  /pr oöq. 

a)  Eigentümlich  ist  in  dem  sophistischen  Gedicht ,  wie  der 
Wortgebrauch  (917  exiel iocu.  907  aioav  tfu/xvsv.  925  xd/xccrov  Tiaga- 
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Ich  verzichte  darauf,  weitere  Beispiele  derartiger  Liederpaare 
zusammenzustellen;  deutlicher  noch  als-  sie  spricht  zu  uns  die 
ganze  Anlage  der  Sammlung.  Denn  so  verkehrt  und  unglücklich 
die  Ausdehnung  war,  welche  Nietzsche  (Rhein.  Mus.  22,  l6l)  der 
„Stichworttheorie“  gegeben  hat  —  dass  einzelne  Gruppen  von 
Sprüchen  wegen  des  ähnlichen  Inhalts  vereinigt  sind,  hat  niemand 
bestritten,  und  dass  oft  ein  besonders  wichtiges  und  entscheidendes 
Wort  die  Anknüpfung  der  nächsten  Sentenz  erklärt,  und  wieder 
die  in  dieser  stark  betonten  Ausdrücke  in  der  folgenden  wieder¬ 
kehren  u.  s.  f.  ist  für  mich  unbestreitbar.  Dies  erklärt  sich  leicht, 
wenn  wir  an  die  Vortragsart  der  Lieder  beim  Gelage  und  an  die 
Schilderung  in  den  Wespen  des  Aristophanes  denken  ;  der  Zweck 
des  Buches  hat  seine  Anlage  beeinflufst.  Ein  klassisches  Beispiel 
auch  hierfür  bieten  die  „attischen“  Skolien. 

Damit  aber  gewinnen  wir  für  unser  Buch  eine  Zeitbestimmung. 
Zusammengestellt  muss  es  sein,  als  die  Sitte  derartige  Elegieen 
beim  Gelage  zu  singen,  noch  herrschend  war,  also  zunächst,  ehe 
die  kunstvolle  Rede,  das  rhetorische  jiaiyviov,  wie  es  schon  Plato 
schildert,  die  dichterische  Übung  beim  Gelage  verdrängt  hatte. 
Als  allgemein  üblich  bezeugt  die  Elegie  noch  Pherekrates  (oder 
Nikomachos)  in  dem  früher  erwähnten  fr.  153  und  manche  An¬ 
spielungen  bei  Aristophanes  lassen  uns  eben  darauf  schliessen, 
so  V.  1362  der  Vögel  Gol  <Y ,  d)  veavtox’,  ov  xaxcoq  vJzofrriGo/xca, 
aXX  oiccjteg  avrog  e/zafrov  ore  jiaiq  rjv  verglichen  mit  V.  27 
unserer  Sammlung  2o\  6’  eyco  sv  (pgovicov  vxoü-rjGOfiai,  otaJiSQ 
avrog,  Kvqv,  ajzo  rcov  dyaQcöv  nalg  er’  h(bv  e//a&-ov 
(vgl.  V.  1049) ;  Plutos  V.  188  war’  ovöh  fzeGrog  Gov  yiyov 

Solr/g,  freilich  nach  Odyss.  XIV,  417.  926  öovkoavvrjv  zeXeoig.  928  iv 
zoicöde  yevei),  so  die  Disposition;  V.  923.924  nimmt  bestätigend  den 
Anfang  903.  904  wieder  auf,  V.  925—930  entspricht  genau  915—922, 
der  Schluss  verweist  in  leichter  Umbildung  des  Gedankens  auf 
den  Eingang  und  begründet  das  Wort  aptTrj.  Eine  gewisse  Ähnlich¬ 
keit  damit  zeigt  allerdings  699 — 718;  enger  verwandt  aber  scheint 
in  der  Anlage  Kritias  fr.  2.  Auch  die,  trotz  aller  homerischen 
Anleihen,  stark  an  die  Prosa  erinnernde  Darstellung  von  903 — 930 
lässt  sich  mit  der  des  Kritias  vergleichen.  —  Als  durchaus  ernst 
gemeint  fasse  ich  auch  1063—1068,  dessen  Schluss  vielleicht  dem 
Mnasalkas  bei  seiner  vielbesprochenen  Parodie  des  Asklepiades 
(Athen.  IV,  163  A)  vorschwebte.  Auch  die  Anspielung  auf  das 
schon  allgemein  übliche  Wort  (pilöooipog ,  V.  1160,  weist  uns  in 
jüngere  Zeit. 
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ovöug  jicÖjiots,  ,  röiv  fiiv  yaQ  aAAcov  eözl  Jiävzcov  Jil7}6jiOi’r) 
vgl.  V.  596  JcXr/v  jiXovzov  Jicn'zoq  yQr^iazoq  iözi  xoqoc  (vgl. 
1158).  Uber  die  Benutzung  des  Theognis  bei  den  Tragikern 
hier  zu  handeln,  würde  zu  weit  führen ;  über  die  Nachahmung  bei 
Kritias  und  die  Schriften  des  Antisthenes  und  Xenophon  ist  schon 
gesprochen.  Die  Gedichte  des  Sokrates,  das  jiqool{uov  an  Apollo 
wie  der  aisopische  Spruch  berühren  sich  mit  unserer  Sammlung 
wie  mit  den  „attischen“  Skolien.  Dagegen  zeigt  uns  schon  Iso- 
krates  in  den  Reden  an  Demonikos  und  Nikokles  das  Eindringen 
der  Prosa -Rede  auch  in  den  von  der  Gelage  -  Elegie  behandelten 
Stoff  und  die  philosophischen  Unterhaltungen  beim  Mahl,  wie  sie 
Platos  Dialoge  abspiegeln,  haben  sicher  ebenfalls  zur  Verdrängung 
der  Elegie  beigetragen.  Endlich  bezeugt  ja  Isokrates  eine  all¬ 
gemeine  Abneigung  im  Publikum  gegen  den  Vortrag  von  Weis- 
heitssprüchen,  wie  die  des  Theognis  und  Phokylides.  Es  ist  also 
nicht  zufällig,  dass  uns  ausser  Philiskos,  dem  Zeitgenossen  des 
Isokrates,  welcher  zum  letzten  mal  die  Elegie  an  Stelle  der  Rede 
gebraucht,  aus  dem  vierten  Jahrhundert  kein  Elegieendichter  älteren 
Stils  bekannt  ist.  Die  Elegie,  wie  sie  im  Mutterlande,  allerdings 
nach  ionischen  Vorbildern,  sich  entwickelt  hatte,  hat  sich  überlebt 
und  ist  in  die  kunstvolle  Prosa  aufgegangen.  Nur  in  dem  engen 
Kreis  einzelner  Philosophen-Schulen  scheint  sie  sich  weiter  zu 
halten ;  von  Aristoteles,  dessen  Skolion  ich  früher  schon  erwähnte, 
sind  uns  tXtysla  mit  einem  ähnlichen  Anfang,  wie  der  unserer  Samm¬ 
lung  und  der  „attischen“  Skolien  bezeugt,  und  der  Hauptteil  einer 
Elegie  auf  Plato  erhalten,  von  Krates  kennen  wir  tXeysla  mit 
Nachahmungen  Solons  und  der  älteren  Dichter;  des  Hymnos  des 
Kleanthes  und  ähnlicher  Lieder  in  der  älteren  Stoa  und  Akademie 
ist  schon  früher  gedacht.  1  Es  ist  bedeutungsvoll,  dass  der  Dichter¬ 
kreis  ,  von  welchem  eine  neue  „weltliche“  Poesie  beim  Gelage 
ausging,  von  einem  Philosophen,  Philetas,  hauptsächlich  beeinflusst 
war.  Aber  inzwischen  hatte ,  wieder  von  Ionien  angeregt ,  die 
Elegie  ein  neues  Gebiet,  das  der  kurzen  Erzählung  oder  Novelle 
sich  erworben.  Die  Einwirkungen  des  Mimnermos  auf  das  Mutter¬ 
land  scheinen  gering,  in  Ionien  müssen  sie  fortgelebt  haben.  Aus 


’)  Die  sympotische  Literatur  der  Philosophen  hat,  wie  ich 
nachträglich  sehe,  auch  Immisch  im  Rhein.  Mus.  44,567  als  Nach¬ 
folgerin  der  Skolienpoesie  bezeichnet. 
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den  erzählenden  Einlagen  in  des  Mimnermos  Elegieen  erwächst  unter 
Mitwirkung  der  Novelle  die  mythologische  Elegie  des  Antimachos. 
Dass  die  koische  Schule  (Hermesianax  und  Asklepiades)  ihn  als 
Muster  annimmt,  entscheidet  die  weitere  Geschichte  der  Elegie. 
Aber  schon  vor  dieser  Schule,  oder  doch  mit  ihrem  frühsten  Auf¬ 
treten  gleichzeitig,  hat  in  Athen  Hedyle  die  mythologische  Romanze 
SxvXXa  in  elegischen  Distichen  verfasst.  Da  nun  unsere  Samm¬ 
lung  auf  diese  neue  Art  der  Elegie  gar  keine  Rücksicht  nimmt, 
sicher  nicht  für  eine  Philosophenschule  verfasst  ist  und  allgemeine 
Beteiligung  voraussetzt  (man  vgl.  z.  B.  die  Entschuldigung  des 
Gastes,  welcher  nicht  singen  kann,  939),  so  werden  wir  ihre 
Entstehung  ums  Jahr  400  ansetzen  müssen.  Nicht  viel  später 
fällt  auch  das  sogenannte  zweite  Buch ,  dessen  Anlage  nun  ohne 
weiteres  erklärt  ist  und  welches  wohl  niemand  mehr'  mit  Hiller 
als  zweckloses  Parodienspiel  eines  Dichters  betrachten  wird.1 

Genau  wie  die  erste  Sammlung  beginnt  auch  sie  mit  der 
Anrufung  des  Gottes,  in  dessen  Hut  sich  dieser  Zecherkreis  stellt, 
die  Anlage  ist  die  völlig  gleiche,  die  dichterischen  Vorbilder 
ebenfalls,  Homer  und  die  Homeriden,  Solon,  Theognis  selbst  (vgl. 
z.  B.  1265  mit  253)  und  neben  ihm  sicher  eine  Anzahl  anderer 
in  der  ersten  Sammlung  benutzter  Dichter ;  Buenos  scheint  nicht 
nachgeahmt,  sondern  ausgeschrieben,  ebenso  einmal  Solon.  Den 
älteren  Alexandrinern  könnten  Vorgelegen  haben  V.  1231 — 1234, 
vgl.  Apollonios  Argonaut.  IV,  445 — 447  (doch  hat  Corsenn  wohl 
mit  Recht  vermutet,  dass  beide  Dichter  von  einem  älteren  Epiker 
abhängen)  und  V.  1278  c — d: 

Nsßgov  vxsg  eXäcpoio  licov  cog  alxl  jiejioi&cbq 

xoOöl  xavafiägipaq  aifiaroq  ovx  ejilov. 
vgl.  Rhian  XII,  146,  1 : 

AyQevöaq  zov  veßgov  ajicoXeöa. 

Allerdings  könnte  Rhian  auch  Vers  949  der  ersten  Sammlung  vor 
Augen  haben,  aber  da  er  von  Knabenliebe  spricht  und  das  Bild 
auf  die  Knabenliebe  bezieht,  ist  die  Benutzung  des  zweiten  Buches 
wahrscheinlicher. 


0  Vgl.  dagegen  z.  B.  die  offenbar  aus  grösseren  Zusammen¬ 
hängen  excerpierten  Verse  1367.  1368;  1359.  1360;  1241.  1242  und 
einander  entgegenstehende  Sentenzen,  wie  1247.  1248  und  1279  — 
1282. 

Reitzen  stein,  Epigramm  und  Skolion. 
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Weiter  führt  uns  ein  tanagräisches  Thongefäss,  etwa  aus  dem 
Anfang  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr. ,  dessen  hohe  Bedeutung 
U.  Köhler1  richtig  eikannt,  Corsenn  und  Schäfer  mit  verfehlten 
Argumenten  bestritten  haben.  Die  Schale  zeigt  einen  zum  Sym¬ 
posion  gelagerten  singenden  Mann,  dessen  Blick  in  die  Ferne 
gerichtet  ist.  Die  Worte,  welche  aus  seinem  Munde  hervorgehen, 
di  JiaidoiV  xaXXioxe ,  bilden  den  Anfang  des  kurzen,  prooimion- 
artigen  Liedes  1365.  1366: 

Q,  jicddoiv  xaXXiGxe  xai  l//EQOtGxax£  Jiävxcov, 
orr/&’  avxov  xai  gov  jt arg’  inaxovGov  tJirj. 

Köhler  schloss,  dass  diese  Verse  schon  dem  Bildner  des  Thon¬ 
geschirrs  bekannt  waren.  Dagegen  wurde  eingewendet,  sie  seien 
vielmehr  Parodie  der  Verse  1116.  1117  der  ersten  Sammlung: 
IIXovze,  ihecöv  xaXXiGxe  xai  ttisgotGxaze  Jtävxcov, 
oiv  Gol  xai  xaxog  coi>  yivexai  iod-Xog  avrg. 
setzten  also  die  jüngsten  Teile  derselben  voraus  und  könnten 
daher  nicht  so  alt  sein. 

Nun  ist  aber,  wie  schon  Küllenberg  [de  imitatione  Theognidea 
p.  23)  bemerkte,  V.  1365  aus  der  kyklischen  Odipodie  umgebildet, 
wo  \on  Haimon  gesagt  war: 

aXX’  exl  xdXMoxov  re  xai  if/tgoEGzazov  aXXcov 
jtaiöa  (piXov  Kgtiovxog  agv/jovog  Aigova  öiov. 

In  der  epischen  Vorlage  ^\aren  die  Epitheta  xaXXiGxog  xai 
ifiEQOEGzaxog  von  einem  schönen  Knaben  gebraucht ;  es  ist  das 
auch  das  einzig  naturgemässe  —  also  ist  der  Vers  der  ersten 
Sammlung  IIXovxe  ,  frtcov  xaXXiGze  xai  IfiEQOtGxaxs  Jidvxav, 
gerade  umgekehrt  eine  Nachbildung  von  1365  und  bezeugt  dessen 
höheres  Alter.  2  Es  ist  eine  geistreiche  Spielerei ,  wenn  dem 
blinden  Plutos,  welchen  schon  Timokreon  kennt  und  dessen  volks¬ 
tümliches  Bild  Aristophanes  uns  malt,  die  Epitheta  des  schönen 


D  Mitteilungen  des  deutsch,  arch.  Inst,  zu  Athen  IX,  S.  i — 4 
Tafel  I.  Vorgeschwebt  könnte  dem  Dichter  Sapphos  Lied  (fr.  29) 
haben,  welches  Athenaios  XIII,  564  D,  leider  unvollständig,  so  mit¬ 
teilt:  xai  f]  SuntfH)  de  npog  rbv  inegßaXXdvTivg  Savuagö/ievov  rrjv 
/xoQ(piiv  yai  xaXov  eivui  vofugö/uevöv  <pt]Oiv  „orüxh  xavza,  <p/Xog,  xul 
rav  in’  ooaoig  dfxnizaaov  ydy/v.“ 

2)  Willkür  war  es  überhaupt,  wenn  Corsenn  bei  jeder  Über¬ 
einstimmung  der  ersten  und  zweiten  Sammlung  das  höhere  Alter 
jener  annahm,  so  sicher  es  auch  für  einzelne  Stellen  ist. 
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Knaben,  des  EQcofievog,  gegeben  werden;  das  umgekehrte  Verfahren 
wäre  einfach  unsinnig  gewesen.  Existiert  im  fünften  Jahrhundert 
wirklich  ein  Gelage -Lied  auf  einen  schönen  Knaben,  in  dessen 
Anfang  ein  Vers  der  Üdipodie  nachgebildet  ist,  und  finden  wir 
im  fünften  Jahrhundert  durch  eine  bildliche  Darstellung,  welche 
nach  Köhlers  schöner  Auseinandersetzung  ganz  dem  Sinn  des 
Liedes  entspricht,  die  drei  ersten  Worte  dieses  Anfangs  als  all¬ 
bekannt  und  beim  Gelage  gesungen  bezeugt,  so  sehe  ich  keinen 
Anlass ,  dieselben  nicht  eben  auf  jenes  Lied  zu  beziehen.  Dass 
V.  1365.  1366  natürlich  auch  der  Anfang  eines  grösseren  Liedes 
gewesen  sein  kann,  beeinflusst  das  Resultat  nicht  im  geringsten.  1 
Wie  V.  1254.  1255  aus  Solon,  sind  auch  diese  Verse  aus  einem 
älteren  Elegieendichter  entnommen.  Sie  bezeugen  uns  freilich  nur, 
dass  derartige  Gedichte  schon  im  sechsten  und  fünften  Jahrhundert 
gesungen  wurden ,  und  dies  bestätigt  uns  Plato ,  wenn  er  de  rep. 
II,  368  A  den  Anfang  einer  Elegie  des  tQaOTrjg  auf  Glaukon  und 
Adeimantos  anführt,  einer  Elegie,  welche  zwar  einen  höhern  Ton 
anschlägt  und  für  eine  andere  Gesellschaft  gemacht  ist,  den  all¬ 
gemeinen  Brauch  aber  nicht  minder  bezeugt.  2 


1)  Den  Anfang  einer  verlorenen  Gelage-Elegie  erkennen  wir 
auf  einer  rotfigurigen  Schale  von  Vulci  (Monum.  d.  Inst.  V,  5), 
einen  Sänger  auf  einer  Tribüne  und  neben  ihm  einen  Flötenspieler 
darstellend;  von  seinem  Gesang  ist  angegeben  „<böe  nor'  ev  Tl- 
pvvxh“ ;  vergl.  Theognis  943  iyyv&ev  ubXrjzypog  äeiaofzai  ü>Se  xaza- 
az&g  öel-iog.  Einen  völlig  entsprechenden  Elegie-Anfang  kenne  ich 
nicht;  eine  gewisse  Ähnlichkeit  zeigt  allerdings  Theogn.  15. 16,  enger 
verwandt  könnten  Skolien  wie  Nr.  3  bei  Athenaios  (’Ev  drjXu)  noz’ 
exixze  zexva  Aazw)  oder  Gelageunterhaltungen  wie  die  bei  Aristo- 
phanes  Wespen  1446  (vgl.  1435.  1427  u.  a.)  geschilderten  gewesen 
sein.  Dass  es  derartige  kurze  Elegieen  gab,  zeigt  ihre  Nachwirkung 
in  einer  Reihe  später  zu  besprechender  Epigramme,  wie  VII,  513 
•Prj  noze  nQwzo/xaxog,  VII,  6^rj”Yazaza  St]  zäd’  seine. 

2)  Mit  einem  Vers  unserer  Sammlung  scheint  auch  Aristo- 
phanes  zu  spielen,  wenn  er  Wespen  1342  den  Alten  sagen  lässt: 

ävaßaive  öevgo,  xpvooft?jXoX6v9iov, 
zy  xeiQi  zovöl  Xaßofxei’y  zov  oxoivlov. 
e'xov,  ipvXäzzov  6’  tue  oanQov  z'o  oyoivlov. 
vergl.  Theogn.  V.  1361 : 

Navg  nezgy  nQoaexvQUag  i(xi]g  iptXöztjZog  anapzibv, 
w  nal,  xal  oangov  nelapazog  avzeXüßov. 
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Die  endgiltige  Datierung  unseres  Buches  ergiebt  sich  —  ab¬ 
gesehen  von  dem  Fehlen  aller  alexandrinischen  Züge  —  daraus, 
dass  die  sententiöse  Gelage  -  Elegie  noch  allbekannt  sein  musste 
und  in  mannigfacher  Weise  benutzt  wird.  Wir  schliessen  daraus 
mit  Sicherheit,  dass  auch  diese  Sammlung  um  400,  oder  doch 
nicht  lange  danach  zusammengestellt  sein  muss. 1  Zu  vergleichen 
ist  das  Uberhandnehmen  des  erotischen  Elements  in  den  eigentlichen 
Skolien. 

Der  Dichter  Theognis  bleibt  für  uns  ein  wesenloser  Schatten  ; 
nur  dass  er  aus  dem  nisäischen  Megara  stammt  und  um  die  Zeit 
des  zweiten  Perserzuges  dichtete,  können  wir  noch  erkennen  2  und 
etwa  80  bis  100  Verse  ihm  mit  voller  Sicherheit  zusprechen,  im 
übrigen  aber  nur  feststellen ,  dass  noch  sehr  viel  mehr  in  der 
ersten  Sammlung  auf  ihn  zurückgehen  muss.  Die  Sammlungen 
selbst  aber  gewinnen  bei  dieser  Betrachtung  einen  neuen  Wert 
und  verbürgen  uns  die  Ausbreitung  der  Gelage -Elegie  fast  über 
das  ganze  Griechenland.  Sie  bestätigen  uns  durchaus  die  aus 
den  Grammatikerberichten  und  aus  Aristophanes  gewonnenen  An¬ 
schauungen.  Jeder  Gast,  welcher  nicht  ganz  GocpiTjq  IjtiÖsvöftsvog 
ist  (vgl.  die  Entschuldigung  V.  939),  muss  singen,  die  Begleitung 
wenigstens  zu  den  kürzeren  Liedern  giebt  der  avXrjzt)g  (beim 
attischen  Gelage  die  avfo/ZQiq) ,  ungezwungen  schliessen  die  ver¬ 
schiedenen  Lieder  sich  in  Bestätigung  und  Widerspruch  zusammen, 

1)  Ist  dies  richtig,  so  ergeben  sich  daraus  wichtige  Schlüsse 
für  die  alexandrinische  Liebeselegie  und  das  sympotische  Epi¬ 
gramm.  Denn  so  wenig  auch  das  Lied  1283—1294  selbst  alexan¬ 
drinischen  Charakter  trägt  (vgl.  Corsenn  S.  12,  welcher  gut  zum 
Vergleich  V.  1123 — 1128  heranzieht),  so  empfindet  doch  jeder  leicht, 
dass  Dichtungen,  wie  die  Vorbilder  des  Properz  gewesen  sein 
müssen,  die  kunstmässige  Weiterbildung  dieses  Typus  sind. 
Ähnlich  sind  V.  1299 — 1304  oder  1329 — 133).  oder  1353 — 1356  gewiss 
nicht  „Epigramme“  im  späteren  Wortsinn  und  nach  anderen  Vor¬ 
bildern  gemacht,  aber  sie  nähern  sich  doch  in  den  Grundzügen 
schon  den  erotischen  Epigrammen  eines  Asklepiades  oder  Kalli- 
maehos,  welche  nun  nicht  mehr  ohne  jedes  Vorbild  als  Rätsel  für 
uns  dastehen.  Umgekehrt,  an  diese  Kurzlieder  erinnert  im  Ton 
noch  z.  B.  Anth.  XII,  103.  Gerade  das  zweite  Buch  der  sogenannten 
Theognis-Sammlung  ist  für  das  Verständnis  der  alexandrinischen 
Poesie  von  entscheidender  Bedeutung.  Doch  dies  ist  später  noch 
eingehender  zu  erweisen. 

2)  Vgl.  Excurs  II. 
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und  wenn  bei  den  spartanischen  Syssitien  die  Vortragenden  um 
einen  festgesetzten  Preis  vor  einem  bestimmten  Richter  wetteiferten, 
so  bezeugt  uns  V.  993  unserer  Sammlung  auch  Dichterwettkämpfe 
um  einen  von  beiden  Rivalen  eingesetzten  Preis  und  giebt  so  die 
Erklärung  zu  den  späteren  Wettkämpfen  der  koischen  Dichter: 

Ei  d-ElTjq,  >Axä6l][Jl£,  EtpiflEQOV  V[iVOV  aElÖElV  1 
d&Zov  6’  ev  (JEOöcp  Jialq  xalov  av&oq  Eycov 
ooi  x’  Eirj  xal  Ef/ol  Oocpbjq  jzeql  örjQioavxcov, 
yvoirjq  y  bßöov  ovoov  xQEööovEq  —  rjfiiovoi. 


„Die  Pflege  des  Epos  und,  im  Anschluss  daran,  die  der  Elegie 
und  des  Iambos  hatte  in  den  Händen  eines  Standes  gelegen“  — 
das  ist  allerdings  wahr,  nur  darf  man  man  dabei  nicht  übersehen, 
dass,  was  ursprünglich  Dichtung  des  berufsmässigen  Sängers  war, 
schon  im  sechsten  Jahrhundert  von  nichtzünftigen  Dichtern  auf¬ 
genommen  und  im  Laufe  des  fünften  zum  Volkseigentum  ge¬ 
worden  ist.  Die  Elegie  eignete  sich  zu  dieser  Entwicklung;  die 
kurzen  Liedchen  des  Archilochos,  wie  manche  Disticha  des  Solon 
Hessen  sich  leicht  von  jedem  Gebildeten  nach  ahmen,  und  wie  früh 
dies  geschah,  zeigt  das  Skolion  auf  Kedon.  Aber  den  vollen  Beweis 
für  die  obige  Behauptung  liefern  erst  die  sogenannten  Theognis- 
Bücher.  Aus  den  grösseren  Sammlungen  des  megarischen  Dichters, 
aus  den  langen  Elegieen  eines  Tyrtaios,  Solon  und  Mimnermos 
und  den  Versen  uns  unbekannter  Sänger  haben  namenlose  Gäste 
beim  frohen  Gelage  Stücke  herausgelöst,  nach  den  eignen  An¬ 
schauungen  umgebildet  und  mit  ähnlichen,  eigenen  Neuschöpfungen 
vermischt.  Wie  aus  pindarischen  grossen  Chorliedern  oder  gar 
aus  aisopischen  Fabeln  attische  Skolien ,  so  sind  aus  den  er¬ 
wähnten  Vorlagen  oder  gar  aus  ein  Paar  Versen  eines  kyklischen 
Epos  diese  kleinen  Gedichte  herausgewachsen,  oft  in  Gedanken 
und  Form  den  Skolien  ähnlich.  Die  Elegie  wird  eine  allgemein 
angenommene  und  geübte  Form  der  Gelage  -  Unterhaltung, 
sie  wird  Volkslied,  um  diesen,  allerdings  nicht  ganz  treffenden 
Ausdruck  zu  gebrauchen.  Nur  in  dieser  Umbildung,  aber  eben 

*)  Vgl.  Theokr.  i,6i  aixa  (toi  xv,  (pikoq,  xbv  tipl/tepov  v/tvov  aeioyq. 
Vgl.  5,21.  8,6. 
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durch  sie  kaum  erkennbar,  ist  in  unserem  Buch  auch  Theognis 
erhalten. 

Es  war  dies  das  naturgemässe  Ende  der  alten  Elegie ;  wir 
verstehen  jetzt  wie  die  allgemein  übliche  und  verbreitete  Form 
einen  neuen  Inhalt  aufnehmen  konnte ,  welcher  durch  neue 
Schwierigkeiten  den  Dichter  wie  den  Dilettanten  lockte ;  an  Stelle 
der  Elegie  tritt  schon  im  vierten  Jahrhundert  das  Epigramm. 
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Kapitel  III. 

Das  Epigramm. 

§  1. 

Wenn  Kallimachos  (Anth.  VII,  415)  sein  (fingiertes)  Grabmal 
zu  dem  Vorüberwandernden  sagen  lässt: 

Barriäöeco  jiaQa  oXj[ia  cpeQeig  jxoöag,  ev  fiev  aoiörjv 
eiöörog,  ev  6’  oivm  xa'iQia  ovyyeXäöai. 1 
so  will  er  natürlich  damit  nicht  seiner  gesammten  dichterischen 
Thätigkeit  das  Talent,  Schnurren  beim  Mahl  vorzutragen,  entgegen¬ 
stellen  ,  sondern  bezeichnet  sich  als  den  Meister  in  beiden  Arten 
der  Poesie,  dem  ernsten  und  erhabenen  Lied,  wie  den  heiteren 
Gesängen  beim  Mahl.  Olvco  xa'iQia  OvyyeXäöai  muss  für  den 
terminus  technicus  jcal^eiv  stehen,  der  äoiörj  ist  entgegengesetzt  das 
Jiaiyviov .  2  Das  Gedicht  wird  noch  beziehungsreicher,  wenn  die 


*)  Nachgeahmt  ist  es  von  Leonidas  von  Tarent  VII,  440,  welcher 
an  dem  Redner  Aristokrates  rühmt:  ^öei  ’Agiaxoxgäxrjg  xal  ^elXiya 
SrjfxoXoyijoai  .  .  .  f/Sei  xal  Baxyoio  napce  xgrixrjgog  aörjQiv  iS-vvai  xelvrjv 
eixvllxTjv  XaXnjv.  Politische  Rede  und  Rede  beim  Gelage  sind  sich 
entgegengestellt;  daher  XaXiä  fast  wie  in  der  xoivr\.  Vgl.  VII,  355 
(Damagetos). 

2)  Der  Gegensatz  ist,  wie  Maass  Hermes  22,  575  richtig  be¬ 
merkt,  bei  den  alexandrinischen  Dichtern  derselbe  wie  der  des 
natCyeiv  und  anoväa^eiv  bei  den  Rednern  (vgl.  Demetrios  negl  eQfjir]- 
velag  120.  Isokrates  Hel.  §  11  ooa)  tcxq  xo  oe/xvvveo&ai  xov  oxumxetv 
xal  xo  onovö<xt,eiv  xov  nal'geiv  ininoviöxegöv  ioxiv).  Bei  ihnen  hat  Maass 
den  Ausdruck  bis  zum  Beginn  aller  Rhetorik  zurückverfolgt;  des 
Gorgias  syxw/uiov  ‘ EXevr/i g  ist  ein  nalyviov,  die  Sammlung  von  Reden 
des  Thrasymachos  ist  nalyvia  betitelt.  Aber  falsch  scheint  mir  die 
Behauptung,  dass  die  Alexandriner  von  Philetas  an  ihren  terminus 
der  gorgianischen  Prosa  entnommen  haben.  Das  alexandrinische 
nalyviov  hat  mit  dem  rhetorischen  nichts  gemein;  der  Weg  des 
Ausdrucks  geht  vielmehr  in  umgekehrter  Richtung,  und  die  Alex¬ 
andriner  nehmen  einen  sehr  viel  älteren,  dichterischen  terminus 
auf.  Das  kunstvolle,  ganz  in  yplipoi  verfasste  Lied  des  Ion  auf 
Dionysos  bezeichnet  sich  selbst  im  Schluss  deutlich  als  nalyviov 
(vgl.  1,  16  nlveiv  xal  nal^eiv  xal  xa  ölxaia  ipgoveZv ;  vgl.  2,  7  n Iviofiev, 
nait,(j)[xev,  hiu  öiä  vvxxog  aoiörj)  und  Pindar  nennt  nal'geiv  das  Lieder 
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fingierte  Grabschrift  selbst  unter  derartigen  naiyvia  stand  (etwa 
wie  des  Meleager  fingierte  Grabschriften  ,  über  welche  später,  am 
Schluss  der  einzelnen  Bücher  der  Sammlung),  oder  mit  anderen 
Worten,  wenn  für  Kallimachos  das  Epigramm  eben  das  ncdyviov 
beim  Gelage  ist.  Unter  dieser  Voraussetzung  würden  sich  uns 
von  selbst  die  Liebeslieder  in  seiner  Sammlung  von  tJtiyQa/Jfiaza 
erklären  —  denn  dieser  Titel  ist  für  ihn  ja  genügend  bezeugt,  und 
natürlich  hat  Meleager  für  seinen  Kranz  die  Sammlung  der  im- 
yQaf/fJara  benutzt  —  die  wiederholte  Benutzung  des  unter  dem 
Namen  des  Theognis  gehenden  Trinklieder- Buches  wäre  leicht  zu 
verstehen;  wir  würden  endlich  eine  Frage,  welche  wohl  nicht  mich 

beim  Gelage  singen,  01.  1, 14  ay?.ai^szca  äs  xnl  fxnvoixäg  sv  dohw,  oicc 
nal'Qopsv  <pi).av  dväpsg  ap<pl  &apd  zgänetav  (berufsmässiges,  erhabenes 
Lied,  doiärj,  kann  ernatürlich  anHieron  nichtloben.  Die  Entwickelung 
ist  die  nämliche  wie  bei  aoyog,  ooffla,  doctus  poeta ).  Ist  aber  nai^siv 
und  nuiyviov  in  diesem  Sinne  technisch  gebraucht,  so  haben  die 
Alexandriner  ihre  Bezeichnung  aus  der  alten  Lyrik,  und  die 
Rhetoren  haben  ihren  terminus  entweder  unabhängig  gebildet,  oder 
sie  haben  ihre  Reden,  soweit  dieselben  die  Gelage  -  Lieder  ver¬ 
drängten,  eben  nach  diesen  nctiyvia  genannt.  Letzteres  möchte 
ich  glauben.  Isokrates  erwähnt  als  Muster  rhetorischer  nedyviu 
die  Lobreden  auf  zovg  ßo/xßv/.iovg  xal  zovg  ti/.ag.  Ist  es  zufällig, 
dass  auch  Plato  seinen  Prunkreden  beim  Gelage  entgegenstellt 
die  Lobreden  auf  die  a'Afc  und  anderes  derart?  Oder  nehmen 
beide  auf  eine  Mustersammlung,  welche  eben  dadurch  zu  unsern 
Gelagelieder-Sammlungen  eine  gewisse  Analogie  gewinnt,  Bezug? 
Die  Anklage  und  die  Vertheidigung  des  Palamedes,  der  Streit 
um  die  Waffen  des  Achill  und  manches  andere  würde  ein  Bild 
entsprechender  Sammlungen  geben  können  und  die  Ähnlichkeiten 
erhöhen.  Vortrag  beim  Gelage  werden  wir  für  solche  Reden 
danach  doch  jedenfalls  annehmen  müssen.  Wieweit  auf  die 
rhetorische  wie  philosophische  Gelage- Unterhaltung  das  Vorbild 
der  älteren  dichterischen  einwirkt,  zeigt  ein  hübsches  Beispiel,  Plato 
de  republ.  I,  337  D,  wo  Thrasymachos  sich  erbietet,  auf  die  Fragen 
nach  dem  Wesen  der  Gerechtigkeit  eine  alle  übertreffende  Ant¬ 
wort  zu  geben;  nur  soll  Sokrates,  sein  Rival,  eine  Geldsumme 
geben,  wenn  er  durch  sie  überwunden  ist.  Nicht  um  das  Lehrgeld 
des  Schülers  handelt  es  sich,  sondern  um  ein  d&/.ov  aotpitjc,  wie 
es  der  Dichter  der  Theognis  Verse  993—996  oder  die  bukolischen 
Sänger  verlangen.  Die  letzte  Fortbildung  dieser  Gelage -Rede 
zeigt  die  köstliche  Parodie  der  Gerichtsrede  bei  Herondas;  die 
Zechgenossen  redet  er  an:  ’Äväpeg  äixuozul.  Antwort  erwartet  er. 
Dann  gewinnt  der  Ko-;  preisende  Schluss  seine  volle  Bedeutung. 
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allein  lange  beschäftigt  hat,  ohne  Schwierigkeit  beantworten:  wie 
konnte  das  Gedicht  g tlvoq  xlxagveixrjq  (Anth.  VII,  89)  von  dem 
Dichter  selbst  and  allen  Späteren  als  Epigramm  aufgefasst 
werden?  Wir  brauchen  nur  an  die  von  Aristophanes  in  den 
Wespen  V.  1381  ff.,  1401  ff.,  1410  ff.,  1427  ff.,  1435  ff.,  1446  ff. 
so  anmutig  geschilderte  Art  der  Gelage-Unterhaltung  zu  denken. 1 
Aber  so  einfach  dies  scheinen  mag,  es  ist  für  unsere  Auffassung 
des  Epigramms  von  so  entscheidender  Bedeutung ,  dass  ich  aus¬ 
führlicher  darauf  eingehen  muss. 

Aus  den  ejuygä/j  fiava  des  Hedylos  führt  Athenaios  XI, 
473  A  an : 

II Lvcofiev  ’  xal  yäg  xi  vtov,  xal  yäg  xi  nag  olvov 
£i Qoifi  äv  Xenxov  xai  xi  [XbXiygbv  enog. 
aXX.ä  xäöoiq  XLov  fis  xaxäßgeys  xai  Xtye  „nai^s 
(H6vXeu.  fuoä  C,rjV  tq  xevöv,  ov  /js&vcdv. 

Und  ebendaselbst  führt  er  weiter  als  „Epigramm“  an: 

’jEg  rjoöc  big  vvxxa  xal  Ix  vvxxog  näXi  XorxXrjg 

big  ?jovv  nivbi  xbxgayooioi  xäöoiq ' 

bix’  b^aäpvrjg  jiov  xvyov  oiyjbxai.  aXXa  nag  oivov 

XixbXiöov  nai^bi  JiovXv  /xbXiygoxbgov. 

toxi  6h  6rj  jioXv  (xal)  öxißagcbxbgoq, 2  mg  6’  bJuXä/xnbi 

rj  yagig '  cboxb  (piXei  xal  ygäcpe  xal  (ibO-vb. 

Man  kann  die  Lieder  gar  nicht  anders  als  als  naiyvia  selbst  be¬ 
trachten.  Dennoch  heissen  sie  Epigramme.  Der  Vergleich  „er  dichtet 
noch  anmutiger  als  Asklepiades“  lässt  uns  annehmen,  dass  ein 
Kreis  von  Dichtern  beim  Gelage  sich  seine  derartigen  naiyvia 
oder  bmygäfjfiaxa  vortrug.  Zu  derselben  Annahme  führt  uns 
Poseidipp ,  für  welchen  der  Buchtitel  bniygcifbfiaxa  uns  durch 
Aristarch  (Schob  zur  II.  XI,  101),  Athenaios  X,  415  A  und  den 
Scholiast  zu  Apollonios  von  Rhodos  I,  1289  bezeugt  ist: 


')  Auch  die  Frage  konnte  sehr  wohl  in  epigrammatischer  Form 
gestellt  sein.  Das  Schwanken  des  Dichters  zwischen  zwei  Mädchen 
(allerdings  meist  der  erulga  und  mtpdivoq)  ist  oft  im  Epigramm 
behandelt.  Frage  und  Antwort  sahen  wir  auch  bei  Theognis 
9°3  ~93°-  und  93r-  932- 

2)  oußaQwTfQoq  wird  man  hier  wohl,  wegen  des  Vorhergehenden 
und  Folgenden,  auf  den  kräftigen,  gedrungenen  Stil  beziehen 
müssen,  nach  welchem  ja  auch  in  der  That  Asklepiades  und  seine 
Nachahmer  streben. 
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Kexgoxl  gaTve  Xayvve  jroXvögooor  Ixfiäöa  Bdxyov, 
galVE  •  ÖQOOi&öd-o)  ovi/ßo/uxr/  jigojcoöiq.  1 
Oiyäo&o)  Zrjvcov,  o  00950c  xvxvoq,  a  xs  KXsavd-ovq 
fj ovoa ,  (JtXoL  ö’  r/f/tv  o  yXvxvJiixgoq  e gcoq. 

Für  Asklepiades  selbst  ist  uns  ein  Titel  tjuygappaxa  zwar 
nicht  bezeugt,  aber  durch  seine  Nachahmer  Poseidipp,  Hedylos, 
Kallimachos  dennoch  sicher.  Dass  auch  seine  Epigramme  als 
er aiyvia  beim  Gelage  aufzufassen  sind,  lehrt  das  Lied  des  Hedylos 
und  ihre  eigene  Anlage  leicht.  Ich  führe  nur  eines  (Anth.  XII, 
50)  an : 

Ihr’ ,  AoxXrjJuäörj  •  xl  xa  öäxgva  xavxa;  xi  xdoyttq; 
ov  oh  /.tovov  yaXEjrrj  Kvxgiq  hXrj'ioaxo, 
ovö’  txl  ool  [lovvcp  xazeOrj^azo  zbt-a  xal  iovq 
er ixgoq  ’Egcuq.  xi  £cör  ev  ojioön]  zi&EOcu; 

Jiivcoutv  Bdxyov  £a>gbv  jzbua '  ödxxvXoq  ao’iq ' 
rj  jzoXvxoiuLOxav  2  Xvyvov  iöelv  uhroutr ; 

JcivofiEV,  övotgooq,  f/exd  xoi  ygovov  ovxexl  er ovXvv, 
oytxXie,  xrjv  paxgdr  rvxx  avctJiavoopt&a. 

Längst  bemerkt  ist  die  Benutzung  der  Skolien  des  Alkaios  fr.  41,  1 : 
jdroyuev  xi  xo  Xvyvov  ftbroinv ;  ödxxvXoq  d/jtga  (vgl.  fr.  40: 
jcivojfiev,  xo  yag  aoxgov  er egixtXXexai).  Dass  Stücke  aus  den¬ 
selben  in  Athen  beim  Gelage  noch  zu  des  Aristophanes  Zeit  ge¬ 
sungen  wurden,  ist  früher  dargelegt.  Von  einem  jüngeren  Nach¬ 
ahmer  des  Kallimachos,  Alkaios  dem  Messenier,  besitzen  wir  ein 
„Epigramm“  (IX,  519): 

IHof/ai,  EXXrjvsc,3  jtoXv  jiXeov  r/  xie  KvxX.cmp 
vrjövv  dvögoüimv  jiX.r/obi/tvoq  xgeacov  • 

')  Die  Ausdrücke  in  ihrer  für  Poseidipp  befremdlichen  Fülle 
erinnern  an  die  gerade  bei  Gelagen  so  beliebten  ygi<poi  wie  die 
von  Athenaios  X,449C  erwähnten  XißüSa  vv/j<fa/av  öpoowdrj  oder 
BQOfiiüSoq  lÖQÜxcx.  nTjyfjt;. 

2)  Cod.  nä)u  xoifxiozdv.  Vom  Tode  muss,  mit  leichter  Um¬ 
biegung  des  bei  Alkaios  vorliegenden  Gedankens,  die  Rede  sein. 
Im  folgenden  Vers  bietet  der  Codex  nivo/uev  ov  yäg  hgcoq,  wofür 
Kaibel  Ind.  Lect.  Gri/phisiv.  1885  S.  XI  kühn  nlvwpev  övotpwq  schreibt; 
den  zu  erwartenden  Hauptgedanken  swq  szi  xatgö c  weiss  ich  durch 
keine  Änderung  hereinzubringen. 

3)  Gerade  die  Berufung  auf  die  Griechen,  welche  sich  gegen 
den  Barbaren,  den  Kyklop  Philippos,  empören  sollen,  scheint  mir 
hier  passend;  die  zweite  Lesart  o)  Arfvaie  matt.  Das  letzte  Distichon 
ist,  um  das  Wort  KvxXanp  zu  rechtfertigen,  notwendig  und  daher  echt. 
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nioftca'  cog  dcpzXöv  ye  xal  tyxagov  eyß-gov  agagag 
ßgty/ia  <PihjiJZ£ir]g  tgtjuov  xecpaXrjg, 

06JIEQ  tTCUQELOLO  JlCtQa  XQTJZ^QL  (f  OVOLO 

yevöaz’  ev  axgrjzcp  cpägpaxa  ye vd/xevog. 

Zu  vergleichen  ist  Theognis  V.  349 :  zcör  eirj  fitXav  ai/ia  jiieZv. 
Derselbe  Alkaios  zeigt  an  einem  berühmten  Beispiel ,  wie  auch 
das  scheinbare  Grabepigramm  auf  mündliche  Verbreitung  berechnet 
sein  kann,  in  dem  Liede  jlxXavözoi  xal  äßaxzoi  (VII,  247),  von 
welchem  Plutarch  vit.  Flam.  C.  9  bezeugt,  dass  es  in  aller  Munde 
war  und  eben  dadurch  den  eitlen  Römer  noch  mehr  als  den  König 
kränkte  (vgl.  auch  die  Antwort  des  Philippos  und  Anth.  IX,  520). 1 

Dass  sowohl  die  eigentlichen  „Aufschriften“  als  diese  freien 
Gelagelieder  als  gleichartig,  zu  ein  und  demselben  yevog  gehörig 
betrachtet  wurden ,  lehrt  uns  ein  interessantes  Liederpaar ,  auf 
welches  ich  noch  öfters  zurückkommen  werde,  nämlich  Anth.  XII, 
135  (Asklepiades)  und  V,  199  (Hedylos): 

Oivog  EQcozog  sXsyyog'  egäv  agvevfxevov  rjfüv 
ryzaoav  Iv  jioXXoZg  2  Nixayogrjv  jtgojcooeig ' 
xal  yag  edaxgvosv  xal  svvozaös  xal  zi  xazrjcpeg 
tßXejts,  yd)  Ocpiyyßelg  ovx  efieve  Oztcpavog.  — 

Oivog  xal  JigoizoOtig  xazexoipioav  jiyXaovixrjv 
ai  öoXiai '  xal  egcog  rjövg  o  Nixayogeco. 
tjg  Jtaga  KvjiqlÖi  zavza  pvgoig  szi  yrdvza  (jvödn’za 
xtivzai,  nagß-Evicov  vyga  Xäcpxiga  zidßcov, 

Oavöv |3  xal  fiaXaxal  f/aozcöv  tvövfxaza  pizgai, 
vjivov  xal  öxvXficöv  zmv  zoze  f/agzvgia. 

Oivog  xal  xgojtoöEig  haben  den  Nikagoras  einst  geschädigt,  ihn 
verraten  im  grossen  Zecherschwarm ,  sie  bringen  ihn  das  andere 

J)  Natürlich  sind  V.  3  und  4,  welche  die  Beleidigung  für  den 
Römer  enthielten,  echt  und  über  jeden  Zweifel  erhaben;  aber 
schwerlich  fehlen  sie  zufällig  in  der  Anthologie.  Gerade  der  Wider¬ 
ruf  des  Dichters  (XVI,  5,  2),  der  den  einen  derselben  zum  Lobe 
des  Flaminin  verwendet,  legt  die  Vermuthung  nahe,  dass  er  selbst 
sie  später  unterdrückt  hat. 

2)  Über  die  Schreibung  vgl.  Ind.  Lection.  Rostock.  1891/92  p.  7. 
im  folgenden  muss  evvoraos  (falls  es  nicht  ganz  allgemein  unauf¬ 
merksam  sein  bedeuten  kann,  vgl.  V,  162,4)  verderbt  sein,  doch 
ist  eine  Emendation  noch  nicht  gefunden,  vgl.  Hermes  22,510. 

3)  Der  Cod.  advöala.  Man  erwartet  als  Xapvga  vielmehr 
ein  Unterkleid,  vgl.  die  'OcQLOXvq. 
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mal  zum  ersehnten  Ziel;  wie  der  Verräter  der  Liebe,  so  ist  der 
AVein  auch  ihr  Erfüller.  Dass  das  zweite  Epigramm  bestimmt  ist, 
das  erste  fortzusetzen,  empfindet  wohl  jeder  Leser  und  erkennt 
leicht,  dass  derartige  Epigrammreihen  uns  die  Erklärung  für  den 
bisher  ohne  Vorbild  dastehenden  und  darum  rätselhaften  Cyclus 
der  Sulpicia  -  Elegieen  des  Tibull  bieten  (Tib.  IV,  2.  IV,  4.  IV,  6 
berühren  wie  erweiterte  AVeiheepigramme,  welchen  die  Form  der 
Aufschrift  abgestreift  ist).  AVenn  nun  das  Gedicht  des  Asklepiades 
ein  „sympotisches  Kurzlied“  ist,  seine  Fortsetzung  aber  die  Form 
der  Aufschrift  bewahrt,  so  verbürgt  uns  dies,  genau  entsprechend 
dem  für  beide  gütigen  Titel  tjtiygafj/ja ,  dass  auch  die  scheinbaren 
„Aufschriften“  für  das  Gelage  bestimmt  waren,  dass  das  alte 
Epigramm  sich  mit  dem  kurzen  elegischen  Lied  beim  Gelage  zu 
einer  Einheit  verbunden  hat. 

Eine  weitere  Bestätigung  werden  wir  darin  finden,  wenn  sich 
uns  nun  ungezwungen  die  verschiedenen  Arten  des  alexandrinischen 
Epigramms  erklären.  So  entsprechen  den  früher  erwähnten,  beim 
Gelage  üblichen  Recitationen  aus  der  Komödie  die  kleinen  Genre¬ 
bilder,  wie  sie  im  Epigramm  schon  Asklepiades  und  Poseidipp 
zeichnen,  so  V.  185: 

Eig  ayogav  ßadioag,  Arj^r/rgis,  rgtlg  jtag’  Afivvxov 

yXavxioxovg  airti  xal  ötxa  (pvxiöia, 

xai  xv<pag  xagtdag  (agid-fir/Oti  6t  aoi  avrog ) 

tixoöi  xai  rtrogag  6tvgo  Xaßcov  ajiifbi  ‘ 

xal  Jiaga  Qavßogiov  goöivovg  jrgooXaßt  .... 

xai  Tgvcptgav  rayteog  tv  jragööcp  xäXtoov. 

Vgl.  besonders  das  leider  schwer  entstellte  Lied  V,  181  und 
V,  183.  Die  weitere  Fortbildung  zeigen  Philodems  und  seiner 
Nachfolger  reizende  Strassenbilder.  —  Die  ebenfalls  früher  be¬ 
sprochenen  Neck-  und  Hohnlieder  beim  Gelage  erklären  uns  die 
skoptischen  Epigramme,  wie  jene  drei  auf  oipoffayoi  gedichteten 
Liedchen  des  Hedylos,  welche  Athenaios  VIII,  344  F — 345  B  er¬ 
halten  hat, 1  oder  das  Spottlied  des  Foseidipp  auf  den  hochgelehrten 

')  Athenaios  führt  sie  ein  mit  den  AVorten:  ‘HörXog  ä'  ev  int- 
ypüfxuaaiv  öi votpuyovg  xaxakiyutv.  Es  sind,  soweit  wir  sehen  können, 
Leute  seiner  Zeit.  Das  Gegenstück  dazu  bilden  die  echten  „Auf¬ 
schriften"  des  Poseidipp  bei  Athen  X,  412  E  (der  Anfang  fehlt) 
und  X,  414  D.  415  B.  Auf  die  Berührungen  mit  (längeren)  Gedichten 
des  Alexander  Aitolos  habe  ich  a.  a.  O.  S.  6  aufmerksam  gemacht 
und  werde  später  auf  sie  zurückkommen. 
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Dichter,  welcher,  jetzt  von  Eros  entflammt,  sich  vergebens  ab¬ 
quält,  sein  Liebesleid  in  leichten  Epigrammen  auszusprechen  (Anth. 
XII,  98,  vgl.  Ind.  Lection.  Rostock.  1891/92,  p.  7).  1  Mit  den 
Skolien  17  und  18  bei  Athenaios: 

Eide  Xi-ga  xaX?j  yevoimv  eXetpavrlvr/, 

xai  /je  xaXo'i  jtalöeg  (ptgoiev  Alovvoiov  eg  yogöv.  — • 

Eid-’  cuivgov  xaXor  yevoi/iriv  f/tya  ygvoiov 
xai  /je  xa?J]  yvvrl  (pogobj  xadagov  de/ievr/  voov. 
sind  zu  vergleichen  zwei  namenlose,  aber  sicher  alte  „Epigramme“ 
V,  83.  84: 

Eid’  dve/iog  yevo/irjv,  Ov  de  (örj)  orelyovöa  Jiag’  avgag 
öTtjdea  yv/jvcöoaig,  xai  /je  jtveovra  Xccßoig.  — 

Eide  godov  yero/ir/v  vJiojiogjpvQOV,  oyga  /je  ysgolv 
dgoa/ie vt]  XaQiaV  öt//#£ö<  yioveoLg. 

Die  epigrammatische  Fortbildung  zeigt  Pseudo -Plato  VII,  669: 
koregag  eioadgelg,  dorr/Q  t/iog '  elde  yevol/irjv 
ovgavög,  <xtg  jioXXoig  ö/i/iaöiv  elg  oe  ßXejico. 2 

Von  den  skoptischen  Epigrammen  der  älteren  Alexandriner 
hat  Meleager  wenig  oder  nichts  aufgenommen.  Ihre  Existenz 
verbürgen  die  Nachahmungen  der  poetae  vscozeqol  zu  Rom,  welche 
allerdings  ihren  Vorbildern  an  Kühnheit  und  Gehässigkeit  weit 
überlegen  waren.  Aber  immer  erscheint  der  Spott  gegen  bestimmte 
Personen  gerichtet.  Der  widrige  Spott  über  Typen,  über  den 
faulen  Barbier,  den  langsamen  Läufer,  den  zerhauenen  Athleten, 
den  schlechten  Arzt,  den  Geizigen,  den  fellator  u.  s.  w.  finden 
wir,  abgesehen  von  ganz  schüchternen  Anfängen  im  Philipposkranz 
(Zeit  des  Caesar  bis  Caligula),  zuerst  bei  zwei  von  Nero  begünstigten 
Dichtern  Lucilius  und  Leonidas  von  Alexandria;  er  ist  Einwirkung 
der  römischen  satura  und  des  Geschmackes  des  Kaisers.  Damit 
zusammen  hängt  die  stärkere  Ausbildung  des  Witzes  im  Epigramm. 
Unser  heutiges  Epigramm  dankt  dem  Kaiser  Nero  seinen  Hauptinhalt. 

2)  Die  weitere  Fortbildung  zeigen  die  Anakreonteen  (Ävaxplovzoq 
zov  Trjtov  ov fjnoa l  uxu  rifjiafxßa.  vgl.  2,8  z'o  jiuqolviov ßot}ooj).  Vgl.  22, 5 
iywö’toonzQoveujv,  önwguel  (popyqf/eu.  s.  w.  Die  anmutigen  Spielereien 
eines  vielleicht  noch  dem  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  angehörigen 
Zecherkreises,  in  welchem  jeder  Dichter  die  Maske  des  greisen 
Anakreon  annahm,  wie  an  anderen  Orten  jeder  die  des  Hirten, 
bieten  uns,  freilich  verbunden  und  durchsetzt  mit  jungen  und 
jüngsten  Zuthaten,  oft  erweitert  und  verwässert,  die  einzigen  Reste 
einer  alexandrinisehen  Sammlung  von  nulyvia  in  lyrischen  Metren. 
Die  mancherlei  Berührungen  mit  dem  sympotischen  Epigramm  sind 
daher  leicht  erklärlich,  verdienen  aber  noch  immer  eine  eingehende 
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Als  altes  yglzpoq  -  Spiel  beim  Gelage  erwähnt  Klearch  bei 
Athenaios  X,  457  E:  opoimq  de  zolq  elQrjpevotq  (and  ygappd- 
tcov )  rjyepovoq  exdozov  liyetv  övofia  zcöv  tnl  Tpoiav  r)  zcöv 
Tqcqcqv  xai  nöXecoq  ovopa  rcöv  er  zij  sioia  Xeyetv  and  zov 
doftevzoq  ypappazoq,  zov  d'  eydpevor  zcöv  ev  z\]  EvQcdntj 
xa'i  zovq  Xoinovq  evaXXd^ai,  dv  ze ' EXXrjvidoq  dv  ze  ßapßapov 
zd§7]  ziq.  ojßze  zrjv  naidiav  prj  aoxenzov  ovoav  fj?jvv/iaza 
ylveo&ai  z?jq  exdozov  ngoq  naideiav  oixeiozr/zoq ’  ecp‘  oiq 
d&Xov  ezi&eöav  oz ecpavov  xal  evq)r/[/iav ,  oiq  fjdXioza 
yXvxaivezai  zo  tpiXelv  aXX/jXovq.  Die  zuerst  geschilderte  Unter¬ 
haltung  verlief  also  so ,  dass  zunächst  Gast  A  einen  mit  einem 
bestimmten  Buchstaben  beginnenden  Namen  eines  der  Griechen  vor 
Troja  nannte,  Gast  B  im  Wettstreit  den  eines  Troers  entgegenstellte. 
Da  nun  der  vor  Troja  gefallenen  heimischen  Heroen  im  Skolion 
zu  gedenken  alte  Sitte  ist  (vgl.  von  den  „attischen“  Skolien  15 
und  das  anschliessende  16),  so  lag  es  für  die  alexandrinischen 
Dichter  nahe,  das  y()(<]pog-Spiel  dahin  zu  erweitern,  dass  jeder  beim 
Gelage  statt  des  einfachen  Namens  eine  Grabaufschrift  auf  den 
betreffenden  Heros  vortrug.  Schon  Asklepiades  und  Poseidipp 

Behandlung,  welche  sowohl  die  ekphrastischen  Epigramme  auf 
den  greisen  Anakreon  als  stoffliche  Uebereinstimmungen  (z.  B. 
Leonidas  IX,  179,  Anakr.  10  B)  berücksichtigen  müsste.  Eine 
Fälschung  an  sich  liegt  hier  so  wenig  vor,  wie  etwa  Kallimachos 
dadurch  zum  Fälscher  wird,  dass  er  die  Maske  des  Hipponax 
vornimmt.  Dass  die  eigentlichen  Verfassernamen  bei  den  Ge¬ 
dichten  nicht  standen,  erklärt  sich  durch  die  Anlage  derartiger 
Symposien-Bücher  (Gedicht  2  ist  natürlich  nicht  roii  aizoi  BaoiXlov, 
sondern  rov  avtov  (Ävaxgeovzoq)  ßaotkixbv  oder  ßaoi/.ixcözepov  zu 
betiteln).  Der  stumpfe  Gellius  mag  freilich  den  echten  Anakreon 
zu  lesen  geglaubt  haben.  Aber  lehrhaft  ist  doch  selbst  seine 
Schilderung,  wenn  auch  bei  ihm  (XIX,  9, 4)  an  Stelle  des  Gesangs 
der  Dichter  schon  der  berufsmässiger  Sänger  vor  geladenen  Gästen 
getreten  ist:  ac  posteaquam  mtroducti  pueri  puellaeque  sunt,  iucun- 
dum  in  moduni  Anacreontea  pleraque  et  Sapphica  et  poetarum  quoque 
recentium  iXtyeTu  quaedam  tpatzixu  dulcia  et  venusta  ceeinerunt.  Es 
wäre  nicht  undenkbar,  dass  hiermit  die  Sammlung  beschrieben 
würde,  welche  Gellius  vor  sich  liegen  hatte  und  der  er  das  dritte 
Anakreonteion  entnahm.  Doch  findet  sich  vielleicht  an  anderm 
Ort  einmal  Gelegenheit,  hierauf  und  auf  die  Sapphica  einzugehen. 
Die  Gleichstellung  von  fj.k).q  und  SniyQäfifta za  ist  hier  für  mich 
einzig  von  Wichtigkeit. 
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haben  dies  gethan.  Dem  Asklepiades  ist  bekanntlich  in  der  An¬ 
thologie  das  berühmte  Grabepigramm  auf  Aias  (VIT,  145)  zuge¬ 
schrieben,  welches  auch  in  die  pseudo  -  aristotelische  Sammlung 
übergegangen  ist,  sich  dort  aber  durch  Umfang  und  Stil  als  Ein¬ 
schub  verrät.  Mit  Unrecht  hat  E.  Wendling  neuerdings  dasselbe 
dem  genialen  Samier  abzusprechen  versucht  (de  peplo  Aristotelico 
Strassb.  1891  S.  51).  Schon  dadurch,  dass  der  getreue  Nachahmer 
und  Gegenpart  des  Asklepiades,  Poseidipp,  derartige  Stoffe  be¬ 
handelt,  und  dass  die  Nachahmung  des  Antipater  von  Sidon  (VII, 
146)  und  die  Parodie  des  Mnasalkas  auf  einen  berühmten  Autor 
des  Vorbildes  schliessen  lassen,  ist  uns  Asklepiades  gesichert.  Wir 
besitzen  aber  von  demselben  noch  ein  Fragment  eines  ähnlichen 
Gedichtes.  Das  Etymol.  Magn.  157,  33  berichtet  aus  Herodian 
jieqI  Jiad-wv  (vgl.  Stephanos  von  Byzanz),  dass  die  von  Homer 
’AöJiXrjöcov  genannte  Stadt  bei  Späteren  XEn Xrjdcbv  heisse  und  führt 
als  Beleg  an:  xal  "AxXpynaörjg  ovzcog  Xtyti  „EjiXrjöbva  r'  ?)ya- 
Mit  diesem  Rest  eines  epischen  oder  elegischen  Liedes 
vergleiche  man  II.  II,  510  oi  ö’  ’AöJih/doj’a  valov  16’  ’Ogxoptvbv 
Mtvitiov  tcov  rpy'  AoxäXacpog  xal  IaXtpog,  vltg  ’ldgrjog,  und 
die  Umbildung,  welche  die  Homer-Verse  II.  II,  824  ff.  oi  de  ZtXtiav 
tvaiov  .  .  .  räv  alz’  rgye  Avxäovog  ayXaog  vlog  üdvdaQog 
in  dem  früher  vierzeiligen  Grabgediclft  des  Poseidipp  auf  Pandaros 

(bei  Steph.  v.  Byzanz  ZtXtia)  gefunden  haben: . 

ovÖl  Avxaovhj  dtgazo  ot  ZtXttj, 

aXXa  jiaga  jigoyoi]  Jdpoti’zidi  tovto  ooi  Extojq 

Orjpa  xal  ayyipayoL  &tvzo  Avxaovidai. 

Es  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  der  Vers  des  Askle¬ 
piades  (OgyopEvbr)  EXjrXrfibva  r’  pyad t?jv  aus  einem  ähnlichen 
Grabepigramm  auf  Askalaphos  (oder  Ialemos  oder  beide)  ent¬ 
nommen  ist.  Weiter  führt  uns  ein  zweites  Fragment  des  Poseidipp 
beim  Scholiasten  zur  Ilias  XI,  101  pp  iptptQtöd-ai  dt  (ppöiv 
6  jlgiozaQXog  vvv  iv  zolg  IloatidijtJtov  i  ji  ly  Q<xp pa  6 1 
rov  Bpgioov  aXX’  Iv  zrp  Xty  o  pt  v  cp  oaxgcp  tvgtiv  tvXo- 
yov  dt  qrfiiv  tXtyydpti'ov  avxbv  ajtaXtityai.  Wie  Poseidipp 
darauf  kommen  konnte,  gerade  den  Berisos  sich  zu  erwählen,  zeigt 
uns  Klearch:  er  musste  einem  Gedicht  auf  einen  mit  dem  Buch¬ 
staben  B  beginnenden  Griechen  ein  solches  auf  einen  ebenso  be¬ 
ginnenden  Troer  entgegenstellen;  die  Wahl  war  nicht  gross;  so 
kam  der  Bastard  des  Priamos  zu  dieser  Ehre.  Wir  werden  die 
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Mehrzahl  der  älteren  Grabepigramme  auf  Dichter  der  Vorzeit  als 
in  ähnlichen  ygtipoq-  Spielen  entstanden  betrachten  dürfen. 

Der  Kreis  der  von  Asklepiades  und  seinen  Kunstgenossen 
behandelten  Epigramme  ist  damit  — ■  bis  auf  Kleinigkeiten,  welche 
ich  später  erklären  werde  —  geschlossen,  sie  ergeben  ein  einheit¬ 
liches  Bild,  sobald  wir  sie  als  Lieder  beim  Gelage  auffassen.  Aber 
ehe  ich  auf  diesem  Resultat  weiterbaue,  sei  eine  Abschweifung  zu 
einer  früher  von  mir  ausser  ihrem  Zusammenhang  ausgesprochenen 
und  daher  heftig  bestrittenen  Behauptung  gestattet. 

Von  Asklepiades  sind  uns  zwei  Epigramme  auf  Griechen,  von 
Poseidipp  zwei  ähnliche  auf  Troer  bezeugt.  Hätten  sie  jemals  im 
Wettstreit  bei  einem  Gelage  diese  Lieder  vorgetragen,  so  wäre 
dies  nach  Klearchs  Darstellung  so  geschehen,  dass  zunächst  Askle¬ 
piades  einen  Griechen ,  dessen  Name  mit  A  begann ,  besang  und 
Poseidipp  unmittelbar  danach  das  Thema  „aufnahm“  und  den  ent¬ 
sprechenden  Troer  entgegenstellte.  Die  Lebenszeit  beider  Dichter 
würde  einer  derartigen  Annahme  nicht  widersprechen:  sollten 
vielleicht  ihre  Gedichte  weitere  Beweise  dafür  bieten? 

Es  ist  bekannt,  wie  oft  einer  der  beiden  ein  Thema  aufbringt, 
der  andere  es  weiter  fortführt  oder  paraphrasiert ;  man  vergleiche 
Asklepiades  XII,  75: 

El  xzegd  ooi  xgootxeizo,  xal  iv  yegl  zoga  xal  ioi, 
ovx  dv  "Egcoq  iygcapj]  Kvxgidoq  aAXa  öv  xalq 
mit  XII,  77,  welches  zwar  ’AöxAr/xiadov  i]  üoosidtxxov  über¬ 
schrieben  ist,  sicher  aber  nicht  ersterem,  sondern  nur  dem  Posei¬ 
dipp  gehören  kann: 

El  xaftvxtgd-e  Aaßoiq  ygvöea  xzegd  xal  ösv  ax  cofucov 
zelvoiz’  agyvgecov  loddxoq  (pagezgij 
xal  ozal/jq  xag  Egcoza  piAayAaov,  ov  [id  zov  Egfirjv, 
oid'  avzr]  Kvxgiq  yvcöotrai  ov  zizoxev. 

Von  ähnlichen  Paaren  führe  ich  an:  Asklepiades  V,  107  (der  un¬ 
geduldige  Liebhaber,  der  durch  Nacht  und  Sturm  zur  Thür  der 
Geliebten  gekommen  ist),  Poseidipp  V,  213  (ein  ähnliches  Thema, 
aber  mit  schalkhaftem  Gleichmut  behandelt).  —  Asklepiades  V, 
185  (vgl.  181:  Die  Bestellungen  der  Zurüstungen  für’s  Gelage), 
Poseidipp  V,  183.  —  Asklepiades  V,  158  (die  Hetäre  mahnt,  nicht 
eifersüchtig  zu  sein),  Poseidipp  V,  180  (der  Dichter  ist  nicht  eifer¬ 
süchtig,  vgl.  1/v  riq  lyu  //  ’iztgoq  und  el  d’  izigoq  os  elye).  — 
Asklepiades  V.  203,  parodisch,  Poseidipp  V.  202  (Cod.  döxXrjxiädov 
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rj  xoöelÖIthiov  ,  auch  hier  ist  der  Sprache  und  der  Gegenüber¬ 
stellung  nach  Poseidipp  wohl  der  Verfasser)  —  Asklepiades  VII, 
284,  Poseidipp  VII,  267  —  Asklepiades  XVI,  120  (Cod.  ctg^eXciov 
ol  de  aOxXijjuddov ,  die  Gegenüberstellung  Poseidipps  spricht  für 
den  Samier),  XVI,  119  Poseidipp.  Charakteristisch  ist  besonders 
das  Paar  XII,  166  (Asklepiades),  XII,  45  (Poseidipp): 

Tovfr’  d  tl  hol  XotJtov  rpvyrfi,  6  tl  ör'j  not ,  "Epcoreg, 
tovto  y  eysLV  jrgoq  &£cöv  tjGvybjv  a(p£X£  ’ 
rj  p  dr]  ro^oiq  £tl  ßäXX£za  fl’  ciXXa  x£Qavvolq 
xal  (Cod.  val)  juxvxcoq  T£<pQrjV  &£6&£  t u£  xav&gaxi^v. 
val  val  ßaXX.£ x,  ’Egcoxag'  iv£6xh]xdoq  yag  aviaiq 
eg  v(i£(nv  tov x  ovv,  £L  ys  tl,  ßovXofi’  £y£LV.  — 

Nal  val  ßaXXex’,  ” Egcoreq '  hy<x>  Gxojioq  slq  d[ia  jioXXolq 
x£l(/aL'  H^i  9>£i07]09-’,  dipgovaq'  rjv  yag  £(i£ 

VLxrjGrjx’,  ovo[xaoxol  Iv  d&avdxoiGiv  e G£G&£ 

To^orai,  cbq  H£ydX?]q  daoxozat  ioööxrjq. 

Es  liegt  hier  doch  etwas  mehr  vor  als  eine  einfache  Nachahmung 
oder  Entlehnung  eines  halben  Verses.  Die  volle  Pointe  des  zweiten 
Gedichts  kann  nicht  verstehen,  wer  das  erste  nicht  kennt;  nur 
als  Gegenstück  zu  diesem  will  es  in  seiner  Plattheit  betrachtet  sein. 
Wieder  erhebt  sich  hier  die  Frage,  ob  es  eine  Ausgabe  gab,  in 
welcher  der  Leser  Poseidipps  Gedicht  an  der  Stelle,  welche  ihm  allein 
volle  Beziehung  geben  konnte,  fand.  Nun  zeigen  gerade  die  Namen 
dieser  beiden  Dichter  in  der  Anthologie  ein  befremdliches  Schwanken: 
von  den  zwanzig  Epigrammen,  welche  dem  Poseidipp  zugeschrieben 
werden,  zeigen  nicht  weniger  als  sechs  seinen  Namen  mit  dem 
eines  andern  Dichters  verbunden,  und  zwar  immer  mit  dem  des 
Asklepiades.  Um  die  Bedeutung  dieser  Thatsache  zu  würdigen, 
müssen  wir  auf  die  Doppeltitel  der  Anthologie  etwas  näher  ein- 
gehen.  Unter  den  3456  Epigrammen  der  Kapitel  V — VII,  IX — XII, 
XVI  finde  ich  54  mit  doppeltem  Titel,  also  auf  je  65  eines; 
völlig  frei  von  denselben  ist  der  Agathias  -  Kranz ,  wiewohl  doch 
auch  bei  ihm  die  Autorenbezeichnungen  im  Palatinus  und  bei 
Planudes  nicht  immer  überein-timmen,  im  Meleager- Kranz  kommt 
auf  je  32  Epigramme  ein  Doppeltitel.  Die  Epigramme  VIT,  170. 
IX,  122.  IX,  123  mussten  ausgeschieden  werden,  weil  sie  uns 
zwei  mal  an  verschiedenen  Stellen  der  Sammlung  begegnen,  das 
erste  mal  mit  den  Aufschriften  jioGeiöiJCJtov ,  aöäojcozov, 
aötGJtorov ,  das  zweite  mal  xaXXii/ayov ,  svi/vov,  Xuoviöov 

Reitzenstein,  Epigramm  und  Skoiion.  7 
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aXe^avdgecog , 1  zeigen  aber  gut,  wie  ein  Schreiber  oder  der 
Ordner  der  Sammlung  derartige  Doppeltitel  einführen  konnte  und 
nachweislich  zum  Teil  eingeführt  hat.  Prüfen  wir  nun  die  doppelten 
Autorenlemmata  näher.  V,  308  betitelt  Schreiber  A  richtig  zov 
avzov  (d.  h.  AvziipiXov),  Schreiber  C  fügt  wegen  der  Nachahmung 
Philodems,  welche  er  noch  empfindet,  hinzu :  rj  jiäXXov  (piXodrjjiOV.  2 
VII,  237  ist  überschrieben  cpiXlmiov  &eOöaXovixea)g,  aber  nach  V.  3 
beginnt  auf  einer  neuen  Seite  aXepiov  [uzvXrjvalov ;  dies  Lemma 
gehört  als  varia  lectio  zu  dem  folgenden  Gedicht  addalov.  VII,  352 
trägt  die  Aufschrift  adtöJiozov  elg  zag  avzag  Xvxa/eßldag'  ol  de 
(paol  fieXeaygov  avzo  elvai.  Natürlich  ist  die  Unsicherheit  auch  hier 
jüngeren  Datums,  Meleager  selbst  konnte  über  seine  Autorschaft 
nicht  zweifeln ;  dass  in  einer  alten  Handschrift  nur  der  erste  Teil 
des  Lemmas  stand,  lehrt  Planudes  durch  die  Aufschrift  ddrjXov. 
VII,  405  ist  von  A  richtig  dem  Philippos  zugeschrieben;  (Ufivegfiov 
Ol  de  (piX’iJiJtov  schreibt  C  hinzu  (Plan.  ddrjXov).  VII,  650  hat 
C  in  einer  Meleagerreihe  (pXäxxov  rj  ipaXalxov ,  wir  erkennen 
sofort,  dass  der  Schreiber  den  Namen  in  der  Vorlage  verderbt 
vorfand;  die  Bestätigung  giebt  des  Planudes  Aufschrift  tpaxeXXov. 
VII,  647  ist  die  Aufschrift  oificovidov  ol  de  Oifi//lov  ähnlich  zu 
erklären;  Planudes  hat  oaf/lov ,  ob  die  Vorlage  des  Palatinus 
OifJidov  oder  irgend  eine  Abbreviatur  hatte,  bleibt  dahingestellt. 
IX,  55  ist  im  Text  X ovxiXXiov  richtig  betitelt,  am  Rand  steht 
XovxiXXlov  ol  de  f/evexgäzovg  öafiiov ,  was  sich  dadurch  er¬ 
klärt,  dass  ein  Epigramm  des  Menekrates  von  Samos  vorausgeht; 
das  Lemma  am  Rand  ist  herabgerutscht.  Auch  IX,  203  (pozlov 
jzazgiagyov  xcovozavzivovjioXecog  elg  zrjv  ßlßXov  XevxLjairjg ’ 
aXXoi  de  <paöiv  Xeovzog  rov  cpiXoödipov  und  IX,  387  adgiavov 
xaloagog  elg  zov  exzoga '  ol  de  yegfiavixov.  rjatyiog  de 
elg  zißegiov  xalöaga  avaipegei  avzo  erklären  sich  leicht  und 
zeigen  die  Quellen  derartiger  Lemmata  und  die  sorgsame  und  be¬ 
dächtige  Art  des  Schreibers.  Aber  nicht  bewiesen  wird  dadurch, 
dass  alle  Doppeltitel  so  entstanden  und  jungen  Ursprungs  sein 
müssen.  Wenn  die  Grammatiker  oft  genug  für  ein  Dichtwerk  die 

U  Ähnlich  kehrt  V,  161:  qöv/Lov  oi  aaxkijnidöov  später  mit 
der  verkehrten  Aufschrift  ai/iiovlSov  wieder. 

a)  Der  Schreiber  verrät  sich  hier  wie  VII,  650  gerade  als  sehr 
gewissenhaft,  indem  er  seine  Conjecturen  als  solche  auch  kenntlich 
macht. 
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Namen  zweier  Verfasser,  über  welche  sie  nicht  entscheiden  wollen, 
nennen,  so  konnte  auch  Meleager  aus  ähnlichen  Gründen  für  ein 
und  dieselbe  Gedichtsammlung  oder  ein  und  dasselbe  Epigramm 
zwischen  zwei  Verfassern  schwanken.  Wenn  wir  z.  B.  einen 
Dichter  Artemon  nur  zwei  mal  angeführt  finden,  XII,  55  äörjXov 
oi  öe  (XQTSfxojvog  und  XII,  124  aör\Xov  oi  de  agrsficovog ,  so 
ist  die  Annahme,  dass  diese  Lemmata  durch  Schreiberwillkür  ent¬ 
standen  sind ,  fast  ausgeschlossen  und  die  Erklärung  gar  nicht 
abzuweisen,  dass  beide  Epigramme  aus  einer  Sammlung  stammen, 
welche  zu  Meleagers  Zeit  ohne  Verfassernamen  umlief;  von  Einigen 
wurde  sie  allerdings  dem  Artemon  zugeschrieben,  und  dies  daher 
im  Lemma  vermerkt,  aber  von  wem  als  von  Meleager  selbst? 
Man  versuche  nur  einmal,  den  Hergang  anders  darzustellen !  Einen 
weiteren  Doppeltitel  d-eoxgirov  oi  de  Xecovlöov  xagavrlvov 
habe  ich  im  Excurs  III  eingehender  behandelt.  Es  ist  mir 
mehr  als  wahrscheinlich ,  dass  Meleager  selbst  über  den  Ur¬ 
sprung  der  dem  Theokrit  zugeschriebenen  Epigramm  -  Sammlung 
in  Zweifel  war. 

Dass  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  dieser  doppelten  Titel 
bei  Planudes  gleichlautend  wiederkehren ,  ist  wichtig ;  dass  öfter 
noch  freilich  der  eine  Zweig  unserer  Überlieferung  zwei  Namen, 
der  andere  nur  einen  derselben  bietet,  weit  weniger.  Es  ist  an 
und  für  sich  viel  leichter  zu  erklären,  dass  bei  einem  doppelten 
Lemma  in  der  gemeinsamen  Quelle  ein  Schreiber  den  einen  Namen 
fortliess ,  als  dass  er  zu  einem  einfachen  Lemma  den  zweiten 
Namen  willkürlich  zufügte.  Auch  hierbei  verweise  ich  auf  die 
Ausführungen  in  Excurs  III.  Gar  nicht  betonen  kann  man  endlich 
diejenigen  Fälle,  in  welchen  die  eine  Quelle  zwei  Angaben,  die 
andere  äörjXov  hat  (VII,  5.  315.  431.  671;  XII,  17),  da  das  Wort 
äörjXov  hier  gerade  dies  Sachverhältnis  ausdrücken  und  für  die 
Quelle  beglaubigen  kann.  Der  Versuch  Finsler’s,  auch  in  solchen 
Sachen  Schreiber  C  und  dessen  Vorlage,  das  Exemplar  Michaels, 
zu  verdächtigen,  ist  willkürlich  und  verfehlt  und  kommt  überdies 
gerade  für  Asklepiades  und  Artemon  nicht  in  Frage.  Ob  die 
einzelnen  Doppellemmata  alten  oder  jungen  Ursprungs  sind,  ist 
von  Fall  zu  Fall  zu  prüfen.  Finden  wir,  dass  zwei  Namen 
besonders  oft  und  auffällig  mit  einander  verbunden  werden,  oder 
dass  andere  Tradition  eine  frühzeitige  Ungewissheit  über  den 
eigentlichen  Verfasser  eines  Gedichtes  erraten  lässt,  so  ist  es 

7* 
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"Willkür,  die  Doppellemmata  den  Schreibern  und  nicht  vielmehr 
dem  ersten  Sammler  zuzuweisen. 

Man  vergleiche  nun  die  sechs  von  den  zwanzig  Epigrammen 
des  Poseidipp ,  welche  Doppeltitel  tragen.  Es  stehen  in  dem 
Palatinus  und  bei  Planudes:  XII,  77  doxXrjjiiuöov  rj  JiooeiÖixJiov 
Pal.  Plan.  V,  194  jioaeidijtjiov  rj  aoxÄTjjuadov  Pal.  Plan.  V, 
209  Jiooeiöhtjrov  rj  aGxXtjJuaöov  Pal.  jcooeiöijrxov  Plan.  XII, 
17  aörjXov  Pal.  aoxfo/snüdov  rj  jioGeiöijiTcov  Plan.  —  Nur  im 
Pal.  steht  V,  202  äoxXrjjtiadov  ?)  Jiooeid'utJtov ,  nur  im  Plan. 
XYI,  68  aox?.7jmäöov ,  ol  de  JtoGeid'uiJtov.  Die  Lemmata  sind 
im  Palatinus  alle  von  erster  Hand.  Die  Thatsache  ist  äusserst 
auffällig  und  verlangt  eine  Erklärung.  1 

Ebenso  auffällig  ist  die  Stellung  dieser  Epigramme,  auf  welche 
zuerst  Sternbach,  Appendix  Antliologiae  Planudeae  p.  81  aufmerksam 
gemacht  hat:  V,  185  Asklepiades,  Y,  186  Poseidipp  —  V,  202 
Poseidipp  ( jrooeidijwrov  i)  aGxbjniaöov ),  V,  203  Asklepiades  — 
V,  209  Poseidipp  (nach  Plan.  jioG.  i)  ccGxXtjjc.  Pal.),  V,  210 
Asklepiades,  V,  211  Poseidipp  —  XVI,  119  Poseidipp,  XVI,  120 
Asklepiades  (ccgyeXaov  ol  dt  doxXrjTudöov)  —  XII,  45  Poseidipp, 
XII,  46  Asklepiades.  Diese  Reihen  werden  noch  klarer,  wenn 
wir  die  von  Meleager  eingesetzten  Nachahmungen  des  Asklepiades 
aussondern  dürfen:  V,  181  Asklepiades  [V,  182  Meleager],  V,  183 
Poseidipp  [V,  184  Meleager],  V,  185  Asklepiades,  Y,  186  Poseidipp 
[V,  187.  188  Meleager;  des  Leonidas  Name  ist  irrtümlich  herein¬ 
gebracht],  V.  189  Asklepiades.  —  V,  207  Asklepiades  [V,  208 
Meleager],  V,  209  Poseidipp  (vgl.  oben),  V,  210  Asklepiades,  V, 

211  Poseidipp  [V,  212  Meleager], . ,  V,  213  Poseidipp. 

—  XII,  75  Asklepiades  [XII,  76  Meleager],  XII,  77  Poseidipp 
( aoxXrjjnudov  ij  jrooeidijijiov  Pal.  Plan.,  siehe  oben).  —  XII,  166 
Asklepiades  [XII,  167  Meleager],  XII,  168  Poseidipp.  Auch 
hierbei  ist  Walten  des  Zufalls  ganz  ausgeschlossen. 

Eigenartig  ist  ferner  die  Art,  wie  Meleager  der  beiden  Dichter 
im  Vorwort  gedenkt,  IV,  1,45: 

iv  de  IloGeiöijrxov  re  xai  HövXov  dygi  agovgrjc; 
ZixeXidea)  x  äi't'f/oig  ävd-ea  (pvöptva. 

*)  Die  Annahme,  je  ein  Name  sei  immer  von  dem  benach¬ 
barten  Gedicht  hereingekommen,  würde  für  V,  194.  XII,  17.  XII,  77 
nicht  genügen  und  ist  schon  wegen  des  Zahlenverhältnisses  6  zu 
20  undenkbar. 
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Die  Lieder  aller  drei  Dichter  sind  die  auf  dem  Feld  wachsenden 
von  keines  Gärtners  Hand  gesäten  Blumen.  Man  vergleiche  das 
ganze  übrige  Proömium ,  nirgends  sind  mehrere  Dichter  mit  einer 
Blumenart  verglichen;  dass  Mnasalkas  oder  Nikias  ganz  von  Anyte, 
Antipater  der  Sidonier  von  Leonidas  abhängt,  hat  auf  die  Stellung 
der  Dichter  und  die  Wahl  der  Epitheta  keinen  Einfluss  geübt. 

Nun  muss  aber  auch  Hedylos  in  irgend  einer  Weise  mit  Askle- 
piades  Zusammenhängen.  Nur  drei  Epigramme  kommen  für  uns  in 
Frage,  da  XI,  123  und  414  nach  Umgebung  und  Stil  von  einem  um  etwa 
400  Jahre  jüngeren  Namensvetter,  vielleicht  dem  Grammatiker  (Etym. 
magn.  72, 16),  stammen.  Y,  161  trägt  die  Doppelaufschrift:  rjövXovol 
de  aoxlrjmaöov ,  es  folgt  unmittelbar  darauf  ein  Gedicht  des  Askle- 
piades.  Man  kann  natürlich  hier  von  Zufall  sprechen,  aber  eigentümlich 
ist  doch,  dass  ein  Gedicht  des  Hedylos  von  Strabon  XIV,  683  mit 
den  Worten  citiert  wird:  i]örj  ovv  JiaQeöti  öxoxeiv  xryv  Qa&vfilav 
zov  Jioirjßavxoq  ro  bXsyeiov  xovzo,  ov  ?]  aQXV  „iQcä  tw  & oißcp 
noXXov  öia  xv[ia  freovocu  rjXfro/isv  ai  xayival  xoga  (pvyelv  sXa<poi“ 
sl&’  HövXog  hoxlv  eifr’  ooxiöovv  *  (prjol  fiev  yaQ  OQ/iTjd-rjvai  xxX. 
Dass  Strabon  (oder  seine  Quelle,  Eratosthenes  ?)  aus  dem  Gedächtnis 
citiert  und  sich  nicht  mehr  des  Verfassers  entsinnt,  ist  nach  der  langen 
Ausführung  und  dem  Wortlaut  unwahrscheinlich;  er  citiert  nach 
einem  Exemplar ,  aus  welchem  die  Autorschaft  des  Hedylos  nicht 
unzweifelhaft  festzustellen  war;  man  konnte  auch  an  verschiedene 
andere  Dichter  denken.  Vergleichen  wir  nun  V,  199  die  Fort¬ 
setzung  des  von  Asklepiades  herrührenden  Liedes  auf  Nikagoras 
(XII,  135):  seinen  vollen  Sinn  erlangt  es  nur,  wenn  es  mit  diesem 
in  einer  Sammlung  vereinigt  war,  ebenso  wie  das  Lied  des  Posei- 
dipp  XII,  45  nur  nach  Asklepiades  XII,  166  publiciert  sein  kann. 
So  führt  alles  zu  der  Annahme,  dass  die  Lieder  der  drei  Dichter 
vereinigt  und  ohne  Autoren  -  Bezeichnungen  zuerst  erschienen  und 
dass  Meleager  diese  Sammlung  benutzte,  indem  er  aus  der  Stellung 
und  dem  Stil,  vielleicht  auch  aus  Sonderausgaben  zu  den  einzelnen 
Gedichten  die  Lemmata  fügte.  1  Hierfür  ist  ein  direktes  Zeugnis 

*)  Manches  hat  vielleicht  auch  er  als  Ocdrjlov  gelassen.  So  bietet 
XII,  in  eine  Antwort  aut  Asklepiades  XII,  75  (über  die  Schreibung 
später)  mit  der  Aufschrift  l'idrjXov.  Die  in  Cap.  V  und  XII  ent¬ 
haltenen  a6r)Xa  der  Meleager-Reihen  sind  z.  gr.  T.  sehr  alt.  Dass 
schon  Meleager  selbst  in  seinem  Kranz  hatte,  beweist  das  über 
Artemon  oben  gesagte.  Ihr  Vorkommen  in  demselben  würde  sich 
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durch  Aristarch  in  dem  oben  angeführten  Scholion  zu  Ilias  XI, 
101  erhalten.  Das  Epigramm  auf  Berisos,  welches  von  Poseidipp 
herrühren  soll,  fand  sich  nicht  in  der  Sonderausgabe  der  ejziygdfi- 
f/ara  desselben ,  wohl  aber  in  dem  früher  erschienenen  2o)göq. 
Die  Entgegenstellung  der  beiden  Werke  wie  der  Titel  des  zweiten 
spricht  dafür,  dass  in  dem  2mg6q  die  Werke  verschiedener  Dichter 
vereinigt  waren;  viel  unwahrscheinlicher  ist  die  Annahme,  der 
ganze  2cogoq  sei  von  dem  einen  Poseidipp  verfasst.  Der  Scogdq 
tritt  damit  für  uns  in  die  nächste  Verwandtschaft  zu  den  beiden 
älteren  Sammlungen  von  hteyela  für  das  Gelage.  Von  jüngeren 
Parallelen  erwähne  ich  nur  das  sogenannte  vierte  Buch  des  Tibull 
und  vor  allen  die  Sammlung  der  Priapea.  Ist  diese  Vermutung 
richtig,  so  giebt  sie  uns  natürlich  ein  neues  Argument  dafür,  dass 
Asklepiades  und  seine  beiden  Genossen  und  ausserhalb  ihres 
Kreises  Kallimachos  und  Alkaios  das  Epigramm  im  wesentlichen 
zur  dichterischen  Unterhaltung  beim  Gelage  verwendeten. 

Dies  zieht  natürlich ,  wenn  z.  B.  bei  Kallimachos  eine 
Sammlung  die  erotischen  und  sympotischen  Gedichte  wie  die 
„Aufschriften“  umschloss,  die  Folgerung  nach  sich,  dass  auch  die 
Letzteren  nicht  für  den  Stein,  sondern  für  den  Vortrag  beim 
Gelage  gedichtet  sind.  Mochte  der  Battiade  wirklich  —  was  ich 
übrigens  für  ihn  anzunehmen  keinen  Anlass  sehe  —  vielleicht  ein 
oder  das  andere  mal  bei  demselben  wiederholt  haben,  was  er  aus 
besonderem  Anlass  in  einem  bestimmten  Fall  vorher  für  praktische 
Verwendung  gedichtet  hatte,  die  überwiegende  Mehrzahl  seiner 
Epigramme  ist  freies  Phantasiespiel  mit  einer  hergebrachten  Form, 
echte  „Aufschrift“  so  wenig,  wie  etwa  des  Asklepiades  Grab¬ 
gedicht  VII,  284  oder  des  Poseidipp  entsprechendes  „Epigramm“ 
VII,  267.  Weder  Archinos  noch  Timonoes  Eltern  noch  die  über¬ 
wiegende  Zahl  der  Andern  haben  sich  solche  Gedichte  „bestellt“, 
die  Gräber  haben  nicht  existiert.  Der  so  oft  wiederholte,  unselige 
Vergleich  der  für  den  Vortrag  und  das  Buch  dichtenden  grossen 

am  besten  durch  Sammlungen,  wie  ich  sie  hier  vermute,  erklären. 
Übrigens  scheinen  die  Schreiber  des  Palatinus  das  Wort  äStonorov 
zu  bevorzugen,  wie  gerade  die  jüngsten  Stücke  der  Anthologie 
beweisen.  Wenn  trotzdem  innerhalb  der  Meleager-Reihen  im  Pala¬ 
tinus  aÖTjXov  weit  überwiegt,  während  innerhalb  der  Philippos- 
Reihen  fast  nur  äötanozov  begegnet,  so  kann  darin  eine  Spur  des 
ursprünglichen  Wortgebrauches  erhalten  sein. 
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Alexandriner  mit  modernen  Dorfschulmeistern,  welche  für  ein  paar 
Groschen  auf  Wunsch  Grabsteinverse  liefern  sollen,  hat  nichts  erklärt 
und  unsere  Kenntnis  des  Epigramms  dieser  Zeit  nur  schwer  geschädigt. 

Freilich  folgt  auch  ein  Weiteres,  dass  für  diese  Dichter  eine 
feste  Begrenzung  des  Begriffes  „Epigramm“  nicht  mehr  besteht. 
Bei  aller  Ehrfurcht  vor  einem  grossen  Schatten  muss  es  doch  aus¬ 
gesprochen  werden ,  dass  die  berühmte  Begriffsbestimmung  und 
Herleitung  Lessings  keiner  Epoche  des  antiken  Epigramms  und 
seinem  Ideal -Epigrammatiker  Martial  am  wenigsten  gerecht  wird. 

Betrachten  wir  von  den  Späteren  zunächst  den  Herausgeber  des 
ersten  grossen  Epigrammkranzes,  Meleager,  welcher  doch  nur  „Epi¬ 
gramme“  aufnehmen  will  und  unter  ihnen  wahrscheinlich  ruhig  IX,  363, 
das  schöne  Frühlingslied  in  23  weichen  Hexametern  bot,  ohne  irgend 
welchen  Anklang  an  die  Aufschrift  oder  das  erotisch -sympotische 
Epigramm,  an  die  späteren  Anakreonteia  erinnernd.  Aber  freilich, 
es  steht  (für  seinen  Kranz)  einzig  in  seiner  Art  da,  und  Aus¬ 
nahmen  bestätigen  die  Regel;  eine  Regel  in  der  Auswahl  können 
wir  auch  für  ihn  erkennen,  und  sie  ist  lehrreich  genug.  Die 
Existenz  polymetrischer  jiaiyvia  in  der  Zeit  der  älteren  Alexan¬ 
driner  ist  uns  durch  die  Nachahmungen  Catulls  und  der  poetae 
vewteqoi  gesichert.  Sie  zeigen,  wie  durchaus  ähnlich  dieselben 
den  epigrammatischen  jiaiyvia  gewesen  sein  müssen;  man  ver¬ 
gleiche  nur  den  ersten  und  dritten  Teil  der  Sammlung  Catulls. 
Dennoch  hat  sie  Meleager  nicht  aufgenommen  und  eben  dadurch 
sind  sie  für  uns  verschollen.  Wohl  aber  nimmt  derselbe  Meleager 
nicht-elegische  Gedichte,  welche  das  Wesen  der  alten  „Aufschrift“ 
bewahren,  ruhig  mit  auf.  Sie  bezeichnen  sich  ihm  durch  ihren 
Inhalt  als  Epigramme.  Von  den  rein  erotischen  und  sympotischen 
Liedern  erkennt  er  als  solche  nur  die  in  elegische  Form  ge¬ 
prägten  an.  Dies  ist  die  klare  Einwirkung  der  einmal  vollzogenen 
Vereinigung  der  „Aufschrift“  mit  dem  kXeyeiov  für  das  Gelage. 

Einer  ähnlichen  Begriffsbestimmung  folgt  Catull ,  welcher  ja 
offenbar  in  C.  69 — 116  ein  nach  seiner  Auffassung  einheitliches 
Ganze,  eine  Epigramm-Sammlung,  geben  will  (während  doch  C.  76 
in  Wahrheit  eine  kurze  Elegie  ist)  und  die  nicht -elegischen  Ge¬ 
dichte  alle  als  wesentlich  verschieden  betrachtet.  1  Dagegen  be- 


Wie  auch  die  Epigramme  vorgetragen  sind,  lässt  uns  das 
allerdings  mehr  auf  die  polymetrischen  nugae  bezügliche  Gedicht 
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steht  diese  Beschränkung  für  Philippos  von  Thessalonike  nicht 
mehr,  welcher  unter  die  Epigramme  schon  z.  B.  das  an  die  Ana- 
kreonteen  (vgl.  7)  erinnernde  Liedchen  aufnimmt  (IX,  110): 

O  v  örtgyco  ßat)  vXrjtovg  agovQag 
oix  oXßov  xoXvygvGov,  oia  Foyr/g. 
avxägxovg  egapai  ß'iov,  Maxgive ' 
z6  „fujdev“  yag  „ ayav “  ayav  pe  xtgjiei. 

(vgl.  Archil.  fr.  25).  Nicht  besteht  sie  für  den  Ordner  der  kleinen 
auf  Vergil  zurückgeführten  Gedichte,  vor  allem  nicht  für  Martial. 
Für  ihn  sind  alle  nugae  des  Catull ,  selbst  die  Liedchen  auf  den 
passer,  gleichmässig  Epigramme,  ja  selbst  die  Epoden  des  Horaz 
werden  (genau  wie  in  den  vergilianischen  Gedichten)  unbedenklich 
nachgebildet.  Martial  I,  49  genügt  allein,  um  zu  erweisen,  dass 
der  Dichter  eine  feste  Definition  des  Epigramms  nicht  kennt;  es 
ist  ihm  nur  das  kleine  Lied,  dessen  Bestimmung  besonders  für 
Gelage  ,,sua  cum  medius  proelia  Bacchus  amat“  (IV,  82,  6)  er 
noch  oft  erwähnt.  Dass  ein  grosser  Teil  dieser  Gedichte  skop- 
tischen  Inhalts  ist,  wird  durch  die  Entwickelung  dieser  Gelage- 
Lieder  erklärt,  ist  aber  nicht  für  den  Begriff  des  Epigramms 
massgebend.  Die  Entwickelung  scheint  danach  klar,  wir  müssen 
nun  untersuchen,  wann  die  seit  Asklepiades  nachweisbare  Ver¬ 
schmelzung  des  Gelage  -  Liedes  und  der  Aufschrift  geschehen  ist. 

§  2. 

Bevor  dies  eintreten  konnte,  muss  die  eigentliche  „Aufschrift4' 
zwei  Entwicklungsstufen  durchgemacht  haben.  Sie  muss  zunächst 
schon  einige  Zeit  nicht  mehr  für  den  Stein,  sondern  für  den  Vortrag 
oder  das  Buch  gedichtet  sein.  Die  Anlässe  sind  fingiert,  der 
Zweck  nur  die  EJtiÖEiigig ;  es  ist  eine  dichterische  Übung,  ein 
Spielen  mit  einer  hergebrachten  Form,  um  Gewandtheit  und  Eleganz 
zu  zeigen.  Und  weiter :  solche  sofort  für  das  Buch  gedichteten 
Epigramme  sind  nur  unter  der  Voraussetzung  denkbar,  dass  schon 

50  erraten.  Natürlich  hat  diese  römische  Dichtergesellschaft 
,,ut  convenerat  esse  delicalos "  alexandrinische  Vorbilder  gehabt. 
Wie  sich  hier  zwei  grosse  Dichter  zum  Wettkampf  herausfordern  und 
„scribens  vcrsicidos  uterque  nostrum  ludebat  numero  nindo  hoc  modo 
illoc  reddens  mutua  per  iocum  atque  vinum“ ,  so  haben  nach  des 
Hedylos  früher  angeführten  Stellen  Asklepiades  und  seine  Ge¬ 
nossen  ihre  Epigramme  beim  Wein  vorgetragen 
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vorher  die  -wirklich  für  den  Stein  gedichteten  und  auf  Stein  über¬ 
lieferten  „Aufschriften“  in  Büchern  gesammelt  wurden,  auch  nach 
ihrer  formellen  Seite  Beachtung  und  Interesse  gewonnen  hatten. 
Die  für  das  Buch  gedichteten  Epigramme  setzen  als  Vorläufer 
Epigrammbücher  voraus,  und  diese  im  wesentlichen  ein  allgemeines 
Beachten  des  Epigramms  als  Kunstwerk.  Allein  die  einzelnen 
Stadien  dieser  Entwickelung  annähernd  zu  datieren,  ist  bei  dem 
Stand  unserer  Überlieferung  äusserst  schwer,  da  wir  kunstmässige 
Epigramme  bestimmter  Dichter  in  grösserer  Zahl  erst  seit  der  Zeit 
Alexanders  kennen ;  die  Sammlung  simonideischer  Epigramme  ist 
arg  interpoliert,  andere  Sammlungen  aus  älterer  Zeit  zweifellos  ge¬ 
fälscht.  Allgemeine  Erwägungen  und  Versuche,  eine  folgerichtige 
Entwickelung  herzustellen,  können  den  Mangel  fester  Daten  nicht 
ersetzen. 

Die  Aufschrift  ist  an  sich  keine  bestimmte  Dichtungsart,  weder 
ein  fester  Inhaltskreis  noch  ein  bestimmtes  Metrum  ist  ihr  eigen, 
Epos ,  Elegie  und  Lyrik  wirken  auf  sie  ein  (vgl.  den  Stein  von 
Corcyra,  Kaibel  180,  den  attischen  Stein,  Kaibel  19,  das  Epigramm 
des  Antigenes,  Anth.  XIII,  28);  es  dient,  wie  der  einfachen  Er¬ 
klärung  eines  Grabmals  oder  Weihegeschenkes,  ebenso  auch  einen 
Weisheitsspruch,  eine  Allen  nützliche  Lehre  dem  Vorübergehenden 
ins  Gedächtnis  zu  rufen  und  tritt  dadurch  zu  der  paraenetischen 
Gelage  -  Elegie  in  nähere  Verwandtschaft.  Die  schlichte  Sprache 
und  Kunst  zeigt,  dass  zunächst  das  Interesse  sich  überwiegend 
dem  Inhalt  zuwendet.  Dass  mehr  und  mehr  das  Grab-  und 
Weihe -Epigramm  herrschend  wird  und  feste  Formen  entwickelt, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache ,  dass  das  elegische  Distichon  schon 
um  Beginn  des  fünften  Jahrhunderts  überwiegt ,  erklärt  sich  aus 
seinem  für  die  harmonische  Ausbildung  eines  kurzen  Gedankens 
besonders  geeigneten  Wesen  (man  vergleiche  z.  B.  Kaibel  Nr.  3 
mit  Nr.  2.  Der  Pentameter  ist  noch  oft  die  fühlbare  Erweiterung, 
der  Zusatz,  vgl.  Kaibel  9.  10.  15.  16.  17.  740).  Die  künstlerische 
Ausbildung  bringt  die  dorische  Lyrik ;  durch  die  Dichter  der 
d-QrjVOL  und  Ijurixioi  wird  der  höhere  Stil  in  die  einfache  Auf¬ 
schrift  übertragen ;  von  jetzt  ab  ist  auch  das  Epigramm  Kunstwerk. 
Das  erweist  uns  unwiderleglich  das  Gedicht  des  Antigenes,  welches 
durch  Wilamowitz  Hermes  20 ,  62  ff.  zum  wichtigsten  Zeugnis 
für  das  ältere  Epigramm  geworden  ist.  Wenn  gerade  der  grösste 
Epigrammatiker  Griechenlands  mit  Vorliebe  schlichte  Formen  ver- 
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wendet,  um  innerhalb  derselben  in  der  Wahl  der  Worte  und  Ge¬ 
danken  grossartige  Kunst  mit  der  einfachsten  Form  zu  verbinden, 
so  ist  dies  freie  Wahl,  nicht  Unvermögen.  Die  allgemeine 
Schätzung  des  Epigramms  ist  für  die  Zeit,  da  die  Amphiktionen 
die  Grabmäler  der  in  den  Freiheitskämpfen  gefallenen  Helden  mit 
Aufschriften  versahen  und  das  athenische  Volk  die  Ehren  für  seine 
gefallenen  Krieger  von  Staats  wegen  festsetzte,  durchaus  sicher. 
Die  rhetorische  Fortbildung  des  simonideischen  Epigramms  zeigen 
die  von  Aischines  in  der  Ktesiphon  -  Rede  §  184  angeführten, 
kunstvoll  zu  einem  Ganzen  vereinigten  drei  Epigramme,  mag 
ihr  Verfasser  nun  Ion  sein  oder  nicht.  Der  Versuch,  aus  der 
Geschichte  des  Epigramms  die  entscheidende  Persönlichkeit  des 
Simonides  zu  streichen,  indem  man  ihm  nur  lässt,  was  der 
dürren  und  dürftigen  Form  der  aus  dem  sechsten  Jahrhundert  von 
namenlosen  Privatleuten  gesetzten  Inschriften  entspricht,  weist  die 
überraschende  Fortbildung  des  Epigramms  und  die  Bildung  der 
neuen,  auf  Jahrhunderte  hinaus  wirksamen  Formen  nur  nicht  dem 
grossen  Dichter,  welchen  hierfür  das  Altertum1  kennt,  sondern 
namenlosen ,  wenig  jüngeren  Zeitgenossen  desselben  zu.  Es  ist 
zuzugeben,  dass  schon  in  derselben  Zeit,  in  welcher  das  Buch 
überhaupt  enstanden  scheint,  auch  buchmässige  Epigramm  -  Samm¬ 
lungen  denkbar  sind.  Wahrscheinlich  freilich  sind  sie  nicht;  das 
beweist  gerade  die  simonideische  Sammlung,  deren  Geschicke  auch 
hier  eine  eingehendere  Betrachtung  verdienen. 

Von  fünf  älteren  Lyrikern  hat  Meleager  noch  Epigramm- 
Sammlungen  gelesen,  welche  er  selbst  zweifellos  für  echt  hielt: 
Archilochos,  Sappho,  Anakreon,  Simonides,  Bakchylides.  Von 
Archilochos  weiss  freilich  die  neueste  Literaturgeschichte  zu  rühmen, 
er  sei  der  „Erfinder“  der  schönen  Kunst,  mit  reizender  Aufschrift 
den  Wert  eines  Weihegeschenkes  zu  erhöhen;  doch  furchte  ich, 
dass,  wer  die  älteren  Epigramme  kennt,  aus  VI,  133,  dem  Ge- 
dichtchen  auf  den  Schleier  der  Alkibie ,  etwas  andere  Schlüsse 
machen  wird.  Es  kann  nicht  durch  den  Stein  erhalten  und  durch 
epichorische  Tradition  dem  Dichter  zugesprochen  sein,  weil  es  nie 
auf  einen  Stein  gestanden  haben  kann,  so  wenig  wie  das  Gedichtchen 


*)  Nicht,  wie  Kaibel  meint,  seit  Pausanias,  sondern  seit  Me¬ 
leager,  oder  vielmehr  schon  seit  den  Nachahmungen  des  Mnasalkas 
und  dem  Spott  des  Theodoridas. 
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der  Sappho  auf  den  armen  Fischer  (VII,  505).  fivfyata  xaxo^ötaq 
stehen  nicht  auf  Marmor,  sondern  im  Buch,  und  einen  Schleier  begleitet 
man  nicht  mit  einem  erklärenden  Steinblock.  Ebenso  ist  Sapphos 
Epigramm  VII,  489  und  des  Archilochos  Grabepigramm  auf  Mega- 
timos  und  Aristophon  (VII,  441)  durch  Wortstellung  und  Gedanken 
als  jung  zu  erweisen.  Mit  anderen  Worten :  die  von  Meleager 
benutzten  Sammlungen  sind  fürs  Buch  gefälscht;  es  waren  nicht 
unbedeutende  Dichter,  welche  sich  das  merkwürdige  Vergnügen 
machten ,  unter  altem  Namen  und  in  künstlicher  Schlichtheit 
zu  schreiben;  frühzeitig  sind  sie  benutzt  und  nachgebildet; 
die  Thatsache  steht  darum  nicht  weniger  fest.  Wirkliche  Auf¬ 
schriften  begegnen  erst  unter  dem  Namen  des  Anakreon.  Das 
Epigramm  auf  das  Ross  des  Pheidolas  (VI,  135)  ist  notwendig  alt ; 
die  Inschrift  der  Nachkommen  des  Kalliteles  (VI,  138)  fand  sich 
bekanntlich  auf  einem  attischen  Stein,  allerdings  aus  der  Mitte  des 
5.  Jahrhunderts.  Sie  dem  Anakreon  abzusprechen,  wird  daher 
besonnener  und  richtiger  sein,  als  durch  die  Annahme  einer  Repa¬ 
ration  die  Urheberschaft  des  teischen  Dichters  retten  zu  wollen. 
Für  uns  ist  dies  gleichgiltig,  wichtig  vor  allem,  dass  die  Anakreon- 
Sammlung  von  Denkmälern  zusammengesuchte  Inschriften  enthielt; 
dem  entspricht  Sprache  und  Anlage  wenigstens  der  Hälfte ;  ein 
Epigramm  wie  VI,  142  mochte  unter  einem  athenischen  Weih¬ 
geschenk  wirklich  gestanden  haben ,  zumal  da  wir  einen  thessa- 
lischen  Fürsten  Orestes,  des  Echekratides  Sohn,  in  enger  Verbin¬ 
dung  mit  Athen  finden  (Thuk.  I,  111);  den  Anlass,  das  Gedicht 
dem  Anakreon  zuzusehreiben ,  konnte  sein  Aufenthalt  bei  dem 
Aleuaden  Echekrates  bieten.  Jüngere  epideiktische  Epigramme 
aus  alexandrinischer  Schule  haben  sich  hierzu  gesellt;  aber  ein 
alter  und  wenigstens  nach  dieser  Hinsicht  echter  Kern  ist  nicht 
zu  bezweifeln. 

Ähnliches  werden  wir  für  die  Sammlung  des  Simonides  vor¬ 
aussetzen  dürfen,  deren  Gedichte  wenigstens  zu  einem  Teil  nach¬ 
weislich  wirklich  auf  Stein  gestanden  haben.  Dass  fast  die  Hälfte 
der  von  irgend  einem  Gewährsmann  als  simonideisch  bezeugten 
Gedichte  von  dem  Keier  gar  nicht  sein  kann,  widerlegt  für  mich 
hinreichend  die  Annahme  Pregers,  Simonides  selbst  oder  sein  Neffe 
habe  je  eine  „authentische“  Sammlung  veröffentlicht.  Wenn  Preger 
trotzdem  meinte,  eine  Fülle  von  Gedichten  athetieren  zu  dürfen, 
so  folgte  er  damit  allerdings  einer  Vermutung  Kaibels.  Aber  es 
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war  auch  für  diesen  ein  sehr  unglücklich  gewähltes  Mittel ,  eine 
in  vielen  Punkten  berechtigte  und  notwendige  Kritik  mit  der 
Überlieferung  dadurch  in  Einklang  zu  bringen ,  dass  er  die  vom 
Corrector  geschriebenen  Dichterbezeichnungen  in  der  Anthologie 
alle  für  unzuverlässig  erklärte.  Wäre  dies  richtig,  so  hätten  wir, 
da  gerade  für  die  wichtigsten  Teile  alle  Autorennamen  von  ihm 
geschrieben  sind ,  auf  eine  Geschichte  des  Epigramms  überhaupt 
zu  verzichten.  Aber  die  Untersuchungen  für  Dichter,  deren  Indi¬ 
vidualität  klarer  erkenntlich  ist,  für  Kallimachos,  Asklepiades, 
Leonidas  u.  A.  lehrt  uns,  dass,  von  einzelnen  Irrtümern  und  seltenen 
Keckheiten  abgesehen ,  auch  Schreiber  G  zuverlässiger ,  guter 
Tradition  folgt.  Der  „korror  vcicui“  hat  nicht  erst  ihn  ergriffen ; 
die  dem  Euripides,  Empedokles,  Epicharm,  Thukydides  u.  A.  zu¬ 
geschriebenen  Epigramme  zeigen,  dass  diese  auch  unter  den  heutigen 
Philologen  herrschende  Krankheit  in  der  älteren  Zeit  die  Über¬ 
lieferung  weit  stärker  als  bei  den  byzantinischen  Schreibern  beein¬ 
flusst  hat.  Die  Annahme ,  dass  Schreiber  C  gerade  den  einen 
Namen  des  Simonides  besonders  oft  eingeschmuggelt  habe,  ist 
überflüssig,  weil  sie  uns  doch  nicht  alles  erklärt  und  eine  Reihe 
gerade  der  am  meisten  verdächtigen  Gedichte  dem  Simonides 
belässt  (vgl.  XIII,  28.  VI,  212  ff.),  und  unwahrscheinlich,  weil 
Planudes  und  der  Scholiast  zu  Aristeides,  welche  ältere  Recensionen 
der  Anthologie  benutzen,  in  allem  Wesentlichen  den  Corrector 
rechtfertigen.  Ihn  rechtfertigen  ferner  die  Simonides  -  Citate  des 
Pausanias,  Pseudo-Dion,  Cicero  u.  A.  Für  alle  durch  sie  und  die 
Anthologie  für  Simonides  bezeugten  Epigramme  ist  die  Gewähr 
gleich  gross,  sie  standen  zweifellos  in  der  alexandrinischen  Samm¬ 
lung  ;  für  alle  durch  die  Schriftsteller  allein  erhaltenen ,  ist  dies 
hoch  wahrscheinlich ;  für  alle  durch  die  Anthologie  allein  be¬ 
zeugten  auch,  falls  wir  nicht  einen  Anhalt  des  Irrtums  nachweisen 
können.  Als  Ganzes  muss  unsere  Sammlung  zunächst  betrachtet 
werden. 

Wie  sie  entstanden  ist,  zeigt  recht  deutlich  XIII,  28.  So 
sicher  es  ist,  dass  weder  Simonides  noch  Bakchylides  dies  Epigramm 
verfasst  hat  (vgl.  Wilamowitz  Hermes  20,  68),  die  Aufschrift  des 
Palatinus  Bax/vXidov  rj  2i/jcovIÖov  wird  durch  Stephanos  von 
Byzanz  (u.  d.  W.  Äxajiävxiov)  bestätigt.  Es  gehörte  der  alten 
Sammlung  an  und  ist  doch  von  Antimenes  oder  Antigenes  dem 
Koer  verfasst.  An  eine  Epigramm-Sammlung  des  Antigenes,  welche 
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sich  bis  in  die  Zeit  des  Meleager  erhalten  haben  sollte ,  1  glaubt 
hoffentlich  niemand.  Also  ist  das  der  ersten  Zeit  der  Perserkriege 
entstammende  Gedicht  vom  Stein  in  die  Sammlung  gekommen. 
Ähnlich  ist  es  meines  Erachtens  mit  dem  Epigramm  auf  die  am 
Eurymedon  gefallenen  VII,  258  ergangen.  Wiewohl  das  Gedicht 
sicher  nicht  von  Simonides  herriihren  kann,  dass  es  das  echte 
Grabgedicht  ist,  möchte  ich  selbst  gegen  Bruno  Keils  Ausführungen 
(Hermes  20,  341)  aufrecht  erhalten.  Keil  schliesst  aus  dem  un¬ 
längst  gefundenen,  von  Kumanudes  Athen.  X,  524  ff.  veröffentlichten 
athenischen  Grabepigramm  von  423  oder  409 : 

Oide  jtüq’  'EXXrjöJtovxov  ajicöX£Gav  ayXaov  r]ßryv 
ßaQväfiEVOi  öqjETtgav  6’  rjvxXüöav  jiaxQiöa, 
coox’  £/j9  govg  öx tvaytlv  oioXinov  fregog  exxof/löavxag, 
avxotg  6’  a&ävaxov  [tvrfi’  agexrjg  e&eoav. 
erst  nach  diesem  Gedicht  könne  das  vom  Corrector  dem  Simonides 
zugeschriebene  entstanden  sein: 

O'löe  Jiao’  EvQVjiEÖovxa  xox’  ayXaov  caXsGav  Tjßtjv 
HaQvä[ievoL  Mrjöoov  xogcxpoQcov  Jigofictyoig, 
aly^xal,  jie^o'l  xe  xal  odxvjioqcdv  IjiI  vrjäv 
xäXXioxov  Ö’  ccq£ xrfg  (i vr/fi’  eXijcov  g)d-i[S£VOi. 
denn  der  metrische  Fehler  in  den  ersten  caesurlosen  Vers  verrate 
den  Nachahmer,  der,  durch  den  vokalischen  Ausgang  EvQVf/EÖovxa 
in  Verlegenheit  gebracht,  sich  nicht  anders  zu  helfen  wisse. 
Desshalb  sei  die  von  Bergk  vorgeschlagene  Änderung  xax'  ayXaov 
a>X£Oav  (Aischyl.  Perser  664  vEoXaia  ya.Q  rfii]  xaxa  jiäöa 
oXooXev)  zu  verwerfen.  Dass  die  Änderung  leicht  ist,  besonders  bei 
einem  nur  in  der  Anthologie  überlieferten  Gedicht,  giebt  er  natürlich 
zu.  Man  wundert  sich  fast,  dass  der  Fälscher  nicht  selbst  darauf 
kam,  und  dass  er  die  schönere  und  in  alten  Epigrammen  ge¬ 
bräuchlichere  Wortstellung  ayXaov  rnXEöav  i'jßtjv  nicht  dem  Original, 
sondern  sich  verdankt,  mehr  noch,  dass  er  das  Gedicht  schlichter 
macht  und  den  Prunk  der  sicher  gefälschten  Epigramme  wie 
VII,  296  vermeidet.  Aber  der  athenische  Dichter  von  409  hängt 

1)  Von  dem  späten  Ursprung  des  Buches  XIII  bin  ich  über¬ 
zeugt;  doch  ist  cs  für  unsere  Frage  gleichgiltig,  ob  man  die  Samm¬ 
lung  bis  auf  alcxandnnische  Zeit  heraufdatiert.  Auf  das  Fehlen 
der  Heimatsangabe  bei  Antigones  glaube  ich  nicht  so  viel  Gewicht 
legen  zu  dürfen,  dass  ich  den  offenbaren  Nachahmer  Pindars  von 
dem  koischen  Rivaicn  dieses  Dichters  trennen  möchte. 
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doch  von  alten  simonideischen  oder  wenigstens  aus  dessen  Zeit 
stammenden  Epigrammen  ab,  vgl.  V.  1:  axcoXsoav  ayXaov  fjßrjv, 
Anth.  XVI,  26,3:  sgaxrjv  yag  axooXtöafiev  veoxrjxa-,  VII,  254,3: 
coXtoafb’  rjßryv ;  Anakreon  (?)  XIII,  4,  2 :  coXeGaq  ö’  7]ßijv.  — 
V.  2:  ocpextgav  6’  ryvxXilGav  xnxgtöa  vergleicht  Keil  selbst  mit 
Kaibel  21,  12:  xa)  xaxgld’  rjvxXt'ioav.  Auch  hier  ist  die  Quelle 
wohl  älter  wie  das  Epigramm  des  Thebaners  Kleon  (bei  Athen. 
I,  19  B),  Pindar  Pyth.  9,  91,  Tyrtaios  12,  24  und  Andere  zeigen. 

Noch  deutlicher  ist  die  Abhängigkeit  der  späteren  attischen 
Grabepigramme  von  den  Vorlagen  der  Perserkriege  in  dem 
wundervollen,  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  dem  Euripides  zu¬ 
geschriebenen  Epigramm,  Kaibel  21.  Schon  der  erste  Vers,  welcher 
ja  mit  einiger  Sicherheit  zu  ergänzen  ist:  ’A&ccvaxov  (ie  [&]a[vovöiv 
edrjxav  or/fxa  xoXlxai] ,  erinnert  an  Simonides  VII ,  300,  3.  4 : 
(jvrj/ja  6’  axoqpfhfxtvoiöi  xazijg  Meyagioxog  e&yxev  afrävazov 
d-vrjxolg  Jtcuoi  yagit^ofievog,  doch  ist  das  Alter  dieses  Gedichtes 
zu  ungewiss ;  aber  V.  6 :  Iloxeiöalag  ö’  afi<pl  xvXag  eöafisv  ent¬ 
spricht  so  genau  dem  alten  sicilischen  SeXivovvxog  6’  dfi<pl 
nvXag  e&avov  (Preger41;  vgl.  Bergk  III4,  517),  dass  dies  selbst 
oder  seine  Vorlage  benutzt  sein  muss.  Mit  V.  9:  avögag  fiev 
JtoXig  7]öe  xofrel  xal  örjfiog  ’Egey&tcog  vgl.  Preger  22,  das  Epi¬ 
gramm  auf  die  bei  den  Thermopylen  gefallenen  Lokrer  TovOÖe 
jtofrel  (p&ifisvovg  vxhg  ’EXXdöog  avx'ia  Mt)öcov  firjxgoxoXig 
Aoxqg>v  ev&vvof/cov  Oxoeig  und  ähnliche;  dass  die  Formel 
X alöeg  'Ad-rjvaiojv  in  den  Epigrammen  der  Perserzeit  oft  vorkommt, 
ist  bekannt.  Der  mittelmässige  Dichter  der  bei  Aischines  III,  184 
erhaltenen  Grabschrift  auf  die  vor  Eion  Gefallenen  bildet  danach 
sein  xalöeg  Mrjöcov.  Die  Worte  ijXXägav x’  agsz^v  zeigen 
wenigstens  dieselbe  Auffassung  wie  Simonides  VII,  253:  El  xd 
xaXajg  &vrtoxeiv  agexrjg  f/egog  iöxl  fieyioxov.  Wohl  bringt  der 
jüngere  Dichter  auch  manches  Neue,  wie  den  hochtönenden,  auf 
fast  hundert  Jahre  nachwirkenden  Anfang:  Al&rjg  (xiv  rpvydg 
vxsötgaxo  ooif/axa  6e  aber  der  Hauptsache  nach  stellt  er 

unter  der  Einwirkung  der  alten  Formeln.  1  Ähnlich  bringt  der 


>)  Allerdings  fühlt  man  in  der  Entwickelung  auch  rhetorischen 
Einfluss.  Wunderlich,  dass  in  dem  nicht  zu  ergänzenden  Teil 
der  ersten  Strophe  von  den  drei  Hauptteilen  jedes  athenischen 
Epitaphios  (nöXi<;  —  npöyovoi  —  dperr  der  Gefallenen)  zwei  an- 
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Dichter  des  Jahres  409  das  wundervolle  Bild:  coöx’  £%{) QOvq 
6X£va%£iv  JioXinov  &£QOq  £Xxotui6avxaq.  Aber  die  Verwendung 
alter  Formeln  dürfen  wir  auch  von  ihm  erwarten,  und  wenn  sich 
diese  in  einem  Epigramm  auf  die  Perserkriege  finden ,  so  haben 
wir  eben  dies  bestimmte  Gedicht  für  alt  und  für  die  Vorlage  zu 
halten.  Das  Weiterwirken  der  Poesie  der  Perserzeit  in  Athen  bis 
etwa  400  erklärt  uns  dann,  wie  dieselbe  im  Peloponnes  noch  über 
ein  Jahrhundert  länger  Einfluss  üben  konnte. 

Das  Eindringen  auch  dieses  Epigrammes  in  die  simonideische 
Sammlung  erklärt  sich  leicht ,  wenn  dieselbe  später  von  den 
Denkmälern  zusammengetragen  ist. 

Ähnlich  ist  es  mit  Epigramm  188  Bergk  (—  129  Preger),  welches 
Hephaistion  (und  ihn  benützend  der  Verfasser  der  Schrift  jzeqI 
noiiinaxog)  als  simonideisch  citieren  und  Pausanias  in  Olympia 
auf  dem  Stein  sah.  Wiewohl  zweifellos  erst  aus  dem  Anfang  des 
vierten  Jahrhunderts  hatte  es  dem  Sammler,  welcher  an  derselben 
Stelle  noch  andere  „Simonidea“  zusammensuchte ,  den  Eindruck 
höheren  Alters  gemacht  und  kam  darum  zu  irgend  einer  Zeit  in  die 
Sammlung.  Wenn  das  Gedicht  auf  den  sicilischen  Arzt  Pausanias, 
welches  der  Verfasser  des  ’ÄQLöxutJiog  ji£q\  JiaXcuäq  XQVfprjg  bei 
Diogenes  Laertios  VIII,  61  dem  Empedokles  zuschreibt,  in  der  Antho¬ 
logie  VII,  508  die  Aufschrift  2i[.icoviöov  und  zwar  von  Hand  C  trägt, 
so  scheint  dies  durchaus  keine  willkürliche  Erfindung  dieses  Schreibers 
zu  sein;  sagt  doch  Diogenes  (VIII,  65)  selbst  von  dem  zweiten  Epigramm 
des  Empedokles  xovxo  xiv£q  2itucovcöov  (paölv  £lvcu.  Vom  Stein 
stammt  VII,  508  sicher,  es  einem  berühmten  Sicilier  zuzuweisen  lagnahe 
genug  und  der  Autor  jener  Lügenschrift  konnte  es  demnach  zu  seiner 
niederträchtigen  Erfindung  von  der  sinnlichen  Liebe  zwischen  Pau¬ 
sanias  und  Empedokles  verwenden.  Aber  auch  Simonides  war  im 
hohen  Alter  in  Sicilien ;  so  konnte  das  berühmte  Epigramm  auch 
mit  seinem  Namen  verbunden  werden,  ähnlich  wie  die  Spielerei  mit 
dem  Namen  Akron  (Diog.  VIII,  65),  deren  Gegenstück  Anth.  VI, 
216  das  bekannte  Sosos  -  Epigramm  ist.  Eine  „geduldige  Feder“ 
mag  leicht  mehr  Beweise  Zusammentragen ;  dass  des  Simonides 
Epigramme  erst  später  gesammelt  wurden ,  steht  längst  durch 


gegeben  werden,  wir  wissen  nicht,  in  welcher  Verbindung.  Die 
Benutzungen  derartiger  Epigramme  in  den  Epitaphien  sind  be¬ 
kannt  genug. 
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Wilamowitz  und  Kaibel  sicher.  Können  wir  Alter  und  Geschick 
dieser  Sammlung  noch  verfolgen? 

Das  berühmte  Epigramm  auf  die  bei  den  Thermopylen  ge¬ 
fallenen  Spartaner  (VII,  249)  fand  Meleager  in  der  simonideischen 
Sammlung;  das  beweist  das  Lemma  der  Anthologie  verglichen 
mit  Cicero.  1  Den  zweiten  Vers  citieren  bekanntlich  Lykurg, 
Diodor  und  Strabon  (letzterer  bat  das  Denkmal  sogar  selbst  ge¬ 
sehen):  tote  xsiveov  JisidöfUVOL  vofii/joic,  und  so  las  auch  der 
Dichter  Phaennos  (VII,  437),  wahrend  Herodot  und  die  Anthologie 
trotz  leichter  Differenzen  im  ersten  Vers  beide  fiir  den  zweiten  das  echte 
roiq  xtivcov  Qruuaöi  xei&o/uevoi  bezeugen.  2  Der  Versuch,  diese 
Übereinstimmung  des  Lykurg,  Phaennos,  Strabon  und  Diodor  durch 
die  Annahme  zu  erklären,  das  Denkmal  sei  einmal  zerstört  und 
wieder  erneuert  und  dabei  die  Aufschrift  verändert  worden,  Lykurg 
habe  sie  an  Ort  und  Stelle  abgeschrieben  (wie  natürlich  dann 
auch  Strabon),  befriedigt  wenig.  Eher  ist  denkbar,  dass  beim 
Übergang  in  die  Buchsammlung  der  unklare  Ausdruck  durch  einen 
allgemein  verständlichen  ersetzt  wurde  und  schon  Lykurg  aus 
dem  Buch  citiert  wie  später  Strabon. 

l)  Herodots  Worte  sprechen  weder  für  noch  gegen  den  simo¬ 
nideischen  Ursprung;  nur  für  das  Epigramm  auf  Megistias  ist 
derselbe  auch  nach  Herodot  sicher.  Wenn  nun  der  Schreiber  C 
gerade  für  dieses  den  Namen  des  Simonides  nicht  nennt  (VII,  677; 
vgl.  VI,  343.  VI,  6),  so  ist  es  Willkür,  die  Autorenbezeichnung  des 
Gedichtes  VII,  249  bei  ihm  und  bei  Cicero  durch  einen  falschen 
Schluss  aus  Herodot  zu  erklären.  Wie  freilich  Preger,  der  dies 
von  Bergk  annahm,  VII,  248  dann  wieder  völlig  in  Zweifel  ziehen 
will,  ist  mir  unverständlich.  Gaben  die  Amphiktionen  die  beiden 
Steine  verschiedenen  Dichtern  zur  Ausschmückung?  Oder  konnte 
dies  Meleager  wissen  oder  voraussetzen? 

a)  Für  die  herodoteische  Fassung  spricht,  wie  Bergk  bemerkte, 
das  von  Harpokration  angeführte  athenische  Epigramm,  welches 
wir  nach  seinem  Fundort  und  dem  Anklang  an  Simonides  zunächst 
auf  die  kononische  Herstellung  beziehen  müssen  (Wilamowitz 
Kydathen  207  A.  12),  falls  nichts  dagegen  spricht.  Pregers  (N.  73) 
Gründe  treffen  nicht  recht  zu.  Trotz  der  zzr/OTzoiol  konnten  die 
Archonten  als  höchste  Vertreter  des  (Sij/xoq  den  Grundstein  legen. 
Mehr  besagen  die  Worte  nicht.  —  Der  formelhafte  Pentameter- 
Schluss,  welcher  bei  Simonides  einen  neuen,  überraschenden  Sinn 
nicht  wie  sonst  das  Wort,  sondern  die  pi/zpu)  erhalten  hat, 
konnte  niemals  aus  dem  klaren  TtFiÜö/xtvoi  vofil/ioig  entstehen. 
Das  umgekehrte  ist  leicht  denkbar. 
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Das  von  Kirchhoff  dem  Ion  zugeschriebene  Epigramm  auf 
die  vor  Eion  gefallenen  Athener  (Preger  153)  findet  sich  bekannt¬ 
lich  in  derselben  verkehrten  Abfolge  der  Verse  und  mit  ähnlichen 
Einführungsworten  bei  Aischines  III,  184  und  bei  Plutarch  im 
Leben  Kimons  C.  7.  Dass  Plutarch  nicht  den  Redner  benutzt 
hat,  ist  allgemein  zugegeben  und  schon  der  starken  Varianten 
halber  wahrscheinlich.  Eine  gemeinsame  Quelle  muss  vorliegen, 
aber  inzwischen  mancherlei  Recensionen  erfahren  haben.  Auch 
hier  wird  es  am  nächsten  liegen,  nicht  eine  grammatische  Schrift, 
sondern  eine  Epigramm-Sammlung  anzunehmen  —  ob  es  die  simo- 
nideische  war,  bleibt  natürlich  dahingestellt ;  das  Gedicht  ist  nicht 
von  dem  Schöpfer  der  griechischen  Epigramm-Dichtung, 1  —  deren 
Entstehung  wir  dann  am  liebsten  vor  die  Zeit  des  Aischines 
setzen  würden.  2  Wie  stark  gerade  in  den  Epigramm-Sammlungen 
die  Varianten  waren,  zeigt,  wie  manches  andere  simonideische 
Epigfamm,  bekanntlich  Ep.  90  Bergk  =  Preger  199 :  <E/.Xrlva>v 
jcQOf/axovvreq  Ä&i]vaioi  Magad-ätn  '/Qvöogjogojv  Mrficov  eoro- 
Qf.öav  övvafuv.  So  citiert  es  Lykurg,  Aristeides  dagegen  den 
Pentameter  exrsLVav  Mrjöcov  evvm  fivQiadccq,  die  Scholien  des 
Aristeides  und  Suidas,  d.  h.  also  die  alte  Anthologie,  gar  uxoöi 
fiVQiädaq.  Eine  doppelte  Recension,  deren  einer  Zweig  sich  wieder 
spaltet,  liegt  klar  zu  Tage;  an  die  abenteuerlichen  Rettungsversuche 
Bergks  glaubt  wohl  niemand  mehr.  Die  jüngere  Recension  scheint 
beeinflusst  von  der  Rivalität  mit  dem  peloponnesischen  Epigramm 


1)  Die  Echtheit  ist,  soweit  ich  weis,  noch  nicht  bestritten.  Der 
Ausdruck  aber  ist  so  herzlich  ungeschickt  (V.  4.6. 10. 12. 14),  das  ganze 
so  durchaus  prosaisch,  dass  es  als  gute  Warnung  für  diejenigen 
gelten  kann,  welche  jedes  minder  gelungene  Gedicht  für  junge 
Fälschung  erklären.  Und  doch  scheint  es  sogar  nachgeahmt,  vgl. 
Kaibel  749. 

2)  Ich  wenigstens  wage  nicht  zu  behaupten,  dass  wir  hier  ge¬ 
nötigt  sind,  das  Epigramm  als  nicht  vom  Redner  selbst  gesprochen 
und  daher  nachträglich  von  einem  Grammatiker  eingesetzt  zu 
betrachten.  Dass  die  Erwähnung  des  Heros  Menestheus  am 
Schluss  zu  den  folgenden  Worten  des  Aischines  nicht  passt, 
vermag  ich  nicht  zu  finden;  eher  das  Umgekehrte.  An  den 
Schluss  kam  das  längste  der  drei  Gedichte,  das  schien  natürlich, 
und  die  Umgebung  erklärte  auch  dann  den  Eingang  genügend. 
Das  Versehen,  welches  hier  dem  Krateros  begegnet  sein  soll, 
konnte  ein  etwas  älterer  Sammler  auch  begehen. 

Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion. 
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(VII,  248:  Mvgiäoiv  jrore  xT]6e).  Darum  ist  auch  an  exxeivav 
keinesfalls  zu  rütteln;  haben  die  Peloponnesier  mit  300  Myriaden 
gefochten ,  so  müssen  die  Athener  doch  wenigstens  deren  9  oder 
20  töten,  um  jene  zu  überbieten.  Gerade  diese  Rücksicht  auf 
ein  anderes  Epigramm  verrät  den  Redactor  einer  Sammlung. 

Vergleichen  wir  nun  das  vielumstrittene  Epigramm  VII,  296: 
E$  ol'  r’  EiQcöjttji’  Äoiaq  öi%a  Jtovxoc  eveifiev,  welches  in  der 
Anthologie -Tradition  (vom  Schreiber  C  des  Ealatinus  und  dem 
Aristeides-Scholiasten)  dem  Simonides  zugeschrieben  wird,  ihm  aber 
nach  Zeit  und  Sprache  nicht  gehören  kann:  dass  es  keine  YVeih- 
geschenk-Aufschrift  ist,  muss  jeder  Unbefangene  Kaibel  zugeben; 
Statuen  der  Feldherren  wären  in  dem  damaligen  Athen  weder 
gesetzt  noch  mit  dieser  Unterschrift  versehen  worden;  das  Wort 
otöa  kann  nur  die  Gesammtheit  der  Athener  andeuten  —  und  auch 
dann  widerspricht  es  dem  festen  Stil  dieser  Gedichte  —  oder  die 
Gefallenen  und  „hier“  Begrabenen.  Aber  ein  echtes  Grabgedicht 
musste  nach  der  Namenliste  in  der  Heimat  den  Ort  des  Kampfes,  im 
Ausland  die  Heimat  der  Helden  bezeichnen.  Also  ist  es  auch  dies  nicht. 

Die  Vermutung  Kaibels,  das  Gedicht  sei  im  Anfang  des 
vierten  Jahrhunderts  von  Staats  wegen  auf  ein  früher  nur  mit  der 
Prosa  -  Inschrift  versehenes  Denkmal  am  Ort  der  Schlacht  einge¬ 
tragen  worden,  hat  an  sich  wenig  Wahrscheinlichkeit ;  auch  dann 
würden  wir  die  Formen  des  echten  Grabepigrammes  verlangen, 
und  die  offenbar  falschen  Angaben  hätten  zu  der  vorausstehenden 
alten  Inschrift  in  herbem  Widerspruch  stehen  müssen.  Es  bleibt 
nur  übrig,  dass  wir  hier  ein  nicht  für  den  Stein,  sondern  für  den 
Vortrag  oder  das  Buch  verfasstes  Gedicht  vor  uns  haben,  welches 
eben  darum  von  den  Formen  der  Stein-Aufschrift  frei  an  das  Grab¬ 
epigramm  zwar  anklingt,  aber  nicht  die  Gefallenen,  sondern  die 
Schlacht  in  Wahrheit  zum  Gegenstand  hat  und  durch  die  Nennung 
des  Themas  oder  die  Überschrift  verständlich  wurde.  Es  ist  rein 
epideiktisch.  Dem  entspricht,  dass  der  Verfasser  von  den  Ereig¬ 
nissen  selbst  nur  eine  unklare  Vorstellung  hat  und  den  Kampf  zu 
Lande  vor  die  Seeschlacht  verlegt;  die  jedenfalls  undeutliche  und 
kurze  Überlieferung,  welcher  er  sich  anschloss,  stand  im  Gegensatz 
zu  Thukydides  und  kannte  nur  die  Eroberung  von  100  Schiffen; 
dafür,  dass  diese  Tradition  alt  ist,  spricht  Lykurg,  welcher  entweder 
die  Quelle  unsres  Epigramms  oder  dieses  selbst  vor  Augen 
hat,  die  Angabe  des  Thukydides  aber  nicht  kennt  oder  für  irrig 
hält.  Man  gewinnt  hieraus  keine  Altersbestimmung,  ebensowenig 
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aus  den  stilistischen  Mängeln,  welche  von  Keil  a.  a.  0.  übertrieben 
dargestellt  sind.  1  Dennoch  müssen  wir  versuchen,  für  dies  erste, 
sicher  fürs  Buch  gefertigte  Epigramm  eine  annähernde  Zeitbestimmung 
zu  finden.  Auf  den  Eingang  nimmt  bekanntlich  ein  unbekannter 
athenischer  Dichter  vom  Jahre  375  (Kaibel  844),  der  jammervolle 
Hofpoet  eines  kleinen  lykischen  Dynasten  vor  Alexanders  Zeit 
(Kaibel  768),  endlich,  wie  Keil  vermutet  hat,  Isokrates  selbst  (IV, 
179),  dessen  Anschauungen  vom  Perserkrieg  es  entspricht,  Bezug. 
Oder  nein  —  Keil  hält  dies  ja  wegen  der  „Armseligkeit  des 
Centos“  für  unmöglich;  jene  drei  Männer  benutzen  nicht  unser 
Gedicht,  sondern  ein  älteres  Original,  aus  welchem  dieser  Eingang 
gestohlen  ist.  Das  Original  —  so  darf  man  dann  nach  Kaibel 
844  annehmen  —  befand  sich  in  Athen ;  es  bezog  sich  auf  eine 
Kriegsthat  vor  375,  welche  mit  rhetorischer  Grosssprecherei 
über  alle  Thaten  der  Vorfahren  und  Heroen  erhoben  wird.  Welche 
bietet  sich  uns  ?  Wie  kannte  es  der  lvkische  Dichter,  für  welchen 
wir  doch  wohl  die  Benutzung  einer  buchmässigen  Sammlung  an¬ 
nehmen  müssen  ?  Können  wir  denn  Spuren  anderer  buchmässiger 
Sammlungen  von  offiziellen  Epigrammen  zwischen  450  und  300 
nachweisen  ?  Diodor  fand  unser  Gedicht  in  einer  Sammlung  der 
Epigramme  aus  den  Perserkriegen  und  ändert  danach  die  Dar¬ 
stellung  seiner  Quelle.  Welch  zwingender  Grund  liegt  vor,  zu 
bestreiten,  dass  dies  Epigramm  und  diese  Sammlung  nach  Lykien 
gelangt  sind?  Die  sicher  gefälschte  Fortsetzung  eines  alt-simoni- 
deischen  Stückes,  Epigramm  97  B  =  VII,  250  verrät  gorgianische 
Rhetorenspielerei  ( Jirj[iaza-[ivi]naza ),  2  ähnlich  der  hochverdächtige 
Schluss  des  Epigramms  106  =  VII,  443:  avzl  ö’  axovzoöoxatv 
avÖQc ov  [ivrj[iHa  &avovzcov  aipvx  e/npvxcov  aö’  aveßrjxe  j töXiq 
(Cod.  ade  xexevde  xovic).  Mit  der  Rhetorik  ist  alle  spätere 
epideiktische  Epigramm  -  Dichtung  in  engster  Verbindung;  das 
Epigramm  ist  die  einzige  Dichtungsart,  welche  mit  der  epideik¬ 
tischen  Rede  wetteifern  und  für  welche  diese  nicht  eintreten 


0  Keil  geht  dabei  von  dem  Grundsatz  aus,  das  Anstössige  auch 
ohne  weiteren  Grund  für  das  Echte  zu  halten.  Im  zweiten  Vers 
möchte  ich  unbedingt  noXe/xov  Xaihv,  die  Lesart  der  Anthologie,  für 
ursprünglich  halten. 

2)  Natürlich  war  die  Fortdichtung  nur  möglich,  wenn  die  Be¬ 
ziehung  der  ersten  zwei  Zeilen  unklar  geworden  war,  d.  h.  ihre 
Kenntnis  im  Wesentlichen  durch  das  Buch  vermittelt  war. 
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kann ;  die  Grossthaten  der  einzelnen  Städte  im  Perserkrieg 
bilden  den  Lieblingsstoff  der  Rhetoren  von  Anfang  an.  Dass 
sie  alte  Epigramme  beachteten  und  neue  dazu  erfanden ,  ist 
nur  natürlich.  Die  Schüler  des  Isokrates ,  Theopomp  und 
Ephoros,  wenden  dem  Epigramm  selbst  bei  unbedeutenderen  An¬ 
lässen  ihre  Aufmerksamkeit  zu;  sie  schmücken  ihre  Darstellung 
damit.  Aus  derselben  Schule  kennen  wir  wie  das  Trauer-Gedicht 
auf  Lysias  so  das  höhnische  nach  echtesten  Gorgias  -  Recepten 
verfasste  Epigramm  des  Chiers  Theokrit  gegen  Aristoteles.  Es 
hindert  nichts,  die  älteste  Sammlung  simonideischer  Epigramme 
oder  Sammlungen  von  Epigrammen  aus  den  Perserkämpfen  bis  in 
die  erste  Zeit  des  Isokrates  hinaufzurücken  und  mit  ihr  die  ältesten 
epideiktischen  Zuthaten.  Wenn  Herodot  und  Thukydides  zwar 
Epigramme  citieren,  deren  Verfasser  aber  nicht  nennen,  so  bewrist 
dies  klar,  dass  ihre  Zeit  das  Epigramm  nur  als  inschriftliches 
Zeugnis,  nicht  als  Dichtwerk  betrachtete.  Wenn,  wie  es  doch 
scheint,  schon  die  zweit-nächste  Generation  der  Historiker  Dichter¬ 
namen  anführt,  oder  besser  den  simonideischen  Ursprung  einzelner 
Epigramme  betont,  so  hat  die  allgemeine  Anschauung  gewechselt ; 
es  liegt  eben  die  erste  Simonides  -  Sammlung  voraus.  Dies  aber 
ist  noch  nach  anderer  Hinsicht  notwendig ;  es  ist  undenkbar,  dass 
eine  Zeit,  welche  die  improvisierten  Verse,  Rätsel  und  Gelage- 
Scherze  des  Simonides  sammelte,  die  Epigramme  desselben  nicht 
berücksichtigt  hat.  Es  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  man  dabei 
ganz  ähnlich  zu  Werke  ging. 

Chamaileons  Zuverlässigkeit  zu  vertheidigen ,  ist  gewiss  be¬ 
denklich,  aber  in  unserm  Fall  ist  es,  wie  auch  Kaibel  sah,  nicht 
schw-er,  ihn  als  besser  zu  erweisen,  als  sein  Ruf  ist:  er  hat  von 
den  fraglichen  drei  Gedichten  (Athen.  XIV,  656  C,  X,  456  C.  E.) 
wenigstens  zwei  nicht  selbst  gefälscht,  sondern  dem  Simonides  nur 
zuerst  oder  auf  Grund  einer  Sammlung  zugeschrieben ,  was  als 
herrenloses  altes  Gut  in  Athen  umlief.  Für  das  eine  ist  dies  mit 
Sicherheit  zu  erweisen.  Athenaios  X ,  456  E  teilt  einen  yglffoq 
des  Simonides  aus  Chamaileon  mit,  welchen  dieser  im  Gegensatz 
zu  andern  Ei  klarem  recht  albern  durch  eine  witz-  und  pointenlose 
Geschichte  aber  mit  viel  Gelehrsamkeit  erläutert: 

<Prj[u  rov  o vx  tß-t^ovra  (ftgeiv  ztrriyoq  at&J.ov 

Tot  Ilavojcr/iad)]  öcqGslv  /utya  öüjivov  Ejteiät. 

Simonides  hat  auf  einem  hohen  Felsenvorsprung  in  seiner  Heimat 
seinen  Chor  schulend  ausgemacht,  dass  w'er  zu  spät  kommt,  dem 
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Esel,  welcher  ihnen  allen  das  Wasser  heraufbringt,  sein  Futter 
geben  soll;  diese  Bestimmung  kleidete  er  tiefsinnig  in  die  er¬ 
wähnten  Verse.  Sollte  wirklich  jemand  glauben,  dass  die  Verse 
nach  dieser  Geschichte  ersonnen  sind?  Oder  ist  die  Geschichte 
nur  ein  törichter  Versuch,  das  ältere,  nicht  mehr  verstandene 
Gedicht  Ix  xrjq  loxogiaq  zu  deuten?  Wer  die  ygicpoi  kennt, 
weiss,  wie  oft  sie  auf  homerische  Reminiscenzen  und  den  Unterschied 
des  epischen  und  jüngeren  Sprachgebrauches,  wie  er  sich  in  den 
yXcöooat  spiegelt,  zurückgehen.  Irgendeine  Beziehung  muss  bestehen 
zwischen  dem  yglcpoq  und  den  homerischen  Versen  (11.  XXIII,  665): 

vioq  üavojtrjoq  ’Ejteiöq' 
aipaxo  6’  rjf/iovov  ra^asgyov  (pcovrjGtv  re' 
ctOGov  ix co  böTiq  öejiaq  oiGexai  apLcpixvjizXlov 
rjii'iovov  ö’  ob  (firm'i  xiv  ä&ftsv  alXov  Aycacöv 
Jtvynyj  vixrjöai’x’,  sjcsi  svyofiai  eivai  agiGxoq. 

Nun  ist  in  allen  Homer- Scholien  und  Glossaren  bemerkt,  Homer 
nenne  öelJtvov  nicht  die  später  so  genannte  Hauptmahlzeit,  sondern 
das  agioxov.  Ist  also  ösijzvov  gleich  agiGxov ,  so  ist  fitya  öei- 
jivov  das  agiGxelov.  Wer  nicht  lieber  des  rtxxL§  Kampfpreis  da¬ 
vontragen  will ,  der  wird  doch  dem  Epeios  die  Palme ,  den  Sieg 
und  seinen  Preis  lassen  müssen.  Dann  muss  freilich  xixxiyoq 
äs&Äov  gleich  ötJictq  sein.  Auch  dies  lässt  sich  erklären ;  der 
Akrisios  des  Sophokles  setzt  für  seine  Kampfspiele  unter  anderen 
Preisen  eine  grosse  Anzahl  silberner  Becher  aus  (fr.  348  =  Athen. 
XI,  466  B).  o  axgiOioq  ist  dem  Dichter  gleich  o  xtxxi§.  Das 
sind  Kalauer,  aber  sie  sind  sehr  alt  und  sicher  nicht  zu  Chamaileons 
Zeit,  sondern  als  das  Stück  des  Sophokles  noch  neu  und  Allen 
gegenwärtig  war,  erfunden.  Ein  alter  attischer  Gelagescherz  ist 
mit  einer  albernen  Erklärung  auf  Simonides  übertragen. 1 

Dann  müssen  wir  freilich  auch  den  vorausstehenden  yglcpoq 
des  Simonides: 

U  Es  ist  kaum  zufällig,  dass  einen  ygltpoc  über  Epeios  Cha- 
maileon  als  simonideisch  kennt  und  zur  Erklärung  eine  Stelle  des 
Stesichoros  anführt,  der  älteste  Technopaigniendichter  einen  yQlcpoq 
über  Epeios  mit  Benutzung  derselben  Stesichoros  -  Stelle  verfasst. 
Der  Hymnos  des  Kastorion  auf  Pan,  in  welchem  jede  Dipodie  mit 
der  andern  den  Platz  wechseln  kann  (wie  in  dem  Gedicht  des 
Tragikers  Philiskos  jeder  Fuss),  mag  in  dem  alten  nulynov  Anth. 
XIII,  30  eine  Art  Gegenbild  haben,  ob  dasselbe  nun  simonideisch 
ist,  oder  nur  dafür  gegolten  hat. 
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Migoi'6/jov  re  n axijg  sg'upov  xal  GytzXioq  lyQvq 
nXrjoiov  rjQsloavTO  xagrjaza  ’  jialöa  de  vvxzoq 
ös^äfisvoL  ßXs<pägoioi,  ÄLcoviooio  dvaxzoq 
ßovcpovov  ovx  e&sXovGi  zi&rjvslo&ai  &sgaxovza. 
vor  Chamaileons  Zeit  ansetzen.  Denn  Chamaileon  kann  ihn  selbst 
nicht  mehr  deuten,  kann  also  die  Verse  nicht,  um  die  eigene 
Gelehrsamkeit  zu  zeigen,  erdichtet  haben.1  Der  alberne  Scherz 
auf  den  Hasenbraten  mag  freilich  eigenes  Fabrikat  des  Fälschers 
sein.  Dass  dies  Gelagescherze  sind,  zeigt  das  für  diese  klassische 
Wort  ajisGysöiaGtv  und  die  ganze  Erklärung.  Hat  nun  Chamaileon 
schon  sie  als  sjnygdfjfjaza  betrachtet?  Wenn  der  zuerst  be¬ 
sprochene  ygUpoq  bei  Athenaios  ejtiygufj/ja  genannt  wird,  so  kann 
dies  Wort  schwerlich  von  Athenaios  eingesetzt  sein,  sondern  Chamaileon 
muss  den  ygi<poq  als  wirkliche  Aufschrift  gefasst  haben,  zumal 
da  ein  der  alten  Sammlung  angehöriges  Epigramm  (VI,  214)  ähnlich 
begann.  Er  meint  ja  offenbar,  Simonides  habe  seine  Bestimmung  auf¬ 
geschrieben.  Dies  wird  dadurch  noch  klarer,  dass  er  zu  dem  von  mir 
an  zweiter  Stelle  angeführten  yglcpoq  angiebt:  (paol  de  oi  (jev  sji'i 
xivoq  zmv  dgyaicov  ava&r][iä zojv  Iv  XaXxiöi  zovz’  sjuysygcupfrcu. 
Dann  aber  ist  hieraus  die  Folgerung  zu  ziehen,  dass  er  die  beiden 
Stücke  in  der  Epigrammsammlung  fand. 2  Diese  selbst  muss 

>)  Auf  den  xaQxlvoc  raten  noch  die  alten  Erklärer;  gemeint 
kann  vielleicht  der  Tragiker,  der  Verfasser  dunkeier  Gedichte,  und 
einer  seiner  Söhne,  der  r odyoi,  sein.  Im  Schluss  ist  der  Dithy- 
rambos  personificiert  als  ßovxöloq  (wie  bei  Pindar  01.  XIII,  18,  vgl. 
Kap.  IV),  Tidrjvsla&ui  ähnlich  wie  bei  Antigenes  Anth.  XIII,  28,7. 
Sohn  der  Nacht  ist  Thanatos.  Der  ypitpog  behandelt  den  Tod 
zweier  Dichter  von  Tragödien  und  Dithyramben  nach  400  v.  Chr. 
Denn  / ugovö/uot ;  ist  mit  Doppelsinn  der  jüngere  Kagxlvoq. 

8)  E.  Schwartz  vergleicht  Plato  Phaidr.  264  C  den  ypiipoq  in 
Epigrammform ,  seine  Einführung  bei  PI.  und  seine  Schicksale. 
Für  spätere  Autoren  ist  die  Verwendung  des  Wortes  iniypanfxa 
in  freierem  Sinn  natürlich  sicher.  So  nennt  Hieronymos  von 
Rhodos  (Athen.  XIII,  604  D)  das  Hohngedicht  des  Sophokles 
gegen  Euripides,  welches  frühzeitiger  Klatschsucht  und  ähnlicher 
Fälschung  wie  des  Simonides  anooyfdtäoficaa  sein  Leben  verdankt, 
ein  Epigramm.  Natürlich  war  es  gleichzeitig  mit  einem  Angriffs¬ 
gedicht  des  Euripides  auf  Sophokles  gefälscht.  Man  beachte,  wie 
in  all  diesen  Zeugnissen  für  das  Fortleben  der  Gelagepoesie  Paare 
von  Gedichten  auftreten.  Ähnlich  ist  für  Kallistratos  (Athen.  III, 
125 C)  der  alberne  Gelagescherz,  welchen  er  dem  Simonides  zu¬ 
schreibt,  ein  lulygaupa  anooysöiao&tv. 
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seiner  Zeit  vorausliegen ;  ein  Stück  derselben  —  offenbar  bei 
Gelagen  öfters  vorgetragen  —  hatte  wirklich  schon  vielfach  zu 
Erörterungen  Anlass  gegeben.  Wahrscheinlich  wurden  dann  auch 
die  echten  Epigramme  zur  Gelageunterhaltung  verwendet,  sonst 
konnten  sie  kaum  mit  diesen  yglcpoi  vermischt  werden.  Ein 
Einwirken  des  jQiepoq  auf  das  eigentliche  Epigramm  ist  um  die 
Wende  des  fünften  Jahrhunderts  sicher;  man  vergleiche  die  be¬ 
rühmte  Grabschrift  des  Rhetors  Thrasymachos  (Athen.  X, 
454  F  =  Preger  260) : 

zovvopa  &r/za  qö>  aXepa  Oav  v  pv  aXepa  ov  öäv, 
jiazgiq  XaXxrjöcoV  rj  6h  r hyv*]  oocpirj. 

Umgekehrt  ist  schon  frühzeitig  auch  die  Aufschrift  zu  den  Scherzen 
für  das  Gelage  verwendet  worden.  Die  fingierte  Aufschrift  auf 
das  Grab  des  Rhodiers  Timokreon  (Athen.  X,  415  F  =  Anth. 
VII,  348)  kann  nicht  wohl  lange  nach  seinem  Tode  verfasst  sein, 
falls  sie  nicht  gar  zum  Hohn  auf  den  Lebenden  bestimmt  war.  1 
Nur  in  mündlicher  Tradition  kann  sie  erhalten  und  so  in  die 
Sammlung  der  Simonidea  gekommen  sein ;  der  gewiss  alte  Gewährs¬ 
mann  ,  aus  welchem  sie  Athenaios  citiert ,  sagt ,  sie  habe  auf  dem 
Grabe  des  Timokreon  gestanden,  scheint  sie  also  in  einer  Epigramm- 
Sammlung  gelesen  zu  haben  (wie  Polemon  Ep.  Preger  1).  Auch  sie 
hat  bekanntlich  in  der  Anthologie  ein  Gegenstück  (VII,  349). 

Man  wird  aus  der  Thatsache,  dass  einmal  zu  einem  Gelage¬ 
liedchen  die  Form  der  Aufschrift  verwendet  ist,  gewiss  noch  nicht 
mit  Preger  den  kühnen  Schluss  ziehen :  ahsurda  est  eorum  sententia, 
qui  ornnino  quinto  saeculo  derisoria  epigrammata  scripta  esse  negant. 
„Epigramme“  des  fünften  Jahrhunderts  sind  die  carmina  derisoria 
natürlich  nicht ,  selbst  wenn  eines  aus  irgend  einem  Anlass  die 
Form  der  Aufschrift  nachahmt  —  aber  für  das  vierte  Jahrhundert 
wird  man  ein  häufigeres  Vorkommen  der  Aufschrift  in  dem 
Gelage  -  Lied  kaum  läugnen  können.  Nicht  nur  dass  des  Chiers 
Theokrit  Spott  gegen  Aristoteles  die  Form  des  Epigramms  wahrt, 
die  dem  Simonides  zugeschriebenen  Gedichte 

Axqov  irjZQOV  Axqcov  'AxQapavzivov  jrazgoq  'Äxqov  2 
XQVJtzei  XQTjpvoq  axQoq  JtazQLÖoq  axQOzaztjq. 

0  Poseidipps  Epigramme  auf  Fresser  sind  derartig  verschieden, 
dass  nicht  der  geringste  Anlass,  das  Gedicht  ihm  zu  vindicieren, 
vorliegt. 

2)  Einen  Vatersnamen  brauchen  wir,  wie  Benndorf  erkannt  hat; 
dass  der  Vater  des  berühmten  Akron  (nach  Suidas)  Xenon  hiess, 
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und 

2c5öoq  xal  üojöcq,  ocöxsg,  ool  tovö’  avt&rjxav 

2cöooq  fiev  oco&tiq,  2a>oco  6’  otl  2mooq  ioä^rj. 
sind  ygUyoi  iv  övXXaßfj ,  wie  Klearch  (Athen.  X,448  D)  diese 
Spiele  nennt,  nur  übertragen  auf  die  epigrammatische  Form.  Es 
ist  nicht  nebensächlich,  dass  der  erste  Vers  noch  ausserdem  das¬ 
selbe  yglipoq-  Spiel  zeigt  wie  die  von  Athenaios  (X,458  D)  als 
Muster  angeführten  Homerverse : 

Aiaq  6’  ix  2aXa/jlvoq  äysv  övo  xal  öexa  vrjaq. 

<PvXetÖTjq,  ov  rixre  All  (piXoq  ijinöra  <PvXebq. 

Da  Klearch  ausdrücklich  erwähnt,  dass  diese  Spiele  zu  seiner  Zeit 
nicht  mehr  üblich  waren  und  die  wenigen  alexandrinischen  Beispiele 
durchaus  andrer  Natur  sind,  werden  wir  diese  Spiele  vor  Klearchs 
Zeit  hinaufrücken  müssen. 

Zu  den  yglipoq  -  Spielen  beim  Gelage  zählen  natürlich  auch 
die  beiden  metrischen  Kunststücke  Anth.  XIII,  30  und  31,  letzteres 
wohl  sicher  noch  aus  älterer  Zeit.  Wenn  derartige  Liedchen  einem 
bestimmten  Dichter  zugeschrieben  werden,  so  hat  dies  genau  den¬ 
selben  Grund  als  wenn  das  attische  Skolion  vyiaivsiv  /j'sv  agi- 
Otov  avögl  frvijrcö  mit  dem  Namen  des  Simonides  oder  Epicharm 
verbunden  wird.  Buchsammlungen  derartiger  Stücke ,  die  von 
den  Dichtern  selbst  herausgegeben  sind,  existierten  nicht,  so  wenig 
wie  von  den  Verfassern  herausgegebene  Sammlungen  echter  Epi¬ 
gramme  —  sonst  hätte  Meleager  sie  benutzt ,  sonst  hätte  vor 
allem  nicht  fast  der  ganze  Nachlass  an  den  einen  Simonides  fallen 
können.  Wohl  aber  wendet  sich  dem  alten  Epigramm  schon  gegen 
Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  das  Interesse  zu;  es  scheint  ferner, 
dass  dasselbe  schon  im  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  vom  Stein 
unabhängig  geworden ,  zu  den  Improvisationen  beim  Gelage  mit¬ 
benutzt  und  so  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  entkleidet  ist. 1 


konnte  dem  Dichter,  welcher  diesen  Scherz  mit  dem  berühmten 
Namen  des  Sohnes  verband  und  einen  anderen  brauchte,  gleich- 
giltig  sein. 

')  Den  weiteren  Beweis  hierfür  muss  die  Schilderung  des 
Epigramms  im  dritten  Jahrhundert  geben.  Lässt  es  sich  nach- 
weisen,  dass  schon  im  Anfang  desselben  die  scheinbar  echtesten 
Aufschriften  der  verschiedensten  Dichter  für  den  Vortrag  beim 
Gelage  bestimmt  sind,  so  ist  dies  für  die  etwas  frühere  Zeit  wahr¬ 
scheinlich.  Das  Epigramm  löst  die  Elegie  ab. 
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Dennoch  ist  noch  bis  über  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts 
hinaus  das  Epigramm  keine  anerkannte  Form  der  Kunstdichtung; 
es  giebt  kein  Epigrammhuch  und  keinen  Epigrammdichter  im 
engeren  Sinn,  ausser  Plato  und  seiner  Sammlung,  und  diese  ist 
gefälscht.  Doch  ist  es,  um  sie  zu  beurteilen,  notwendig,  zu¬ 
nächst  die  Epigramme  des  dritten  Jahrhunderts  zu  durchmustern, 
um ,  soweit  es  noch  möglich  ist ,  die  verschiedenen  Schulen  zu 
sondern. 

Freilich  heben  sich  nur  wenige  grosse  Gestalten  aus  der 
reichen,  aber  unklaren  Überlieferung  zur  Anschaulichkeit  empor; 
nur  ganz  allgemeine  Gesichtspunkte  lassen  sich  bis  jetzt  aufstellen. 
Hoffentlich  sind  Spätere  hier  glücklicher  als  ich,  der  ich  mich  vor 
der  Hand  begnüge,  zwei  mit  einander  kämpfende  Hauptrichtungen 
zu  scheiden,  deren  eine  ich  a  potiori  die  dorische,  deren  andere 
ich  die  ionische  nennen  möchte.  Die  erste  Bezeichnung  ist  zu 
eng;  vom  Peloponnes  bis  westlich  nach  Grossgriechenland  und 
Kyrene,  ostwärts  bis  zur  Propontis  und  Rhodos  finden  wir  zu 
Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  eine  Reihe  Dichter  echter  oder 
fingierter  Aufschriften  in  einer  prunkvollen  Art  dichterischer  xoivrj.  1 
Wohl  bilden  einzelne  scharf  geprägte  Charaktere  diese  Sprache 
eigentümlich  um,  wohl  gestatten  die  Lieblingsstoffe  kleinere  Schulen, 
wie  vor  allem  die  der  Peloponnesier,  zu  sondern,  wohl  können 
wir  auch  das  noch  erkennen,  dass  diese  eine  Schule  nach  West 
und  Ost  gewaltigen  Einfluss  geübt  hat;  aber  ob  sie  allein  die 
neue  Kunstdichtung  geschaffen  hat,  wie  viel  ihr  vorausliegt,  wie 
weit  z.  B.  die  Dichter  an  der  Propontis ,  bei  welchen  (abgesehen 
von  Moiro)  gerade  die  Lieblingsstoffe  der  Peloponnesier  nach  unserer, 
hier  besonders  dürftigen  Überlieferung  nicht  behandelt  sind ,  vom 
Peloponnes  abhängig  sind,  woher  neue  Einflüsse  etwa  hinzutreten  — 
das  alles  vermag  ich  noch  nicht  zu  bestimmen  und  hoffe  auf 
Nachsicht  mit  diesem  ersten  Versuch.  Dass  jede  „Aufschrift“, 
fingiert  oder  wirklich,  im  Grunde  für  sich  allein  steht  und  grössere 
Compositionen  nur  ausnahmsweise  erscheinen  können,  ist  natürlich. 

Die  zweite  Hauptrichtung  habe  ich  die  ionische  genannt, 
nicht  nur,  weil  ihr  Erfinder  und  grösster  Vertreter  ein  Ionier  ist, 

*)  Wohl  ist  dieselbe  stark  von  der  attischen  Literatur  beein¬ 
flusst,  aber  Attika  selbst  tritt  in  der  Geschichte  des  Epigramms 
gar  nicht  hervor;  gerade  die  einflussreichen  Dichter  sind  Dorier 
und  schreiben  überwiegend  dorisch. 


122 


sondern  weil  sie,  während  in  dem  „dorischen“  Epigramm  die 
Zusammenhänge  mit  der  eigentlichen  Lyrik  noch  fühlbar  sind, 1 
aus  den  ionischen  Dichtungen  ihre  Stoffe  nimmt.  Überall  verweist 
sie  uns  auf  die  grosse  Elegie.  Man  vergleiche  einmal  die  wenigen 
erzählenden  erotischen  Epigramme  des  Asklepiades  und  Poseidipp 
mit  dem  erhaltenen  Stück  aus  des  Hermesianax  Leontion,  welcher 
doch  seinerseits  wieder  mit  Mimnermos  zusammenhängt:  sind  die 
einzelnen  Abschnitte  des  Letzteren  noch  Elegieen  oder  schon  Epi¬ 
gramme?  —  Von  den  Dichtern  der  Icovixol  Xoyoi,  Pyrrhes  von  Milet, 
Alexander  Aitolos  und  Dorieus  wissen  wir,  dass  sie  unter  anderem, 
wie  die  Kraftstücke  der  Athleten,  so  auch  ihre  Fressgier  mit  breitem 
Pinsel  schilderten ;  Dorieus  verwendete  dazu  die  Elegie :  2  die  neuen 
„Epigramme“  bei  Hedvlos  und  Poseidipp  behandeln  denselben 
Stoff  und  scheinen  wenigstens  bei  dem  einen  von  ihnen  wie  ein 
einheitliches  Ganze  mit  selbständigen  kleinen  Teilen  behandelt. 
Der  lehrhaften  Aufzählung  der  Erfindungen  in  der  Elegie  des 
Kritias  entsprechen  die  Epigramme ,  mit  welchen  Dioskorides  die 
Erfinder  auf  dem  Gebiet  der  Dichtkunst  und  der  Musik  feierte. 
Die  Charakterbilder  der  Schriftsteller  im  yQcuptiov  des  Kalli- 
machos,  die  Aufzählungen  der  Wundergeschichten  bei  Philostephanos 
und  Archelaos  bilden  aus  einzelnen  Epigrammen  ein  elegisches 
Lehrgedicht.  Freilich  sind  dies  erst  Weiterbildungen  der  neuen 
Form,  welche  ursprünglich  von  der  Kurz-Elegie  ausgeht,  aber  auch 
sie  sind  charakteristisch. 

Soviel  zur  Rechtfertigung  der  Bezeichnungen  und  der  Haupt- 
theilung ;  wodurch  beide  Richtungen  Zusammenhängen ,  ist  teils 
angedeutet,  teils  muss  es  bei  der  Einzeldarstellung,  so  weit  ich 
das  vermag,  hervorgehoben  werden. 

')  Das  dorische  Epigramm  ist  bei  den  Hauptvertretern  (ausser 
Nossis)  sentimental,  voll  idyllischer  Schilderung  der  Natur  und  des 
Kleinlebens,  die  ionische  Poesie  selbst  in  dem  Grabgedicht  weit 
von  der  Empfindungsseligkeit,  z.  B.  der  Anyte,  entfernt,  mehr 
witzig  oder  sententiös  als  klagend ,  mit  Absicht  alles  lyrischen 
Prunkes  entkleidet.  Die  Natur  wird  nur  geschildert,  wenn  der 
Dichter  unter  Regen  oder  Kälte  leidet. 

s)  Dafür,  nicht  für  ein  Epigramm,  wie  Kaibel  will,  spricht  der 
Anfang  Toiog  stjv  (Athen.  X ,  412  F).  Für  eine  Aufschrift  würde 
Oizog  Mikiov  iazlv  oder  dergleichen  der  übliche  Anfang  sein.  Der 
Anfang  „ein  solcher  war  Milon“  entspricht  den  Anfängen  mit 
O’irj,  Oiog,"H  tu?  u.  dergl. 
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Über  die  peloponnesische  Schule,  welcher  Anyte  und  ihre 
nächsten  Schüler,  Mnasalkas  und  Nikias,  weiter  dann  Pamphilos, 
Phaennos  u.  A.  angehören,  habe  ich  schon  früher  ( Ind .  lect.  Bost. 
1891/92  p.  8)  einige  Andeutungen  gemacht;  der  Wichtigkeit  der 
Sache  halber  glaube  ich  sie  hier  wiederholen  zu  dürfen.  Für  die 
Bestimmung  der  Lebenszeit  bieten  die  Gedichte  selbst  keinen  An¬ 
halt;  VII,  232  schreibt  der  Codex  dem  Antipater,  Planudes  der 


Anyte  zu;  VII,  492  aber  ist  bei  Planudes  adr/Xov,  im  Palatinus 
trägt  es  die  wunderliche  Aufschrift  avvrrjq  [urvXrjvaiaq)  der  Stil 
weicht  weit  von  dem  der  übrigen  Gedichte  ab ;  VII,  538  endlich 
ist  ebenfalls  bei  Planudes  adr/Xov.  Die  Schlüsse,  welche  man 
früher  aus  Tatians  Angabe  über  Anytes  Standbild  machte,  sind  durch 
Kalkmann  (Rhein.  Mus.  42,  489)  völlig  in  Frage  gestellt.  Aber 
dass  Nikias,  der  Freund  Theokrits,  ganz  von  ihr  abhängt,  verbürgt, 
dass  sie  etwas  älter  als  Theokrit  ist,  und  wenn  wir  für  Nikias 
auch  Abhängigkeit  von  Mnasalkas  und  für  diesen  Nachahmung  der 
Anyte  erweisen  können,  wird  dies  Resultat  wohl  unanfechtbar. 
Da  die  Wahl  der  Stoffe  hierbei  von  entscheidender  Bedeutung  ist, 
möchte  ich  von  vornherein  darauf  hinweisen,  dass  fast  sämmtliche 
Stoffe  dieses  Kreises  von  den  alexandrinischen  Dichtern  Kalli- 
machos,  Asklepiades,  Poseidipp,  Arat,  Theokrit  gemieden  werden, 
bei  den  unteritalischen  teils  herübergenommen,  teils  foitgebildet 
werden.  Da  ein  Zufall  hierbei  ausgeschlossen  ist,  so  können  wir 
principielle  Gegensätze  verschiedener  Schulen  von  Anfang  an  vor¬ 
aussetzen. 

Doch  zunächst  die  Altersbestimmungen.  Von  den  8  Gedichten 
des  Nikias  (XI,  398  gehört  dem  Nikarch)  berühren  sich  vier  eng 
mit  Anyte : 

VI,  123:  Ävvx r/q' 

°Eora&-i  rslös,  xgävsia  ßgoroxx6v£,  jj,r/6’  sxi  Xvygov 
yäXx£ ov  a/up’  ovvya  orä^e  (pövov  Öätwv ' 
aXX’  ava  [lag/idgeov  öö/iov  r//iiva  aljivv  A&avaq 
dyyxXX’  avogsav  Kgr/xoq  EyBxgaxiÖa. 

VI,  122:  Nixiov' 

Mcuvaq  EvvaXiov  xoXsf/adoxe,  &ovqi  xqävtia, 
riq  vv  öe  &rjxs  frsä  dcogov  £y£Q6i/.iä%a ; 

Mrjvioq ‘  ?)  yag  rov  JtaXdf/aq  djio  gi^cpa  &ogovöa 

£V  jtgo[iäyoiq  dvöaq  (Cod.  iögvoaq,  corr.  Jacobs)  örfiov  a[i 

Jt£Öiov. 
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Interessant,  dass  Nikias  dabei  auch  auf  Pindar  Pyth.  X,  13  noXe- 
paöoxotg  onXoig  zurückgreift.  Die  Vorliebe  Theokrits  für  Pindar 
ist  ja  bekannt.  Die  Bezeichnung  xgctveia  für  Lanze  begegnet 
nur  hier.  Wenn  nun  Anyte  einfach  Adävag,  Nikias  dagegen  viel¬ 
deutig  &eä  iyegGi/uäya  sagt,  so  ist  letzteres  nur  aus  der  Vorlage 
zu  deuten.  Also  ist  Nikias  der  Nachahmer.  Dafür  spricht  noch 
ein  Weiteres.  Eng  verwandt  ist  natürlich  das  rein  epideiktische  1 
Gedicht  der  simonideischen  Sammlung  VI,  52: 

Ovxco  toi,  peXia  ravaa,  jcorl  xiova  ftaxgov 
roo  navo[X(fa'ia)  Zrjvl  /jevovg’  leget' 
rjör]  yag  yaXxdg  re  yegcov  avra  ze  rergvoac 
Jtvxva  xgaöaivoutva  dätep  iv  JioXepco. 

Der  Anfang  schwebt  offenbar  der  Anyte  vor,  welche,  vielleicht  mit 
Erinnerung  an  die  axovzia  xgavtiva  des  Hermeshymnos  (460), 
für  fxeXia  das  Wort  xgäveia  einsetzt.  Möglich,  dass  Nikias  im 
Schluss  ebenfalls  auf  Simonides  zurückgreift,  unmöglich  dagegen, 
dass  Anyte  Nikias  und  Simonides  b  nutzt  bat.  Dennoch  hat  Nikias, 
obwohl  Nachahmer,  die  Form  der  Weihaufschrift  am  besten  getroffen. 
VII,  202:  ’Avvzrjg' 

OvxizL  (. i  oog  to  nctgog  jivxivalg  JizegvyeGGiv  igeGGatv 
ogoeig  iS,  evvrjg  ogfrgiog  iygdfievog' 
r]  yag  o’  vJivmovTa  Givig  Xa&gr/ödv  ineX&edv 
exzeivev  Xcupcö  gipepa  xa&elg  ovvya. 

VII,  200:  Nixiov 

Ovxezt  ör]  zavvepvXX.ov  vjio  n Xäxa  (Maehly,  vji  ognaxa 

Cod.)  xXcovdq  tXiy&eiq 

TEQipOfi’  ano  gadiväv  epd-dyyov  leig  jTzegvycov 
yelga  yag  elg  +  exgaeav  ncuöog  neoov,  dg  fie  Xa&gaieog 
/ ictgipev  in l  yXeogcov  i^opevov  nezd-XcoiK 
Auch  hier  verbürgt  die  Entlehnung  der  gleiche  Anfang  und  die 
Worte  Xafrgi/ddv  und  Xaftgaicoq. 

IX,  313 :  \Avmi]g  ' 

Jge v  t äGÖ'  ( zrjGÖe  Plan,  ctjiaq  Cod.)  vno  xaXa  ödepvag  ev- 

0-aXea  cpvXXa, 

edgaiov  t  agvGai  vdfiazog  äöv  Jtdpa, 

D  So  hat  Kaibel  das  Gedicht,  in  welchem  sogar  der  Name  des 
Weihenden  fehlt,  mit  Recht  genannt,  darum  ist  freilich  auch 
Meinekes  Conjectur  in  VI,  122,  4  ’Oögvüctq  (für  itigvoag)  zurückzu¬ 
weisen;  es  sind  gar  nicht  echte  Aufschriften. 


125 


ocpga  zoi  aG&[iaivovxa  Tcovoiq  d-egeoq  cpiXa  yvla 
ccjt.TiavGrjq,  nvoiy  xvJixopeva  Zecpvgov. 

IX,  315:  Nixiov 

°IC,ev  v ji  aiyeigoiGiv ,  ejieI  xäpeq,  ev&dö’,  oölza, 
xal  nid-’  äoGov  lebv  Jiidaxoq  a/uezegaq  ’ 

{tväoai  de  xgävav  xal  ajiojigoß'i,  za  ejii  riXXco 
Ziftoq  ajiocpQ-ipevcp  Jiaiöl  Jiagidgvezai. 

Bei  Nikias  tritt  eine  Wendung,  welche  an  die  eigentliche  Auf¬ 
schrift  erinnert,  neu  hinzu. 

IX,  314:  'Avvxrjq' 

' Egpäg  zäö’  eGzaxa  Jiag  ogyarov  i]vtpoevxa 
ev  zgioöoiq,  JtoXiäq  eyyvd-ev  cdövoq, 
avögäoi  xexfir/täGiv  eycov  a^Jiavoiv  odolo. 
ipvygov  6’  aygaeq  xgäva  vjtojigoyeei  (Cod.  vxo'iäxei). 
XVI,  188 :  Nixiov  • 

EivooicpvXXov  ogoq  KvXXrjviov  aisrv  XeXoyycoq  ( XeXoutcoq  ?) 
r?]ö’  tozrjx  egazov  yvfivaGiov  /. leöeoov 
Egfir/q ‘  cp  eju  Jialöeq  apägaxov  r)ö’  vdxiv&ov 
jtoXXaxi  xal  {XaXegovq  d-ijxav  icov  Gzecpavovq. 
elvoGicpvXXov  ogoq  gebraucht  auch  Mnasalkas  VI,  .268,  3.  Von 
Mnasalkas  selbst  scheint  Nikias  VI,  127  abzuhängen: 

VI,  128:  Mvaoalxov 

Hoo  xaz’  rjad-eov  zöö’  avaxxogov,  aGnl  cpaevvä, 
avd-epa  Aazcoa  örpov  Agzepiöi. 
jtoXXaxi  yag  xaza  örjgiv  AXegavdgov  f/Ezd  yegolv 
(iagvapeva  ygvGeav  ev  xexoviGai  Izvv. 

VI,  127:  Nixiov' 

MeXXov  aga  Gzvyegav  xayco  Jioze  dr\giv  Agrjoq  (Cod. 

ägrji) 

exjcgoXiJiovGa  yogcüv  Jiag&evicov  aieiv 
jlgzEfudog  jcegl  vaov,  'Ejd^evoq  ev&a  [i’  ed-rjxev, 

Xevxov  ejiel  xeivov  yr\gaq  ezeige  peXij. 

Dass  es  ein  Schild  ist,  weiss  nur,  wer  die  Antwort  durchschaut, 
welche  durch  aga  kenntlich  gemacht  ist.  Für  Mnasalkas  ist 
natürlich  Simonides  VI,  52  Vorbild;  von  Nikias  hängt  ab  Hegesipp 
VI,  178.  —  In  Ton  und  Art  erinnert  auch  IX,  564  an  Mnasalkas: 
IX,  70:  MvaGaXxov 

TgavXa  fuvvgotueva ,  üavöiovl  jtagd-eve,  cpcova 
T?jgeoq  ov  &E(uzcöv  aipafxeva  Xeyeojv, 
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z'mze  jravaf/EQioq  yoaeiq  ava  önjf/a,  yiXiöov  • 
jtave’,  Ijiel  os  (itv£i  xai  xaxömv  dötxQva. 

IX,  564 :  Nixiov  ‘ 

AloXov  ti/Ego&aXhq  Zag  (paivovoa  [itXiGOa, 
govfra,  l(p’  oogaioiq  avd-eöi  ficavof/EVa, 

X<x>qov  £<p’  ijövjivoov  ncDTcnfitva  £gya  xi&zv  öv, 
öcpga  zeoq  jiXrj&ii  xrjgojtayrjq  &aXatuoq. 

Die  beiden  anderen  Gedichte  des  Nikias  VI,  270.  XVI,  189  passen 
zu  den  übrigen,  ohne  indess  directe  Vorbilder  zu  haben. 

Dass  die  Dichtungen  des  Mnasalkas  und  der  Anyte  im  Wesent¬ 
lichen  gleichen  Ton  und  Inhalt  haben,  ist  bekannt;  nur  hat  Mna¬ 
salkas  häufiger  die  auch  von  Anyte  benutzte  simonideische  Samm¬ 
lung  vor  Augen.  Zum  Vergleich  führe  ich  zwei  Epigramm-Paare  an: 
IX,  144:  Avvzrjq’ 

Kvjigiöoq  oizoq  6  ycögoq,  ejiei  <plXov  ejiXezo  zr]va 
oliv  aji'  rjjiEigov  XafiJigov  ug/jv  niXayoq, 

0(pQa  (piXov  vavz?jöi  zeX> ]  jtXnov  ‘  a/zq pl  de  Jiövxoq 
ÖELnaiVEi  Xuiagov  ÖEQxofievoq  £ oavov . 

IX,  333:  MvaoäXxov 

Exä)[itv  aXiggdvxoio  n agd  y&af/aXäv  y&ova  novxov 
ÖEQxofiEvoi  xt(i£voq  Kvjigiöoq  EivaXiaq, 
xgdvav  z’  aiydgoio  xazäoxiov,  aq  djio  väpia 
gov&ai  dipvooovzai  ytiXeoiv  aXxvovsq. 

Wir  wTerden  annehmen  dürfen,  dass  die  einfachere  und  einheitlichere 
Form  hier  die  ältere  ist,  die  künstliche,  erweiterte  dem  Nachahmer 
gehört.  Wenn  Benndorf  (S.  38)  aus  Pausanias  VII,  21,  10  gar 
das  Aphrodite- Cultbild  bestimmen  will,  auf  dessen  Basis  Anytes 
Epigramm  gestanden  hat,  oder  aus  Pausanias  II,  38,  7  die  Herme, 
auf  welcher  IX,  314  stand  ( JioXiäq  aiovoq  soll  den  Bergfluss 
Tanaos  bezeichnen  !),  so  verkannte  er  die  Art  dieser  Gedichte, 
welche  nur  die  Landschaft  beschreiben  sollen  und  einem  bestimmten 
Zweck  gar  nicht  dienen  können,  weil  sie  ihn  durch  nichts  andeuten. 
Wer  nicht  von  selbst  empfindet,  dass  Anytes  Gedichte  für  das 
Buch  verfasst  sind,  der  mustere  ihre  Epigramme  auf  tote  Lieblings¬ 
tiere  und  vergleiche,  wie  dieselben  schon  bei  den  nächsten  Nach¬ 
ahmern  wieder  zu  Epitymbien  werden,  wie  bei  Mnasalkas  VII,  194 : 
Äxgiöa  ArjiioxQizov  /.leXeoijizeQOV  ddz  d-arovöav 
ÄgyiXoq  ÖoXr/dv  dpiipl  xtXzvdov  e/£i, 
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ag  xal  Öx  I&vöeie  ytaveOJiegov  v[ivov  aeidstv1 * 
jtäv  [liXad-gov  (loXüiäq  lay’  vx*  evxsXadov. 

Zum  Vergleich  diene  weiter: 

VII,  202 :  öivvxtjq  ’ 

Ovxexl  [i ’  mg  to  JKXQoq  xvxivaiq  xxsgvyEOOiv  igsoöcov 
ogosiq  ig  evvrg  ögfrgioq  sygö/iEvog' 
rj  yag  o’  vjtvcöovxa  öiviq  XaO-grjdöv  exeX&cov 
exxeivev  Xaifim  gi[i(pa  xa&elg  ovoycc. 

VII,  192 :  MvaoäXxov  ’ 

Ovxeti  dt]  JtxEgvyEOOi  Xiyvtp&öyyoiöiv  asiGEiq 
axQL,  xax’  Evxagjiovq  avXaxag  Egofiöva, 
ovÖe  [iE  xsxXifiEvov  oxisgav  vjto  tpvXXäda  XEgtpEig 
gov&äv  ex  xxEgvyatv  adv  xgExovOa  [iE Xog. 2 
Die  Übertragung  derartiger  Stoffe  auf  die  Form  der  Grab¬ 
aufschrift  scheint  die  willkürliche  That  eines  für  das  Buch 
Dichtenden;  Mnasalkas  oder  Anyte  hat  dies  erfunden. 

Zur  Bestimmung  des  Alters  des  Mnasalkas  diene  ferner  noch 
folgender  Vergleich: 

VI,  2:  2i[ia>viöov 

Toga  xaÖE  jixoXs/ioio  JiExavfiEva  daxgvösvxoq 
vrjco  A&rjvalrjg  xElxai  vxoggötpia, 
jroXXaxi  örj  oxovoEVxa  xaxä  xXövov  hv  dal  (pcoxcöv 
ÜEgocöv  iüin.o[idycQV  aifiaxi  Xovöäfisva. 3 
VI,  9 :  MvaOaXxov  " 

2o\  [i'ev  xd[iJivXa  xöga  xal  loydaiga  (pagExgrj 
dcoga  naga  JTgo[idxov,  (Poiße,  xäÖE  xgEfiaxaf 
iovg  dh  jtxEgÖEVxaq  ava  xXövov  ävdgeg  Eyovoiv 
lv  xgadiaig,  oXoa  gsivia  dvOfiEvscov. 

Dass  der  Fälscher  des  simonideischen  Gedichtes  auf  VII,  443,  1.  2 
(xcövds  xox  ev  öxEgvoiöi  xavvyXov/ivaq  öioxovg  Xovoev  rpoiviooa 
&ovgoq  Agr/q  xpaxädi)  verweist ,  ist  klar ,  und  vielleicht  dachte 
daran  auch  Mnasalkas,  dessen  Abhängigkeit  von  VI,  2  wohl  durch 
die  Übertragung  der  Worte  ava  xXövov  erwiesen  ist.  Das  Beispiel 
zeigt  hübsch,  wie  in  diesen  Gedichten  die  Nachahmung  vom  ersten 

*)  Vgl.  Theogn.  993:  ei  &£lr/g,  AxädrjfiE,  icplfisgov  vfivov  deiäsiv. 

a)  Es  ist  wirklich  xev'ov  xlayyav,  Möglich,  dass  Nikias  VII,  200 
zugleich  auf  dieses  Gedicht  mit  Rücksicht  nimmt. 

3)  Dass  das  Epigramm  epideiktisch  ist,  schliessen  wir  daraus, 
dass  der  Weihende  nicht  genannt  ist. 
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Distichon  ausgeht,  das  zweite  dann  in  der  Regel  etwas  Neues 
(hier  eine  Correctur  des  schiefen  Gedankens)  bringt.  Benutzt  ist 
bekanntlich  Archilochos  fr.  7  t-slvia  dvöfieveßiv  Xvyga  yagi^b^evoi. 
Die  Prägung  des  Gedankens  durch  Mnasalkas,  dessen  Abhängigkeit 
von  Simonides  die  Alten  rügen,  ist  danach  zweifellos.  Dann 
aber  hängt  Kallimachos  Ep.  37  W.  von  Mnasalkas  ab. 

0  Abxziog  Mevoirag 
za  zb§a  zalz’  tjteutcjv 
e&rjxs  „rr,  xtgag  toi 
6i6o3[u  xal  qagtxgrjv, 

Eagajri *  zovg  ö’  oiozovg 
eyovoiv  ’EöJiegircu11. 

Und  doch  scheint  das  Epigramm  in  Kyrene ,  also  noch  in  der 
Jugendzeit  des  Battiaden,  gedichtet.1 

Bedenkt  man  nun,  dass  derselbe  Mnasalkas  ein  Epigramm  des 
Asklepiades  parodierend  verhöhnt  (Athen.  IV,  163  A)  und  von 
Nikias  nachgeahmt  wird ,  so  rückt  schon  er  dadurch  in  die  erste 
Zeit  der  alexandrinischen  Kunst  hinauf.  Dass  der  Zeitgenosse  des 
Euphorion,  Theodoridas,  ihn  als  gestorben  envähnt,  kann  dies  nur 
bestätigen.  Hierzu  stimmt  ferner,  dass  Hegesipp ,  welcher  nach 
seinen  polymetrischen  Spielereien  zu  den  älteren  Alexandrinern 
gehört,  den  Nikias  nachahmt  (VI,  124  nach  VI,  127,  vielleicht  mit 
Rückblick  auf  VI,  2,  2  Simonides).  Zwei  jüngere  Vertreter  der 
Schule  sind,  wie  Knaack  richtig  erkennt,  Phaennos  (VII,  197  nach 
VII,  194  Mnasalkas,  VII,  437  nach  Simonides)  und  Pamphilos 
(VII,  201  nach  VII,  200  Nikias,  IX,  57  nach  IX,  70  Mnasalkas). 
Anyte  aber  ist  bis  mindestens  an  die  Grenze  des  dritten  und 
vierten  Jahrhunderts  hinaufzurücken.  Eine  weitere  direkte  Ein¬ 
wirkung  auf  den  koischen  Dichterkreis  glaube  ich  in  folgenden 
drei  Gedichten  nachweisen  zu  können : 

VII,  513:  zov  avzov  (Eifiatviöov,  sicher  aus  der  alten  Sammlung). 
<Pt]  jiotb  II gcoröf/ayog,  naz  go  g  ji  s  gl  yeigag  eyovr  og, 
ijvix  a(p’  if/egvrv  ejcveev  r/Xrxi?/v  • 

,,o)  Tifirjvogiörj ,  Jicuöog  (piXov  ovjiote  foj^eig 
ovt’  ageztjv  Jio&tcov  ovzs  aao(pgoovvrjvu . 


’)  Auch  Ep.  62  (=  VI,  121)  zeigt  Verwandschaft  mit  Mnasalkas 
VII,  171.  Erst  in  Athen  trat  Kallimachos  durch  Arat  zu  den  Koern 
in  Beziehung,  worüber  später. 
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VII,  646 :  jIvvx rjq  (jeAojtoiov  ' 

Aoio&ta  örj  zäös  jtazgl  <pilq3  jcsgl  X£*Qe  ßaXovOa 
sIji’  ’Egazcb  ^copofc  öaxgvöi  Xeißo[j,£Vcc 
„co  Jtazsg,  ov  rot  ez’  dfii,  [lilaq  ö’  £(. iov  Oftf/a  xaXvjtzEi 
rjörj  cxJiotyfhfiEvaq  xvdvEoq  &avazoqu. 

VII,  647 :  Eif/ojviöov  ol  de  Eif/iov ' 

°YoTara  <5rj  zaö’  eeijie  (pibjv  siozl  [irjzEga  rogya) 
öaxgvoEOOa  ötgrjq  yegolv  syxxxzofttvr]' 

„avfh  [stvoiq  jtaga  jiaxgi,  xixoiq  ö’  ejti  Xcoovi  /soiga 
aZXav  ocp  Jiohw  y?]gcä  xaÖ£[i6vau. 

Dass  wir  es  hier  nicht  mit  Bruchstücken  aus  Elegieen  zu  thun 
haben,  wie  Schneidewin  meinte,  lehrt  jeder  Versuch  etwa  Gedicht 
VII,  646  fortzusetzen;  sie  sind  in  sich  geschlossen;  als  Epigramme 
empfindet  sie  ferner  Leonidas  von  Tarent,  welcher  VII,  648  mit 
dieser  Form  spielt,  und  Damagetos  (VII,  735),  welcher  sie  fort¬ 
gestaltet.  Das  fiir’s  Buch  gedichtete  Grabepigramm  wird  eben 
von  selbst  zum  einfachen  Lied  der  Trauer.  Die  Erfindung  der 
uns  befremdlichen  Form  erklärt  am  leichtesten  VII,  513,  dessen 
echt -epigrammatische  Urform  ungefähr  wäre:  <Pr](U  .  .  (Namen) 
.  .  .  jtcuöoq  (p'ilov  ovjtozs  Xrj&iv  ovz’  agezfjv  jzo&eovz’  ovze 
oao(pgoovvr]V.  An  Stelle  des  redenden  Grabmals  sind  mit  kurzer 
Einkleidung  die  Abschiedsworte  des  Sterbenden  gesetzt;  man  ver¬ 
gleiche  etwa  das  nach  den  verschiedensten  Vorlagen  wunderlich 
zusammengestümperte  Epigramm  bei  Kaibel  79:  xal  Oh  Xalgs, 
(piXzaz’  avögcbv ,  aXXa  zovq  Efiovq  (piXet.  Dass  646  und  647 
auf  einander  Bezug  nehmen,  empfindet  Jeder;  welches  ist  Vorlage? 
Da  Anyte  öfters  die  Simonides -  Sammlung  benutzt,  so  haben  die 
Worte  jiazgoq  jngl  /£ Zgaq  Ixovzoq  und  jiazgl  (piXcp  jregl 
ßalohOa  die  Entscheidung  zu  geben.  Es  ist  sehr  hübsch,  dass 
Anyte  ihre  Erato  das  lästige  Selbstlob  des  sterbenden  Protomachos 
vermeiden  lässt,  welches  in  dem  Simonides  -  Epigramm  durch  die 
Anlehnung  an  die  echten  Aufschriften  bedingt  war ;  aber  eben 
dadurch  wird  die  Rede  inhaltsleer,  sie  besagt  nur:  sterbend  sprach 
Erato  „ich  sterbe“ ;  ihr  Zweck  ist  allein,  den  Schmerz  des  Abschieds 
zu  schildern  (vgl.  VII,  192).  Hier  bringt  der  Dichter  des  dritten 
Epigramms  eine  Besserung,  etsvas  wirklich  Neues.  Seine  sterbende 
Gorgo  hat  in  der  That  etwas  zu  sagen ;  eben  darum  aber  wäre  es 
mir  unerklärlich,  wenn  Anyte  aus  diesem  Gedicht  schöpfte.  Ferner 
wäre  647  aus  513  gebildet,  so  müsste  man  annehmen,  dass  646  zunächst 

Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion.  9 
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aus  647,  zugleich  aber  aus  513  gebildet  wäre,  und  dabei  wäre 
die  erste  Nachbildung  von  513,  nämlich  647,  äusserst  frei.  Dies 
aber  dürfen  wir  nur  aus  zwingenden  Gründen  annehmen.  Das 
in  Worten  prunkende,  inhaltleere  Gedicht  der  Anyte  ist  also  in 
647  corrigiert  und  vereinfacht;  darum  kann  dann  647  nicht  der 
simonideischen  Sammlung  angehören ,  wohl  aber  kann  Simias 
neben  dem  grösseren  Gedicht  Gorgo  ein  derartiges  Epigramm  mit 
Benutzung  der  Anyte  gemacht  haben. 

Dann  sind  aber  nach  Anyte  auch  des  Simias  Gedichte  VII, 
203  auf  das  tote  Rebhuhn  und  VII,  193  auf  die  gefangene  Heu¬ 
schrecke.  Wenn  Susemiehl  (I,  180  A.  34)  sagt,  es  sei  ihm  uner¬ 
klärlich,  wrie  VII,  647  ein  vollständiges  Epigramm  sein  könne,  so 
gälte  dies  im  Grunde  noch  mehr  von  VH,  193.  Auch  hier  ist 
die  Form  der  Aufschrift  verwischt,  weil  schon  die  Vorlage  buch- 
mässig  verbreitet  war;  an  sich  aber  eignet  sich  der  Stoff  besser 
für  das  Klagelied  als  für  die  eigentümliche  Weiterbildung  der 
Aufschrift  zu  einer  Unterschrift,  nicht  zu  dem  kunstmässig  nach¬ 
gebildeten  ,  sondern  zu  dem  lebenden  Tier  (zävöe).  Die  Ein¬ 
führung  der  zweiten  Hälfte  der  kurzen  Epigramme  durch  og>Qa 
liebt  Anyte,  vgl.  IX,  144.313;  XVI,  231.  Natürlich  geben  VH, 
203  und  193  nun  einen  Beweis  dafür,  dass  VII,  647  wirklich  dem 
Simias  gehört.  Er  hängt  von  Anyte  ab. 

Die  Zeit  der  Dichter  der  peloponnesischen  Schule  ist  damit 
im  Wesentlichen  bestimmt,  ihre  Einwirkung  auf  den  Kreis,  in 
welchem  der  jugendliche  Theokrit  lebte,  erwiesen.  Dann  aber 
gewinnt  für  uns  das  Naturempfinden  dieser  Dichter  hohe  Bedeutung. 
Schon  die  Epigramme  der  Anyte  XVI,  291.  IX,  313.  IX,  314. 
XVI,  228  und  vor  allem  das  ein  Kunstwerk  beschreibende  Gedicht 
XVI,  231  sind  rein  „bukolisch“  und  entsprechen  den  Natur- 
Schilderungen  Theokrits  genau.  1  Mnasalkas  (IX ,  324)  aber  be¬ 
zeichnet  sich  selbst  als  Hirten  ,  seine  Dichtung  durch  die  GvQiyg, 
seine  Muse  als  die  aygla  iv  ogti  vefjo/xivt] ,  genau  wie  Vergil 
die  bukolische  Muse  im  Wald  wohnen,  das  bukolische  Lied 
„montibus  et  silvis“  erklingen  lässt: 


J)  Vgl.  XVI.  228:  Zdv’  vTt'o  rav  nxeliav  (Cod.  nixQuv)  xfxpvf/ivu 
yvV  avänavaov'  adv  r 01  iv  y).a>QoTq  nvtvua  &poei  ntxcO.oiq  mit  Theo¬ 
krits  erstem  (in  Kos  gedichteten)  Idyll  V.  1:  ‘4 6C  x t  x b  xpi&vQtofza 
xal  a  nixvq,  atnol.e,  x i,va,  V.  21:  dt üp’  ino  xäv  nxt/.iav  tadd)/ue9a. 
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A  OvgiyS,  x'i  poi  (Cod.  toi ,  corr.  G.  Hermann)  a>6s  nag’ 

Acpgoytveiav  ogovöag; 
xlnx’  ano  jcoipEviov  yeiXeog  aide  jkxqei; 
ov  tol  jigcövsg  £&’  cbö’  ovt’  ayxea,  jiavxä  egcoxeg 
xal  Jiodog'  a  6’  aygia  Movo'  Iv  bgei  vi{i£xai. 

Der  Form  nach  ist  das  natürlich  die  freie  Fortbildung  des  Weihe- 
Epigramms  :  „wie  ist  die  övgiyS,  in  den  Tempel  der  Aphrodite 
gekommen?“1  Schon  darum  ist  Maehlys  Änderung  xoibvös  für  xoi 
cpöe  verfehlt.  Dass  die  Ovgiy §  dem  Dichter  selbst  gehört,  ist  an 
sich  nicht  unbedingt  nötig,  da  aber  keinerlei  Spott,  nur  die  leise 
Warnung,  sich  in  der  Dichtung  nicht  zu  verirren,  in  den  Worten 
liegt,  und  da  von  Mnasalkas  ein  erotisch -idyllisches  Epigramm 
erhalten  ist,  doch  wahrscheinlich.  Wenn  nun  Anyte,  das  Haupt 
der  Schule,  aus  dem  arkadischen  Tegea  stammt  und  Vergil  von 
dem  arkadischen  Hirtengesang  weiss ,  so  haben  wir  jetzt  das 
Recht,  eine  „bukolische“  Dichtung  im  Peloponnes  seit  Anytes 
Zeit  anzunehmen  oder  vielmehr  Anyte  selbst  als  Hauptvertreterin 
derselben  zu  fassen.  2 


Gehört  IX,  321  wirklich,  wie  Spiro  de  Eurip.  Phoeniss.  26  A. 
behauptet,  dem  Epiker  Antimachos  an,  so  wäre  in  Kleinasien 
diese  Weiterentwickelung  bis  ins  fünfte  Jahrhundert  hinauf  zu 
datieren.  Doch  scheint  mir  das  ebenso  unsicher  wie  etwa  die 
Beziehung  von  IX,  319  auf  den  Lyriker  Philoxenos.  Meleager  er¬ 
wähnt  keinen  von  beiden;  so  fehlt  für  die  Annahme  von  Epigramm¬ 
büchern  für  sie  der  Anhalt. 

2)  Dass  die  Arkader  bei  Vergil  allegorisch  zu  erklären  seien, 
wird  zwar  immer  wieder  behauptet,  klingt  aber  für  denjenigen, 
welcher  die  Stellen  selbst  ansieht,  mehr  als  befremdlich,  da 
wenigstens  zwei  derselben  Arkadien  im  Gegensatz  zu  einem 
andern  Land  betonen.  Das  berühmte  Wort  ,,soli  cantare  periti 
Arcades“  (X,  32)  widerstrebt  allein  jeder  allegorischen  Auffassung. 
Ähnlich  nimmt  Vergil  VIII,  21  ff.  nicht  blos  den  Hirtensang,  sondern 
vor  allem  dessen  Erfindung  für  Arkadien  in  Anspruch: 
„Incipe  Maenalios  mecum  mea  tibia  versus.  Maenalus  argutumque 
nemus  pinosque  loquentis  semper  habet;  semper  pastorum  ille  audit 
aviores  Panaque  qui  primus  calamos  non  passus  inertes.“  Für  Vergil, 
wie  für  alle  alten  Gewährsmänner  (mit  Ausnahme  des  Dümmsten 
der  Scholiasten)  und  für  Jeden ,  welcher  unbefangen  Überliefe¬ 
rungen  zu  wägen  versteht,  ist  Theokrit  Syrakusaner,  er  heisst  der 
pastor  Siculus,  seine  Göttinnen  die  Sicelides  Musae ;  also  hat  Vergil 
neben  Theokrit  eine  gegen  diesen  ankämpfende  Quelle  benutzt. 

9* 
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Anyte  heisst  in  den  Aufschriften  der  Anthologie  sechsmal  T] 
fteXonoiog,  einmal  7]  Xvqix/'j.  MeXoJtoiog  nennt  sie  auch  Stephanos 
von  Byzanz  ( Ttyta ),  und  -wenn  wir  vergleichen,  was  Polybios 
IV,  20  von  dem  Fortleben  der  alten  Lyrik  gerade  in  Arkadien 
berichtet,  werden  wir  lyrische  Lieder,  das  heisst  bekanntlich  damals 


Von  ihr  giebt  uns  auch  das  einleitende  Epigramm  der  ältesten 
Gesammtausgabe  des  Theokrit  Kunde: 

'ÄXXog  b  Xioq ’  iy<b  6e  Qtöxpizog,  3?  zää’  eypaxpa, 
ft?  rü)v  noXXiLv  dfju  Xvptjxoaiwv, 
viog  IJpacayopao  TteptxXeizijg  zt  dnXivrjg, 
fiovouv  6'  od-vetTjv  ovziv’  icpsLXxvaci/urjv. 

Die  Versicherung  im  letzten  Vers  „es  ist  sicilische ,  nicht  fremd¬ 
ländische  Dichtung,  welche  ich  biete“  empfängt  ihre  Bedeutung, 
wenn  eben  dies  früher  bestritten,  Arkadien  an  Stelle  Siciliens  für 
die  Heimat  des  bukolischen  Liedes  ausgegeben  war.  Aus  einer 
Grammatiker-Tradition  kann  Vergil  seine  für  Arkadien  eintretenden 
Worte  nicht  entnommen  haben,  denn  sie  sollen  durchaus  nicht 
selbst  gegen  Theokrit  polemisieren;  sie  sind  eingeschoben,  ohne 
dass  Vergil  den  Zweck  der  Polemik  noch  empfand,  und  stehen 
z.  T.  verbunden  mit  Entlehnungen  aus  Theokrit.  Das  beste 
Beispiel  ist  hierfür  VII,  4:  ,, ambo  florentes  aetatibus,  Arcades  ambo, 
et  cantare  pares  et  respondere  parati“  —  ein  Lob,  welches  an  den 
Arkadern  nach  Polybios  IV,  20  Niemand  befremdet;  als  Arkader 
sind  sie  für  Vergil  zum  bukolischen  Gesang  besonders  geeignet. 
Bekanntlich  stimmt  hiermit  einigermassen  Erykios  Anth.  VI,  96, 
1.  i\  rXavxc ov  xal  Kopväa/v  oi  iv  ovpeai  ßovxoXeovze g  ÄpxaSeq  aucpötepoi. 
Man  hat  angenommen,  Erykios,  einer  der  frühsten  Dichter  des 
philippischen  Kranzes,  habe  den  Vergil  benutzt,  damit  nur  ja  die 
allegorischen  Arkader  diesem  allein  ble  ben.  Allein  eine  andere 
Stelle,  welche  damals  ein  griechischer  Dichter  einem  Römer  und 
gar  einem  gleichzeitigen  Römer  entnommen  hätte,  ist  bisher  nicht 
gefunden;  von  einer  Einwirkung  der  Eklogen  auf  die  Epigrammatik 
finde  ich  keine  Spur.  Wohl  aber  werde  ich  im  folgenden  Kapitel, 
wo  ich  den  weiteren  Spuren  der  arkadischen  Bukolik  nachgehen 
muss,  zu  zeigen  versuchen,  dass  Glaukos,  Meleager  und  Diodoros 
Zonas,  der  ältere  Zeitgenosse  des  Erykios,  von  einem  für  Arkadien 
eintretenden  Daphnis-Lied  abhängen.  Dass  Vergil  dem  Erykios 
den  Namen  des  Hirten  Korydin  und  die  zwei  Worte  Arcades  ambo 
entlehnt  haben  soll,  ist  natürlich  unglaublich;  also  schöpfen  sie 
beide  aus  einem  älteren  Liede.  Mit  Anyte  und  dem  von  ihr  be¬ 
einflussten  Leonidas  beginnt  Pan  im  Epigramm  gefeiert,  Arkadien 
und  seine  Hirten  immer  wieder  hervorgehoben  zu  werden.  Anlass 
und  Voraussetzung  dafür  ist  eine  arkadische  Bukolik. 
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Dithyramben ,  von  ihr  voraussetzen  müssen.  Nun  zeigt  das  Epi¬ 
gramm  seinen  Dichter  nicht  leicht  als  ji oi[iijv,  wohl  aber  besitzen 
wir  aus  der  Zeit  vor  Klearchs  eqcotlxci  Reste  eines  „bukolischen“ 
Dithyrambos  von  Lykophronides.  Die  Vermutung  darf  immerhin 
ausgesprochen  werden ,  dass  gerade  die  lyrischen  Gedichte  der 
Anyte  und  ihrer  Nachahmer  „bukolisch“  waren.  Man  könnte 
auch  auf  den  Kyklops  des  Philoxenos  verweisen,  da  Polybios  aus¬ 
drücklich  das  Fortleben  der  Gesänge  dieses  Dichters  in  Arkadien 
bezeugt.  Natürlich  ist  es  dann  nicht  zufällig,  dass  Theokrit  gerade 
dem  von  Arkadien  beeinflussten  Nikias  seinen  KvxÄO)ip  widmet. 

Sonst  wissen  wir  von  Anyte  wenig.  Eine  Stelle  des  Pausanias 
(X,  38,  13)  zeigt  sie  in  engem  Verhältnis  zu  dem  Tempel  und 
der  Priesterschaft  des  Asklepios  zu  Epidauros ;  die  ganze ,  recht 
charakteristische  Geschichte,  welche  der  Perieget  erzählt,  stammt 
natürlich  aus  der  von  Anyte  verfassten  Weihaufschrift  ( rj  TtoirjOaOa 
zaeJtrj)  des  Asklepios-Tempels  zuNaupaktos;  sie  mag  etwa  der  Isyllos- 
Inschrift  E  entsprochen  haben.  Neben  den  mässigen  Schöpfungen 
eines  sonst  unbekannten  Dichterlings  stehen  für  uns  die  kostbaren 
Reste  der  Gedichtsammlungen  zweier  grossen  peloponnesischen 
Dichter  der  gleichen  Zeit.  Bei  beiden  finden  wir  in  wunderlicher 
Vereinigung  den  kampfesfrohen,  männlichen  Klang  aus  Griechenlands 
grosser  Zeit,  welcher  uns  in  der  waffenfrohen  Heimat  der  Söldner- 
schaaren1  durchaus  nicht  befremdet,  verbunden  mit  sentimentalem 
Versenken  in  die  Natur  —  mit  dem  „Sommerfrischler-Naturgefühl“, 
wie  es  ein  Freund  einmal  nicht  übel  nannte.  Den  Stil  suchen  die 
Herausgeber  in  der  Regel  nach  alexandrinischem  Gleichmass  um¬ 
zugestalten;  sie  beseitigen  in  den  Gedichten  der  Anyte  VII,  486,  2: 
xogaq  ejd  däf/axi  KXeivcj  fiärtjQ  mxvftOQOV  Jtalö’  sßoaös 
ty'ilav  durch  die  matte  Änderung  coxvfi6(>ov,  oder  VII,  646,  3: 
fjs2.aq  6’  hfiov  bfifia  xalvnxEi  rjöi]  ajtoty&ifitvaq  xvavsoq 
{havazoq,  während  Keren  und  Thanatos  beide  Adjective  zu  Recht 
tragen,  xvävsov  bf/f/a  hässlich  ist  und  VI,  123,  3.  IX,  313,  1. 
XVI,  231,  1  ähnliche  Häufung  der  Adjective  zeigen.  Lässt  man 
hier  die  Spuren  der  [iovöa  ÖL^vga^ßo^äva ,  welche  Theodoridas 


*)  Für  Söldner  passen  doch  wohl  besonders  die  Weihen  der 
Waffenstücke  durch  die  gealterten  Krieger.  Das  empfindet  noch 
der  unteritahsche  Nachahmer,  welcher  daraus  die  Dedicationen 
der  Handwerker  macht. 
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(XIII,  21)  so  bitter  angreift,1  so  empfindet  man  in  der  Tliat  die 
Fortwirkung  der  älteren  Lyrik  im  Peloponnes.  Interessant  aber 
ist,  dass  neben  ihr  wenigstens  auf  diese  Schule  auch  die  attische 
Tragödie  einwirkt.  Es  ist  eben  unmöglich,  sie  damals  zu  ignorieren. 
Wenige  rasch  gesammelte  Beispiele  mögen  genügen,  da  ich  eine 
eingehende  stilistische  Untersuchung  hier  nicht  zu  geben  vermag. 
VII,  724,2:  ööif/a.  xs  jiaxQoq  <f>sidia  iv  dvo<ptQcp  jrh'frei  tdov 
(f&ipevog ,  vgl.  Aischylos  Perser  533:  doxv  ro  2ovö(ov  rö’ 
Ayßaxavmv  jcev&el  dvoipegrö  xuxtxQvxpag.  VII,  208,4:  ( cäpa ) 
sjtl  6’  agxaXtav2  ßcöXov  iöevae  cpövm ,  Eurip.  Phoin.  1159: 
§r/Qav  d’  töevov  yalav  at/uaxog  goafq.  IX,  745,  1:  a>g  uyeQcycog 
oppa  xaxa  Xaoiäv  yavgov  eyec  yevvcov,  Eurip.  Or.  1540:  §av- 
&oig  isr’  copcov  ßoGXQvyoig  yai'QOVf/evog  (Archil.  fr.  58,2:  ovöe 
ßooxgvyoioi  yavgov).  IX,  745,3:  jrag^öa,  vgl.  Eurip.  Iph. 
Aul.  181.  —  VI,  123,  2:  Xvygov  .  .  oza£e  qovov  öaimv,  Aischyl. 
Choeph.  1055:  xaS,  Of/f/dxmv  GxdC,ovGiv  ai/ja  övocpiXtq.  —  Zu¬ 
gleich  ist  damit  schon  bei  Anyte  eine  gewisse  Vorliebe  für  Glossen 
erwiesen. 

Auch  bei  Mnasalkas  wird,  wer  sich  die  leichte  und  dankbare 
Mühe  macht,  seinen  gesammten  Wortschatz  mit  dem  der  grossen 
Tragiker  zu  vergleichen,  auffällige  Übereinstimmung  finden;  für 
die  Auswahl  der  Epitheta  kommt  neben  ihnen  nur  noch  Pindar 
in  Betracht.  Etwas  freier  steht  Nikias  und  die  später  zu  be¬ 
sprechende  Lokrerin  Nossis. 

Dass  die  Epigramme  der  genannten  Dichter  in  Buchform  er¬ 
schienen  sind,  ist  sicher.  Mnasalkas  gilt  seinem  Tadler  schon  als 
kXEyyojtoiöq ,  das  Epigramm  ist  also  seine  Hauptdichtungsart. 
Aber  noch  ist  das  Epigramm  im  Wesentlichen  an  die  Formen  der 
echten  Aufschrift  (kjtixvpßiov  und  dra&tjpaxLxdv ,  resp.  be¬ 
schreibende  Aufschrift)  gebunden.  Vereinzelte  Ausnahmen  finden 
sich  bei  Mnasalkas  (IX,  70.  XII,  138),  Simias  (VII,  193)  und 
Nikias  (IX,  564);  es  sind  leicht  erklärliche  Fortbildungen  der 

>)  Das  höhnende  di&ipcifxßoydva  erhält  seine  Erklärung  eben 
dadurch,  dass  Anyte,  das  Haupt  der  Schule,  in  lyrischen  Dichtungen 
(Dithyramben  also)  sich  auszeichnete. 

2)  Cod.  aQyu/.tav,  vgl.  Hesych  ugxu/.iov'  Sr/QÖv.  Wenn  Hecker 
irrtümlich  (aquuXeov  notierte,  so  hätte  dies  die  Herausgeber  wohl 
nicht  zum  völligen  Ignorieren  der  vorzüglichen  Besserung  ver¬ 
führen  dürfen. 
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beschreibenden  oder  beklagenden  Aufschrift;  von  der  kühnen  Freiheit 
des  asklepiadeischen  Epigramms  zeigen  sie  keine  Spur. 

Etwa  um  das  Jahr  300  oder  etwas  früher  hat  eine  pelopon- 
nesische  Dichterin  es  gewagt,  ausser  grösseren  lyrischen  Schöpfungen 
eine  Sammlung  epideiktischer  Epigramme  herauszugeben.  Ihr 
Beispiel  fand  Nachahmung  weit  über  die  Grenzen  des  Peloponnes 
heraus;  ihr  Vorbild  aber  war  die  einzige  buchmässige  Epigramm- 
Sammlung,  welche  wir  bis  dahin  nachweisen  können,  1 * * 4  die  Simo- 
nides  -  Sammlung ,  wahrscheinlich  in  der  peloponesischen 
Iiecension. 

Die  Existenz  einer  solchen  wird  zunächst  schon  dadurch  er¬ 
wiesen,  dass  das  Epigramm  97  B,  welches  in  der  einen  Recension 
in  der  kurzen  und  echten  Form 

jixpäg  töTrjxviav  ejrl  £vqov  EIXaöa  Jtäoav 
ralg  avrcöv  rpvxaiq  xeipe&a  Qvoccpevoi. 


l)  Für  das  Alter  der  Anakreon-Sammlung  kenne  ich  nur  eine 
und  durchaus  unsichere  Datierung:  VII,  263,  3  vygä  ö'e  zfjv  arjv  xv/xaz ’ 
aip’  l/isgzrjv  exXvosv  (Edd.  exXaosv)  rjlixlrjv  so  1  nachgeahmt  sein  von 
Mnasalkas  VII,  491  Alal  nag&svlaq  öXoöcpgovog  äg  ano  (paLdgäv 
exXaaag  äXixlav,  Ifisgösaoa  KltoZ.  Der  Dichter  von  VII,  26  j  scheint 
Eurip.  Iph.  Aul.  948  {vygä  xvpaza)  zu  kennen.  Überhaupt  enthalten 

die  auf  den  Namen  des  Anakreon  gehenden  Gedichte  viel  Worte 
und  Sentenzen  aus  den  Tragikern,  besonders  Aischylos,  vgl.  z.  B. 
VII,  160  mit  Aisch.  fr.  100  N.  VII,  226  (pilal/biazoi ;  'Agr/g  Aisch.  Septem 
/[S’Ägr]  z’  ’Evvu)  xal  <piXaIpazov  <Poßov  u.  dergl.  Über  die  Sammlung 

der  Erinna  vgl.  später.  Die  Frage,  ob  Moiro  von  Byzanz,  die 
Mutter  des  Tragikers  Homeros,  älter  oder  jünger  als  Anyte  ist, 
lässt  sich  mit  Sicherheit  allerdings  nicht  entscheiden.  Die  beiden 
Epigramme  VI,  119  und  VI,  189  erinnern  in  Stoff  und  Ton  ausser¬ 
ordentlich  stark  an  die  Dichtungen  der  Peloponnesier  (vgl.  119,  3. 

4  mit  den  Grabgedichten  auf  tote  Tiere).  Nun  ist  VI,  189,  wo  Unger 
richtig  ’Aviygiäöfg  hergestellt  hat  (vgl.  amtoize.  Dass  die  Nachahmer 
IX, 326— 329  an  Stelle  der  Wunderkur  dieErfrischung  desDürstenden 
einsetzen,  beweist  dagegen  nichts),  für  Arkadien  oder  gar  in  Arka¬ 
dien  gedichtet,  ein  Verhältnis  der  Moiro  zu  der  arkadischen 
Dichterin  also  wahrscheinlich.  Eine  Entlehnung  des  Simias  von 
Moiro  zeigt  Athenaios  XI,  491  B.  Eine  Benutzung  des  Simias 
(Choirob  zu  Theod.  116, 26  H.  ygvaZb  zol  (fUb&ovzL  noZvXkiazov  <p)Jyszcu 
xgäc)  im  Leontion  des  Hermesianax  (fr.  1  6s gxö/xsvoq  ngbg  xvfxa' 
fiövri  6s  oi  tcp/Jyszo  yXrjv)  dient  weiter  dazu,  die  Zeit  des  Rhodiers 
zu  bestimmen. 
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angeführt  wird ,  in  der  von  Aristeides  benutzten  Sammlung  eine 
zum  Lob  der  Korinthier  zugefügte  Fortsetzung  bat.  Dass  es  ur¬ 
sprünglich  für  die  Korinthier  gedichtet  war,  ist  danach  äusserst 
unwahrscheinlich,  noch  mehr,  dass  der  Fortsetzer  es  auf  dem  Stein 
gelesen  hat;  er  fand  es  ohne  nähere  Bestimmung  in  einer  Sammlung. 

Derselben  Sammlung  gehört  natürlich  das  lügenhafte  Epigramm 
auf  das  Grab  des  Adeimantos  VII,  347,  welches  wegen  des  Ge¬ 
brauchs  von  ovrog  unmöglich  auf  Simonides  zurückgehen  kann  — 
Bergks  Verteidigungsversuche  zeigen  den  peloponnesischen  Ursprung 
nur  um  so  besser  —  ebenso  VI,  215  =  134  B  (vgl.  97  B,  V.  4). 
Die  Rivalität  gegenüber  Athen  musste  von  selbst  zu  derartigen  Zu¬ 
sammenstellungen  führen;1  der  Nachahmer  des  Mnasalkas,  welcher 
die  Epigramme  des  aristotelischen  Peplos  gedichtet  hat,  benutzt  sie 
schon.  Wenn  ferner  Ep.  163  B  von  Aristoteles  (Rhet.  1,9)  als 
nicht-simonideisch  einem  simonideischen  Ep;gramm  entgegengestellt 
wird,  dem  Aristophanes  von  Byzanz  aber  schon  als  simonideisch 
gilt  (Eustath.  1761,  25),  so  ist  Pregers  Annahme  (S.  115),  Aristo¬ 
phanes  von  Byzanz  habe  den  Aristoteles  so  flüchtig  gelesen,  dass 
er  gerade  aus  ihm  auf  Abfassung  des  Epigramms  durch  Simonides 
schloss  und  es  in  die  Ausgabe  aufnahm,  so  unwahrscheinlich  wie 
möglich,  nicht  nur,  weil  wir  ohne  jeden  Grund  2  ein  solches  Mass 
von  Nachlässigkeit  diesem  Grammatiker,  der  auch  Ausgaben  des 
Simonides  kannte,  nicht  Zutrauen  dürfen,  sondern  mehr  noch,  weil 
rätselhaft  bleibt,  woher  denn  Aristoteles  das  Epigramm  kennt  und 
warum  er  es  als  allbekannt  voraussetzt.  Wie  es  in  eine 
peloponnesische  Simonides  -  Sammlung  kam,  ist  leicht  zu  erklären, 
und  wenn  Aristoteles  es  hier,  nicht  aber  in  der  attischen,  fand, 
so  ist  seine  Ausdrucksart  wohl  begreiflich.  Auch  von  den  zahl¬ 
reichen  von  Anyte  oder  Mnasalkas  berücksichtigten  Epigrammen 
werden  wrir  ohne  weiteres  annehmen  dürfen,  dass  sie  in  der 
peloponnesischen  Recension  standen.  Ebensogut  wie  die  athenische 
enthielt  auch  sie  rein  epideiktische  Epigramme ,  nur  minder 
rhetorisch. 


*)  Ein  Epigramm  ,  welches  mit  'Eg  oi  r’  Eigd>7i7]v  xz)..  beginnt 
und  eine  Waffenthat  der  Athener  feiert,  kann  nur  in  Athen  gemacht 
sein;  also  hatte  ich  wohl  von  vornherein  das  Recht,  auch  eine 
athenische  Sammlung  anzunehmen. 

2)  Denn  dass  Aristophanes  zum  Beleg  des  Wortes  &aiXXa  nur 
zwei  Verse  anführt,  ist  kein  Grund. 
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Von  unteritalischen  Dichtern  verlangen  zwei  besondere  Be¬ 
achtung,  Leonidas  von  Tarent  und  Nossis  von  Lokri.  Die  Zeit 
der  Letzteren  wird  bekanntlich  dadurch  bestimmt,  dass  sie  VII,  414 
den  Dichter  der  iXaQOTQaycpöia,  Ithinton  von  Syrakus,  als  gestorben 
erwähnt,  welcher  nach  Suidas  sjiI  xov  jiqcoxov  rixoXef/aiov 
lebte,  und  dass  sie  VI,  132  einen  Sieg  der  Lokrer  über  die 
Bruttier  so  verherrlicht,  dass  wir  annehmen  müssen,  dass  derselbe 
nicht  allzulange  vorauslag;  er  kann  nicht  wohl  nach  dei  Unter¬ 
werfung  ganz  Italiens  unter  die  römische  Herrschaft  stattgefunden 
haben.  1 2  Eine  weitere  Bestätigung  bietet  ein  Zeugnis  des  Klearch, 
welches  eingehendere  Behandlung  verlangt. 

Nossis  sagt  von  sich  selbst  VII,  718: 

tistv’,  ei  rv  ye  JtXeiq  nor'i  xaXXiyogov  MvxiXavav 
rav  2aJtq)Ovq  yaQixcov  avQ-oq  ajiavQO/eevav,^- 
eixalv  <x>q  Movoaioi  cpiXav  xr]va  xe  Aoxg'iq  yä 
xlxxev  Löav  oxi  &’  oi 3 * * * * 8  xovvof/a  NoöOiq  ‘  Y&i. 

*)  Das  Gedicht  selbst  enthält  in  Zeile  4,  wo  von  den  Schilden 
gesagt  ist  olde  nod-evvzi  xaxcbv  ncryeaq,  ovq  eXinov  eine  Anspielung 
auf  ein  Gedicht  des  Leonidas  von  Tarent  VI,  131,  in  welchem  die 
erbeuteten  Waffen  der  Pallas  geweiht  sind  noS-eovocu  o/z wq  'innovq 
re  xal  ävdpaq  .  .  .  zovq  6’  b  fieXaq  afXfpeyavEV  9-ccvazoq.  Die  hier 
gefeierten  Kämpfe  der  Lukaner  und  Tarentiner  fallen  ebenfalls 
vor  den  Pyrrhos-Krieg.  Da  nun  Leonidas  frühzeitig  (mit  Pyrrhos?) 
die  Heimat  verlassen  zu  haben  scheint,  VI,  131  aber  doch  not¬ 
wendig  in  Talent  gedichtet  ist,  so  ist  obiger  Ansatz  für  das  Gedicht 
der  Nossis  sicher,  auch  wenn  wir  dasselbe  als  rein  epideiktisch 
fassen. 

2)  Cod.  tvavoofjLtvoq.  Das  ist  natürlich  Unsinn;  aber  alle  Con- 
jecturen,  welche  wie  svoii’ö/uEvoq ,  ivaxpö/JEvoq  u.  dergl.  das  Particip 

auf  den  ge Tvoq  beziehen,  ergeben  einen  lächerlichen,  Conjecturen 

wie  a(j.aaa[iev<xq  (vgl.  IX,  184,6  77 ei&ovq  .  .  .  xal  n atbiov  dvS-oq  d/xrj- 

od/Aeve)  einen  ungenügenden  Sinn;  notwendig  ist  die  Beziehung  des 
Particips  auf  MvzeXdvav  und  sie  sichert  zugleich  die  Lesung  des 

Codex  xäv  vor  überflüssigen  Änderungen;  ob  inuvQo/xevav  not¬ 
wendig,  oder  eveyxo/uevav  denkbar  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Bei  dem  Eingang  <1>  gslv’  .  .  .  elneTv  scheint  mir  das  berühmte 
simonideische  Epigramm  cü  geTv’  dyysXXeiv  der  Dichterin  vor¬ 
geschwebt  zu  haben. 

8)  Cod.  tplhx  zrjvai  re  X oxglq  ca  tIxteiv  toaiq  6’  ori  [äol.  Ich 
glaube,  dass  obenstehende  Änderungen  Bruncks,  wiewohl  sie  von 
den  Neueren  meist  verschmäht  werden,  unbedingt  nötig  sind.  Die 
Stadt,  nicht  ein  Grabmal  der  Dichterin  spricht,  Lokri  selbst  rühmt 
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Von  welcher  Art  von  Poesieen  spricht  Nossis  so  stolz?  Worin 
vergleicht  sie  sich  mit  Sappho?  Ist  es  möglich,  hier  bloss  an 
die  untergeschobenen  Epigramme  der  Sappho  zu  denken  und  an¬ 
zunehmen,  dass  Nossis  in  der  Epigrammdichtung  es  der  Lesbierin 
gleich  gethan  haben  will?  Aber  das  hätte  sie  näher  bezeichnen 
müssen;  wer  irgend  nur  hört  „die  ycxQixtq  der  Sappho“,  denkt 
an  lyrische  Lieder  oder  gar  an  Liebeslieder.  Nun  berichtet  Athe- 
naios  XIV,  639  A  von  den  frivolen  Liedern  des  Gnesippos  und 
Anderer,  und  bei  dem  Schlagwort,  dass  sie  nach  Telekleides  sich 
auch  mit  Ehebruch  (ji sqi  fioiytlaq)  beschäftigen,  schiebt  er  ein: 
KXtaQyoq  dt  iv  dtvxtQco  x cöv  Eqzoxlxöjv  xd  ..  .  tgmxixa  1 
(prjOiv  ao/taxa  xal  xd  Aoxgixd  xaXovptva  otd'tv  xow  Eanzpovq 
xal  AvaxQtoi’xoq  diaxptQtiv.  Der  Anlass  ist  klar:  die  lokrischen 
Lieder  sind  nach  XV,  697  B  für  ihn  (lOiyixai  xivtq.  So  setzt 
der  biedere  Interpolator  bei  Erwähnung  solcher  f/or/ixai  einfach 
eine  Notiz  über  die  Aoxgixa  aOf/axa  ein.  Klearch  selbst  kann 
gar  nicht  in  Beziehung  auf  die  Unsittlichkeit  die  lokrischen  Lieder 
mit  denen  der  Sappho  verglichen  haben  —  einfach  weil  es  fioiyi- 
xai  coöai  der  Sappho  nicht  gab ;  auch  standen  ihm  dafür  weit 
bessere  Vergleiche  zur  Verfügung;2  in  der  aus  dem  Zusammen¬ 
sich  gegenüber  Mytilene,  eine  gleich  grosse  Dichterin  erzeugt  zu 
haben;  der  Dativ  zrjva  ist  nicht  zu  verkennen;  er  kann  logisch  nur 
von  i’aav  abhängen.  Das  missverstand  freilich  schon  derjenige, 
welcher  unser  Gedicht  zum  inizv/ußiov  machte  und  darum  die 
„gestorbene"  Nossis  in  erster  Person  reden  Hess. 

*)  zä  ’ Iwvixct  vermutet  Wilamowitz. 

s)  Wollte  Klearch  wirklich  von  der  Frivolität  der  Lieder 
sprechen  und  Sappho  gegenüber  den  Sittenrichter  spielen,  so 
musste  er  umgekehrt  sagen:  die  Lieder  der  Sappho  und  des 
Anakreon  unterscheiden  sich  in  nichts  von  den  lokrischen;  in  einer 
solchen  Verbindung  würde  ich  auch  die  Vermutung  von  Wilamowitz, 
dass  ’Iwvixü  herzustellen  ist,  billigen.  Dass  man  die  Lieder  des 
Horaz  mit  moderner  Schmutzliteratur  vergleicht,  kommt  leider  vor. 
Wer  dabei  sagt,  diese  unterscheide  sich  in  nichts  von  Horaz,  will 
ihr  denselben  dichterischen  Wert  zusprechen;  wer  den  Gedai  ken 
so  formt,  Horaz  unterscheide  sich  in  nichts  von  ihr,  tadelt  die 
Lascivität  des  Ersteren.  Ganz  anders  ist  z.  B.  Epikrates  fr  4: 
ruQojzix’  ixfxefiü&rjxa  zuizu  ntivxt/.wq  2u?i(fOvq  Mtkrjzov  Kleo/utvovc 
Aauvv&iov.  Hier  steht  der  Name  der  Sappho  an  richtiger  Stelle. 
Die  folgenden  Worte  des  Athenaios  gehören  nicht  dem  Klearch, 
sondern  einer  Schrift  nept  noit/fidzwv. 
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hang  gelösten  Stelle  kann  er  nur  nach  ihrem  dichterischen 
Wert  die  Lieder  eines  uns  Unbekannten  (wahrscheinlich  Zeit¬ 
genossen)  mit  Anakreons  Gedichten,  die  Aoxgixa  aöf/ara  mit  Sapphos 
Liedern  verglichen  haben;  er  fällt  das  Urteil:  ovdhv  öiaifigeiv.1 
Die  lokrische  Dichterin  Nossis  sagt  von  sich  r rptx  ’Löav.  Es  ist 
wohl  klar,  an  wen  das  Compliment  des  Philosophen  sich  richtet, 
und  damit,  auf  welche  Art  von  Liedern  Nossis  Bezug  nimmt. 
Dieselbe  Art  scheint  auch  Meleager  zu  kennen,  wenn  er  IV,  1,  10 
aufführt:  [xvgöxpovv  evccvd-£tuov  igip  Noöolöog,  rjg  ötlxoig  xtjgop 
trrj^ev  Egcog.  Von  ihren  Epigrammen  allein  wäre  das  kaum 
verständlich. 

Wir  können  nunmehr  noch  etwas  weiter  vorzudringen  ver¬ 
suchen.  Das  fragliche  Epigramm  der  Nossis  (VII,  718)  spielt  frei 
mit  der  Form  der  Grabschrift,  ohne  doch  eine  solche  irgend  sein 
zu  wollen.  Dann  ist  für  dasselbe  ein  Platz  besonders  wahrscheinlich ; 
nur  dann  hat  es  eine  rechte  Beziehung,  wenn  es  am  Schluss  der 
Sammlung,  welche  die  Aoxgixa  aöjxaxa  mit  enthielt,  stand;  2 


0  Das  einfache  und  anmutige  „Tagelied“,  welches  Athenaios 
XV,  697  B  als  Probe  der  Aoxgixh  go/xara  anführt  (Properz  II,  23, 
19.  20  scheint  darauf  ebenfalls  Bezug  zu  nehmen;  es  könnte,  wenn 
man  die  Fortsetzung  bei  Athenaios  vergleicht,  von  Nossis  selbst 
sein),  giebt  auch  uns  eine  sehr  günstige  Vorstellung  von  dieser 
Poesie;  beide  Athenaios-Stellen  sowie  die  Probe  lehren  uns  ausser¬ 
dem,  dass  wir  diese  Gesänge.als  eine  Art  von  Skolien  zu  betrachten 
haben.  Wie  alt  diese  Dichtungsart  ist,  wage  ich  nicht  zu  ent¬ 
scheiden.  Wilamowitz  Ind.  Lect.  Gott.  1889/90  folgert  bekanntlich 
aus  der  Notiz  bei  Pollux  Aoxgixfjv  ag/xov/av  <PiXo^ivov  et prjfxcc,  dass 
lokrische  alte  Lieder  von  Philoxenos  für  seine  Neu -Schöpfungen 
benutzt  sind.  Bedenkt  man  aber,  dass  in  Arkadien  Philoxenos 
bis  ins  zweite  Jahrhundert  nachwirkt,  dass  Nossis  mit  den  arka¬ 
dischen  Dichtern  manche  Berührungen  zeigt,  dass  endlich  ihre 
Lieder  von  Klearch  als  Aoxgixa  go/xara  bezeichnet  werden,  so  ist 
auch  denkbar,  dass  die  Formen  selbst  an  anderer  Stelle  ent¬ 
standen  und  wirklich  erst  durch  Vermittelung  des  Philoxenos  nach 
Unteritalien  verpflanzt  sind.  Auch  das  aiolische  und  ionische 
Skolion  kommt  zunächst  unter  dem  Einfluss  einzelner  Dichter  nach 
Athen  und  von  hier  nach  Sikyon. 

a)  Meleager  wenigstens  scheint  das  fingierte  Grabepigramm 
so  zu  gebrauchen,  vgl.  VII,  417.  418.  419.  Sie  können  allesammt 
den  Abschluss  einzelner  Bücher  der  Sammlung  gebildet  haben. 
Für  4x7  scheint  mir  dies  sicher  wegen  der  Worte: 
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daher  kennt  es  Klearch.  So  fand  es  Meleager,  welcher  eben 
darum  in  seiner  Charakteristik  sie  mitbeachtet  hat,  während  er 
doch  gemäss  seinen  früher  geschilderten  Prinzipien  die  in  lonikern 
verfassten  Liebeslieder  nicht  als  Epigramme  betrachtete  und  daher 
foitliess.  Als  sicher  bezeichne  ich  diese  Vermutung  selbstredend 
nicht,  aber  da  uns  für  den  Zeitgenossen  unserer  Dichterin,  Askle- 
piades,  die  völlige  Vermischung  der  Aufschrift  und  des  Gelageliedes 
sicher  steht,  müssen  wir  jeder  Spur,  welche  bei  anderen  Dichtern 
auf  eine  ähnliche  Auffassung  führt,  nachgehen  (vgl.  S.  94  A). 

Trotzdem  hält  Nossis  in  den  elegischen  Gedichten  die  Form 
der  Aufschrift  sorgfältiger  als  selbst  die  peloponnesische  Schule 
fest,  denn  das  einzige  Epigramm,  welches  hiervon  abzuweichen 
scheint,  V,  170: 

Aöiov  o vöev  eqcotoc,  a  ö’  oXßia,  öevteqcc  Jtavza 
ecz'lv  ‘  axo  özof/arog  <¥  Ejtzvoa  xal  ro  f/iXi. 
toZ'to  XiyEi  Noooig.  xiva  cT  a  KvjtQiq  ovx  IzpiXaOEV 
ovx  oiÖEV  xrjva  y  ävd-Ea  xoia  goöa. 1 

novXvfzi/g  6’  Zyäpa^a  rä6‘  Zv  SilTotai  ngb  v&fißov' 
yrjg&i;  (Cod.  yijpwc.  Plan,  yrjgag)  yctQ  yelzuiv  Zyyv&fv  ’A löeco. 
dXXa  ß f  zov  XaXibv  xal  ngeaßvrrjv  Ttgozisinwv 
yalgeiv  zig  yjjgag  xavzog  ’ixoio  AäA ov. 

Erklären  sie  einerseits,  dass  er  sich  die  eigene  Grabschrift  schon 
im  voraus  gemacht  habe,  so  deutet  andererseits  Zyagal-a  zä<5’  Zv 
SZkzoiai  jeder  Leser  auf  die  ihm  vorliegende  Sammlung.  Weitere 
Beispiele  in  der  Anthologie  kenne  ich  noch  bei  Kallimachos  (VII, 
415)  und  Leonidas,  welchem  Gedicht  VII,  715  notwendig  gehören  mu  ss. 

*)  Der  Codex  bietet  xrtva  z’  &v9ea,  woraus  Reiske  xijvag  &v&t a, 
Meineke  xrjvag  zav&sa  machte.  Dass  beide  Schreibungen  schwer¬ 
fällig  und  unschön  sind,  erkannte  Maehly  (Philol.  25,  5^3),  aber  die 
Änderung  xrjvog  ist  gewaltsam  und  bedenklich.  Dagegen  entspricht 
xrjva  y’  trefflich  dem  vorhergehenden  zovzo  XZyei  Noaalg :  wen  die 
Kypris  nicht  liebt,  das  Weib  freilich  weiss  nicht,  was  Rosen  für 
Blumen  sind.  Der  Aphrodite  beglückte  Dienerin  stellt  sich  hier 
zu  den  strenger  denkenden  Frauen  in  Gegensatz.  Wer  hierin 
wegen  der  Verwendung  des  Siegels  den  Eingang  der  Sammlung 
der  Gelagelieder  sehen  will,  giebt  dem  Epigramm  zugleich  noch 
einen  besonders  anmutigen  Sinn.  Parodie  dazu  könnte  sein  Kil¬ 
laktor  Anth.  V,  29: 

ASi  zb  ßivElv  Zazi'  zig  oi  XZyei;  äXX’  özav  alz% 
yaXxöv,  nixgozEQOv  ylvezai  ZXXeßögov. 

Doch  glaube  ich  eher,  dass  zwischen  ihm  und  Nossis  das  alex- 
andrinische  Vorbild  der  Catull-Verse  99,  13.  14  steht: 
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lässt  sich  als  Fortbildung  einer  Aufschriftsform  erweisen;  vgl. 
Preger  65: 

Tarn  eAayav  2m6a{uoq  ’Enr/gäzov,  oq  [i  avefhjxav ' 
[irjöhv  ayav '  xaigm  jiävza  JigoGEGzi  xaAa. 

Die  Übereinstimmung  mit  den  Phokylides-Sprüchen  oder  einzelnen 
Stücken  der  Theognis- Sammlung  fällt  freilich  nicht  minder  in  die 
Augen. 

Die  übrigen  Epigramme  wahren  sämtlich  die  Form  der  Auf¬ 
schrift;  der  Stil  ist  gewählt,  bisweilen  prunkvoll  und  an  die  Lyrik 
erinnernd;  eine  Nachahmung  des  Mnasalkas  könnte  IX,  332  ent¬ 
halten  : 

’EA&oiGcu  jiozI  vabv  i6m[i£&a  zäg  A<pgo6izaq 
zö  ßgazaq  mg  ygvom  öaibaAöav  zeXt&Ei. 

EiGazo  [uv  IIoAvagyiq  £jiavgo[Uva  [läXa  jioAAäv 
xztjoiv  an’  oixeiov  Gmfiazog  äyAaiaq. 

Vgl.  Mnasalkas  IX,  333 :  £ zäfiev  aXiggävzoio  nagä  yd-a[iaXav 
yftova  novzov  Ötgx6luevoi  zi[i£voq  Kvngi6oq  EtvaXiaq.  Auch 
Leonidas  von  Tarent  scheint  oft  von  den  Peloponnesiern  beeinflusst. 
Auf  denselben  Aphrodite-Tempel  scheint  dann  IX,  605  zu  beziehen: 
Tov  nivaxa  gavdäg  KaXXm  ööfiov  slg  A(pgo6izaq 
aixbva  ygaxpa[ctva  nävz’  avtd-Tjxev  loav. 
mg  äyavmq  tGzaxsv  ’  16’  a  x^gug  aXixov  äv&£ l.  1 

yaigbzm '  ov  ziva  yag  [itfupiv  aysi  ßiozäg. 

Dann  dürfen  wir  auf  denselben  Tempel  mit  Hecker  die  folgenden 
Epigramme  beziehen: 

IX,  604:  6av[iagtzaq  [logcpav  6  nivaS,  ’i/er  ev  ys  zo  yaigov 
zevge  zo  &■’  cogaiov  zäg  ayavoßXaipägov. 
oa'tvoL  xiv  g’  toidoiaa  xal  oixoipvXaS,  GxvXaxaiva 
dtGnoivav  [leAattgcov  oiof/eva  no&ogijv. 

YI,  353 :  AvzofiiXivva  ztzvxzai  ’  16’  <x>q  äyavov  zb  ngoomnov 

a[i£  nozonzaC,£iv  [taiAiyimg  6oxe£i. 
mg  ezvfimq  frvyäztjg  za  [taztgi  nävza  nozmxai. 
r]  xaXov  oxxa  niAy  zixva  yovevGiv  ’i Ga. 

Ut  mi  ex  ambrosia  mutatum  iam  foret  illud 
Suaviolum  tristi  tristius  etteboro. 

Wir  würden  dann  auf  eine  Nachahmung  der  Nossis  durch  einen 
älteren  Alexandriner  schliessen. 

1)  Vielleicht  nachgeahmt  von  Hedylos  bei  Athen.  XI,  473  A. 
wq  6’  inibäfznei  «  zügig. 
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VI,  354:  rvoara  xai  z/jXdjd-E  (Cod.  ztjvoö&s)  JEaßai&löoq  Etöszai 

Ef/pEV 

ad’  eixcbv  pogcpä  xai  fiEyaXoxpgoovvg. 

fbaeo  rav  luwräv,  zo  dh  peiXiyov  avzoQ-i  zr/vag 

eXjiou  OQriv.  ya'igoiq  JcoXXa  paxaiga  yvvrj. 

Hierzu  gehört  ferner  offenbar: 

VI,  275:  Xaigoioixv  toi  eoixe  xopcxv  cxjxo  rav ’Axpgodixav 
cxrd-Eixa  xexgvxpaXov  tovös  Xaßtlv  JSafivfrag' 
daidaXso g  ze  yäg  ton  xai  adv  n  vsxzagog  oodsr 
tovto)  xai  zr/ra  xaXov  Adoova  riet  (Cod.  xgisi)- 
Wenn  wir  nun  schon  in  der  älteren  Alexandrinerzeit  ganze  Reihen 
zusammenhängender  Epigramme  nachweisen  können,  so  ist  auch 
hier  die  Vermutung  erlaubt,  dass  es  sich  dabei  um  einen  Cyclus 
von  Epigrammen  handelt,  welche  in  ihrer  Gesamratheit  einen 
Tempel  beschreiben  sollten.1  Bestimmt  zur  Weih  -  Aufschrift  ist 
kein  einziges ;  selbst  IX ,  332  weicht  weit  von  den  möglichen 
Formen  ab.  Wohl  aber  bietet  uns  jetzt  des  Herondas  viertes 
Gedicht  mit  seinen  Beschreibungen  von  Kunstwerken  in  einem 
Tempel  die  nächste  Parallele.  Dass  die  Gedichte  bestimmt  sind, 
neben  einander  gelesen  zu  werden,  zeigt  ihre  reizvoll  abwechselnde 
Form.  WTarum  die  Dichterin  der  Aoxgixa  aouaza  gerade  der 
Aphrodite  einen  Tempel  errichtet  und  das  Cultbild  von  der  schönen 
Hetäre  weihen  lässt,  erklären  die  Epigramme  V,  170  und  VI,  265 
wohl  deutlich:  Xossis  ist  selbst  Hetäre. 

Mit  diesen  Gedichten  steht  bekanntlich  in  engster  Beziehung 
das  der  Erinna  zugeschriebene  Epigramm  VI,  352: 

Atg$  draXäv  (Cod.  ds^azaXav,  corr.  Dilthey)  yEiQfbv  zädt 

ygagpaza,  Xröoze  [Igopafbei, 
tvzi  xai  avd-gomoi  ziv  opaXoi  oocpiav. 
zavzav  yovv  tzvpcog  zav  jiag&trov  ooztg  lygaxpEV, 
a'i  x  avddv  jcoxt&rjx’ ,  rjq  x  ’4ya&agyig  oXa. 

Auch  hierin  wird  die  Erinnerung  an  Herondas  2  wohl  jetzt  Jeden 
abhalten,  ein  Weihgedicht  sehen  zu  wollen.  Wer  noch  wie  Menk 
(de  ctnthologiae  Palatinae  epigrammatis  sepulcralibus  Marburg  1884) 
nicht  einzusehen  vermag,  warum  eine  Freundin  der  alten  Sappho 
dies  nicht  geschrieben  haben  könnte,  ist  unbelehrbar  und  mag 


■)  Man  vergleiche  die  oft  verkannte  Fiction  der  Priapea. 
s)  Vgl.  IV,  32  ff. 
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das  ungeschickte  Doppelepigramm  auf  Baukis  (VII,  710  und  712) 
erklären,  wie  es  ihm  passt.  Wer  sonst  an  der  Altersangabe  des 
Suidas  festhalten  will,  muss  unsere  Sammlung,  welche  Meleager 
bezeugt  und  benutzt,  für  untergeschoben  erklären.  Aber  zu  allen 
Bedenken  käme  dann  noch  eines;  gerade  das  Epigramm  der 
Nossis  VII,  718  lehrt  mit  seinem  Lemma  dg  Nooolöa  r>jv  txa'iQav 
2aji(fOvg  r 7/q  Mixvhjvaiac,  wie  die  Notiz  des  Suidas  enstanden 
sein  kann.  Nun  werden  auch  der  Erinna  fitXrj  zugeschrieben  und 
diese  mit  denen  der  Sappho  verglichen  (IX,  190,  7.  8).  Alle 
Wahrscheinlickeit  spricht  dafür,  dass  Erinna,  welche  schon  in 
einem  Lied  sich  mit  Nossis  berührt,  mit  derselben  auch  darin 
wetteiferte,  dass  sie  sich  selbst  mit  Sappho  verglich.  Dann  wäre 
Gedicht  IX,  190  und  die  Angaben  des  Suidas  und  Eustathios 
leicht  erklärt.  Es  wäre  nach  Erinna,  wie  IX,  189  nach  Nossis. 
Ich  selbst  freilich  würde  auch  dann  zu  der  Annahme  neigen, 
dass  diese  Sammlung  nach  dem  Vorbild  der  Nossis  gemacht  und 
der  berühmten  Dichterin  des  vierten  Jahrhunderts  Erinna  unterge¬ 
schoben  ist,  da  ich  VI,  352  für  künstlicher  als  die  Nossis-Gedichte, 
VII,  710  aber  schon  an  sich  für  schwer  verdächtig  halte.  1 


‘)  Dass  über  die  ihr  zuzuschreibenden  kleineren  Stücke  Un¬ 
sicherheit  herrschte,  zeigt  ja  auch  Athenaios  VII,  283  D:  7/pm’d 
xs  rj  b  nsTtoiyxcbg  zo  slg  avxrjv  dvaLpsQÖgsvov  noirjgdxLOv  '■ 

Tlognils,  vavxqöiv  neynojv  nlöov  svnloov  iy&v, 
nognsvaaig  nQvyvaStv  igdv  ddslav  exalpav. 

Denn  ohne  jeden  Grund  (wie  auch  Knaack  II,  528,  A.  46  betont) 
oder  besser  gegen  die  Angabe  des  Athenaios  ( noitjgdxiov )  hat 
Bergk  dies  Fragment  eines  kurzen  Propemptikons,  mit  welchem 
das  Lied  des  Lykidas  bei  Theokrit  (VII,  52  ff.)  und  Epigramme  wie 
die  Meleagers  XII,  52.  53  zu  vergleichen  sind,  in  die  ; Hlaxdxrj  ver¬ 
setzt,  deren  Ursprung  niemand  bezweifelt  hat.  Auf  ein  weiteres 
kurzes  Gedicht  verweist  die  bekannte  Plinius -Stelle  XXXIV,  57: 
jJ'ecisse  et  cicadae  monumentuni  ac  locustae  (Myronem)  carminibus 
suis  Erinna  significavit“ .  Das  weist  auf  eine  Sammlung  von  noiy- 
guxia.  Aber  längst  verbindet  man  damit  ein  in  der  Anthologie 
mit  den  Worten  Avvxrjg  di  de  Asojviöov  eingeführtes  Epigramm: 
VII,  190:  'Axglöi,  x «  xax'  &qovquv  drjdövi,  xai  dpvoxolxa 
xsxXLyi  gvvov  xvyßov  txsvSs  Mvqw 
nuQ&eviov  oxdgaoa  xögu  ödxQv'  dicsab.  yug  ab xäg 
naiyvi  b  dvoTzei&r/g  wysx’  sycuv  Al  dag. 

Vgl.  die  Nachahmung  des  Marcus  Argentarius  VII,  364.  Aus  einem 
Epigramm  stammt  also  die  Angabe  des  Plinius,  freilich  schwerlich 


144 


Wie  dem  sei,  da  von  älteren  Dichtern  Niemand  sonst  sie  benutzt, 
ist  es  für  die  Geschichte  des  Epigramms  gleichgiltig,  ob  die  drei 
Lieder  aus  dem  vierten  Jahrhundert  und  von  Erinna  oder  aus  dem 
dritten  von  einer  Erinna  personata  stammen ;  tertium  non  datur. 

Auf  Leonidas  von  Tarent  kann  ich  an  dieser  Stelle  nicht 
näher  eingehen.  Da  das  Material  hier  so  reich  wie  für  keinen 
der  älteren  Dichter  vorliegt,  keiner  so  stark  die  gesamte  Epigramm- 
Dichtung  der  Folgezeit  beeinflusst  hat,  vor  allem  da  der  viel¬ 
gewanderte,  lang  lebende  und  dichtende  Tarentiner  selbst  den 
verschiedensten  Einflüssen  der  alten  Lyriker,  der  peloponnesischen 
Epigramm-Schule,  vor  allem  aber  auch  dem  des  Kallimachos  folgt, 
so  verlangt  er  eine  Monographie,  und  hoffentlich  wird  eine  solche 
binnen  kurzem  erscheinen.  Unumgänglich  aber  ist  es  wenigstens, 
den  Begriff  des  Epigramms  bei  ihm  festzustellen,  zumal  ich  dabei 
von  Knaacks  Darstellung  durchaus  abweichen  muss.  Sind  doch 
für  diesen  die  Epigramme  im  Wesentlichen  auf  die  Bestellung 
kleiner  Leute  erfolgt,  deren  Lebensschicksal  oder  Handwerkszeug 
zu  beschreiben  unser  Dichter  eben  dadurch  genötigt  war  (vgl.  II, 


aus  eben  diesem.  Auf  Anyte  (nicht  auf  Leonidas,  vgl.  dessen 
überkünstelte  Nachahmung  VII,  198)  weisen  zwingend  Sprache 
und  Gedanken,  und  selbst  wenn  wir  dies  ignorieren  wollten, 
wäre  der  Irrtum  des  Plinius  gar  zu  ungeheuerlich.  Wtit  leichter 
war  die  Annahme  Bruncks,  unter  den  Epigrammen  der  Erinna 
habe  eines  dem  angeführten  Lied  der  Anyte  entsprochen,  nur 
dass,  wie  wir  hinzufügen  müssen,  für  das  Mädchen  Myro  der 
Knabe  oder  Mann  Myron  eingesetzt  war  (vgl.  z.  B.  die  oben  be¬ 
sprochenen  Spiele  VII,  514,  der  sterbende  Knabe  spricht,  VII,  646 
das  sterbende  Mädchen  spricht.  Genau  so  stellt  ja  auch  Mna^alkas 
der  Cicade  der  Myro  VII,  194  die  Cicade  des  Demokrit  gegenüber). 
Der  Irrtum  des  Plinius,  oder  besser  seiner  Quelle,  erklärt  sich 
dann  leicht.  Mit  den  Gedichten  der  Anyte  auf  die  vor  der  Hoch¬ 
zeit  verstorbenen  Mädchen  (ihr  Lieblingsstoflf)  rivalisieren  die  beiden 
länger  und  (besonders  VII,  7x2)  pointierter  ausgeführten  Gedichte 
auf  Baukis.  Über  die  pikr)  ist  schon  gesprochen.  Ich  möchte 
nach  dem  oben  über  die  Aoxgixk  ao/uara  oder  noirjfxäzia  Gesagten 
annehmen,  dass  alle  diese  Stücke,  die  Epigramme,  das  kleine 
Propemptikon,  die  /uii.r]  unter  dem  Titel  Ttoiripo :za  oder  noirjuazia 
ein  Ganzes  bildeten,  welches  später  mit  der  'W.axdzij  der  Erinna 
verbunden  überliefert,  aber  noch  von  Athenaios  nicht  als  sicher 
echt  betrachtet  wurde.  Nachgebildet  waren  in  dieser  Fälschung 
besonders  Anyte  und  Nossis. 
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536,  A.  85).  Dann  hätten  wir  hier  einmal  das  klassische  Bild 
des  so  oft  vorausgesetzten  dichtenden  Dorfschulmeisters  oder  des 
wandernden  Bettelpoeten ,  und  Hartung  konnte  sich  nur  wundern, 
woher  der  arme  Teufel  sich  eine  solche  Bildung  aneignen  konnte, 
während  Christ  ihn  darum  bewundert ,  dass  er  eine  solche  Menge 
plebejischer  Wörter  auch  nur  in  den  Vers  zu  bringen  verstand.  1 
Mir  scheint,  dass  wir  in  der  älteren  Zeit  keinen  Epigramm-Dichter 
von  so  prunkvoller,  gewählter  oder  besser  manierierter  Sprache 
kennen  wie  Leonidas  und  dass  auch  in  der  Folgezeit  nur  diejenigen 
ihn  erreichen  oder  überbieten ,  welche  seine  Schüler  sind.  Der 
Zusammenhang  mit  der  Lyrik  ist  dabei  in  den  kühnen  Wort¬ 
kompositionen  und  -Neubildungen ,  deren  fast  jedes  Gedicht  eine 
ganze  Reihe  enthält,  deutlich,  und  wenn  wir  des  Aristoteles  Urteil 
berücksichtigen,  welcher  gerade  diese  Bildungen,  sowie  die  Häufung 
mehrerer  Beiwörter  zu  demselben  Substantiv  oder  mehrerer  Sub¬ 
stantive  für  denselben  Begriff,  dem  „Dithyrambos“  zuspricht,  könnte 
man  diese  Muse  wirklich  öiü'VQafißoyäva  nennen.  Die  Grundlage 
des  Wortschatzes  bilden  wieder  die  Tragiker;  oft  genug  setzt 
gerade  bei  ihren  Bildungen  die  Neugestaltung  des  Tarentiners  ein. 
Ein  einziges  Gedicht  (VH,  295)  mag  —  willkürlich,  nur  weil  es 
zu  Knaacks  weiteren  Behauptungen  überleitet,  herausgegriffen  — 
als  Probe  dienen  : 

Qrjgiv  rov  rQiyiqovra,  rov  eväygcov  and  xxqtcov 

C,ä>vra,  rov  al&virjg  jiXeiova  vr]t-a(i£vov, 

iyß-vöiXrjlörrQa,  0ay?]vsa,  yrjQa^oövrrjV, 


U  Aus  seiner  Schilderung  erwähne  ich,  um  die  herrschende 
Anschauung  möglichst  scharf  darzustellen,  die  Charakteristik: 
„Selbst  ein  armer,  heimatloser  Schlucker,  ward  er  der  Dichter  der 
kleinen,  armen  Leute,  indem  er  den  Maurern,  Weberinnen,  Jägern, 
Flötenspielerinnen,  wenn  sie  am  Lebensabend  ihr  Werkzeug  an 
einem  Baum  der  Gottheit  aufhingen,  Epigramme  als  Weihinschriften 
dichtete,  auch  in  Versen  polizeiliche  Anordnungen  zur  Warnung 
schrieb,  damit  nicht  mutwillige  Jungen  mit  Steinen  die  Früchte 
herunter  schlügen  oder  die  Mäuse  seinen  armseligen  Brotkorb 
zernagten.  Da  sich  der  Dichter  fast  durchweg  in  der  Sphäre  des 
niederen  Lebens  bewegt,  so  findet  sich  bei  ihm  eine  Unmasse 
gemeiner,  sonst  nicht  vorkommender  Wörter“  u.  s.  w.  Knaack, 
welcher  die  Weiheepigramme  ebenso  auffasst,  widerspricht  sich 
eigentlich  selbst,  wenn  er  die  Erfindung  dieses  Stoffes  dem  Leonidas 
zuschreibt.  Stoffe  erfindet  man  nur  für  epideiktische  Gedichte. 

Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion.  10 
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ovyi  noXvoxäXpov  JiXmroQa  vavxiXit]g, 

epjirjg  ovx’  agxxovQog  anmXeGev,  ovxe  xaxaiylg 

sxXaöe  (Cod.  T/Xaos)  rag  jtoXXag  xä>v  ixtoov  dexäöag ' 

aXX’  e&av’  iv  xaXvß?]  Gyoivixidi,  Xvyvog  onola, 

xcö  (iaxQäj  oßeo&elg  iv  ygovco  aixopaxog. 

or]fia  de  xovx’  ov  nalötg  izp^QßOGav ,  ovö’  opoXexxQog, 

aXXa  övvEQyaxivrjg  ty&vßöXan’  friaGog. 1 

Knaack  führt  dies  Gedicht  als  bestimmten  Beweis,  dass  diese 
Epigramme  zur  praktischen  Verwendung  auf  Bestellung  gefertigt 
sind ,  an.  Ich  hatte  früher  gerade  das  Umgekehrte  daraus 
schliessen  zu  sollen  gemeint  und  finde  auch  jetzt,  dass  das  Gedicht 
nur  als  jiaiyviov,  nur  als  scherzhafte  Lösung  einer  bestimmten 
Aufgabe  erträglich,  als  wirkliche  Grabaufschrift  aber  gräulich  und 


*)  Dem  Wortschatz  der  Tragiker  entsprechen  hier  r Qiyegojv, 
e iaygog,  bfiöXexzQog,  Qlaoog  (für  eine  beliebige  Schar),  Ix&vßökoq, 
avvsQydzjjg.  Neu  gebildet  sind  ovvegyazivriq,  ix^t'aiXrj'iazjjp,  x^Q^t10' 
ävzrjg,  n).d>z(i)Q ,  nolvaxaXfxoc ,  ayoivlzig.  Der  Umgangssprache  ent¬ 
nommen  kann  sein  oayrjvsvq,  xu.zu.iyiq.  V.  2  erinnert  an  Arat 
Phainom.  296  und  Kallimachos  VII,  277,  4;  da  auch  V.  6  an  Kalli- 
machos  anklingt  (vgl.  fr.  489  zwv  6’  izewv  tj  dsxdg  ovx  bi.lyrf),  so  hat 
wohlLeonidas  diesen  und  Kallimachos  seinerseits  den  Arat  benutzt. 
Sollen  die  „gemeinen“  Wörter,  von  denen  so  viel  gesprochen  wird, 
auf  die  Namen  der  Handwerksgeräte  gehen,  so  will  ich  nicht 
über  denverfehlten  Ausdruck  streiten;  hiervon  abgesehen  sind  die 
anal-  f iQT]:ueva  bei  Leonidas  und  seiner  gesammten  Schule  gerade 
im  Gegenteil  zum  Zweck  höchsten  lyrischen  Prunkes  erfundene, 
willkürliche  Neubildungen.  Besonders  lehrreich  sind  die  zahlreichen, 
durch  kühne  Wortkompositionen  entstandenen ,  beschreibenden 
epitheta  ornantia,  welche  ich  ähnlich  und  in  derselben  Verwendung 
nur  in  dem  berühmten  öelnvov  des  Philoxenos  finde.  Das  Fort¬ 
wirken  der  Poesie  desselben  in  Unteritalien  scheint  mir  auch  da¬ 
durch  gesichert.  Wenn  die  Flöte  zaxvxe^VS  heisst,  weil  die  Lippen 
rasch  darüber  gleiten,  das  Mädchen  ravi;f/A<£,  weil  es  sein  Alter 
weit  ausgedehnt  hat,  Pan  evozÖQ&vy% ,  weil  sein  Bild  aus  gutem 
Holz  gemacht  ist,  so  empfindet  man  das  Streben  nach  dem  xaivov. 
Ähnlich  in  Übertragungen,  so  wenn  nezpr/eooa  das  Beiwort  felsiger 
Länder  dem  Fisch  mit  der  stachlichen,  steinigen  Haut  gegeben 
wird.  Am  eigentümlichsten  aber  ist  das  Befolgen  aristotelischer 
Vorschriften  in  der  Umgestaltung  der  allgemein  üblichen  Wörter: 
wxrjfLq  (wohl  nach  alnrjtLq  VII,  273,  1,  was  aus  Ilias  XXI,  87  über¬ 
nommen  ist)  wird  für  wxig  gesetzt,  nnjeiq  für  tiIiov,  dov^ixbeig  für 
öokixcg,  avvepyazlvrjg  für  ovvepydztjg,  dytoycüoq  für  dywyipoq,  zexvoa^VTl 
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undenkbar  wäre.  Der  Dichter  spielt  ja  beständig  mit  dem  Leser; 
einem  alten  Fischer  will  er  die  Grabschrift  dichten ,  der  Hörer 
erwartet  „der  Wintersturm  oder  ein  jäher  Windstoss  hat  den  kleinen 
Kahn  umgestürzt  und  den  Theris  getötet“  —  nein,  durchaus  nicht, 
versichert  unser  Dichter,  ganz  im  Gegentheil,  auf  seinem  Binsen¬ 
lager  ist  er  gestorben.  Wieder  erwartet  der  Hörer,  dass  das 
Denkmal  von  den  Kindern  oder  der  greisen  Gattin  gesetzt  ist  und 
dass  deren  Schmerz  geschildert  werde  —  weit  gefehlt,  die  thaten 
es  nicht,  sondern  die  Genossen.  Wenn  irgendwo,  so  glaube  ich 
hier  die  sjiiözi&q  zu  erkennen ;  richtig  würdigen  kann  man  das 
Gedicht  nur,  wenn  vorher  eine  Grabschrift  auf  den  Fischer  vor¬ 
getragen  ist,  welche  eben  die  von  Leonidas  verneinten  Angaben 
enthielt.  Aber  betrachten  wir  andere  Gedichte:  VII,  504  erzählt 

für  zsxvt],  rvfißlrriq  für  i-jurv/xßioq,  oxoivZnq  für  o%olvivoq,  xaka^lxriq 
für  xcdafiaZoq,  xsXevd-lrrjC  für  oSlrrjq,  fivQixlvtoq  für  /xvplxtvoq,  nvql- 
vsoq  für  nvtqLvoq,  oQcpavioq  für  öpcpavöq  u.  a.  Wenn  sich  daneben, 
z.  B.  in  den  wunderlichen  Verbindungen  von  sv  mit  Adjectiven, 
manches  findet,  was  aus  der  Umgangssprache  weiter  gebildet  sein 
kann,  so  darf  man  auch  hier  nur  das  Strebenden  dichterischen 
Ausdruck  neu  und  barock  zu  gestalten  erkennen;  alle  Quellen 
sind  dafür  zunächst  gleich  recht;  nur  fehlen  fast  gänzlich  die 
eigentlichen,  nach  Aristoteles  nur  für  das  Epos  passenden 
■yXüaocu.  Die  Bedeutung  des  Leonidas  für  die  griechische 
Poesie  zeigt  am  besten  ein  Verfolgen  dieser  Bildungen  bei 
den  späteren  Dichtern;  sie  werden  durch  die  Epigrammatik 
rasch  Gemeingut  und  besonders  Oppian  hat  eine  ganze  Reihe 
aufgenommen.  —  Eine  ähnliche  Steigerung  wie  die  Sprache  der 
älteren  Epigrammatiker  erhält  durch  Leonidas  die  Behandlung 
des  Stoffes;  die  Gedichte  werden  umfangreicher  als  bei  irgend 
einem  der  Früheren;  das  Grabgedicht  wird  zur  umständlichen 
Erzählung  (vgl.  z.  B.  VII,  504  oder  506),  das  Weihegedicht  zum 
breiten  Gemälde,  einer  Art  „Still -Leben“  in  Versen;  rhetorische 
Kunstmittel  werden  nicht  selten  verwendet,  das  Schlussdistichon 
wird  oft  mit  besonderer  Sorgfalt  der  breiten  Schilderung  so  ange¬ 
fügt,  dass  eine  Art  Pointe  entsteht  (vgl.  z.  B.  VI,  289.  298.  300) ; 
man  fühlt  in  allem  das  Bestreben,  das  Epigramm  zu  einer  Kunst- 
Dichtung  zu  machen.  Für  das  ältere,  von  der  Lyrik  ausgehende 
dorische  Epigramm  bezeichnen  die  Dichtungen  des  Leonidas  in 
der  That  den  Höhepunkt;  darum  treten  die  Haupt-Bildungselemente 
desselben  bei  ihm  am  schärfsten  hervor.  Eben  darum  wird  er 
auch  das  Haupt  einer  eigenen  Schule  und  mit  richtigem  Empfinden 
mischt  Antipater  von  Sidon  neue  der  Lyrik  entlehnte  Worte  und 
Bilder  unter  die  Entlehnungen  aus  Leonidas. 
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uns  den  Tod  des  Fischers,  welcher  der  glücklich  gefangenen 
glatten  Steinbutte  den  Kopf  abbeissen  wollte ;  sie  schlüpfte  ihm 
in  den  Schlund  und  jämmerlich  erstickte  er;  rg'uiajv,  6  ygutevc , 
hat  ihm  das  Denkmal  gesetzt.  Der  französische  Herausgeber 
belegt  mit  einer  Zeitungsnotiz,  dass  man  allerdings  so  sterben 
kann;  aber  ist  das  Gedicht  wirklich  für  den  Stein  bestimmt? 
Oder  soll  es  nur,  wie  jene  Zeitungsnotiz,  zur  Unterhaltung 
eine  unerwartete,  merkwürdige  Todesart  berichten?  VII,  506  lesen 
wir  die  Geschichte  von  dem  armen  Schiffer,  der  das  Unglaubliche 
(r 6  JisgiGGOv)  fertig  bringt,  zugleich  im  Meer  und  auf  dem  Land 
begraben  zu  sein,  zur  einen  Hälfte  im  Haitisch-Bauch,  zur  andern 
am  Lande.  1  Das  ganze  Gewicht  liegt  beide  Male  auf  der  an¬ 
schaulichen  Erzählung,  deren  barocke  Erfindung  von  den  späteren 
Nachahmern  durch  die  wunderlichsten  Wundergeschichten  über¬ 
boten  ist.  Bei  ihnen  ist  der  Zweck  ja  wohl  sicher  nicht  die  Auf¬ 
schrift,  sondern  die  Erzählung.  —  Wie  urteilen  wir  über  Leonidas? 
Von  anderen  Grabgedichten,  welche  nur  für  den  Vortrag  gedichtet 
sind,  verweise  ich  nur  auf  VII,  657  (Anklänge  an  die  Bukolik), 
VII,  731  (Anklänge  an  Kallimachos),  VII,  726  (Anklänge  an  des¬ 
selben  Hekale),  VII,  198  (nach  Mnasalkas),  VII,  648  (Gnome,  zum 
Grahgedicht  umgestaltet  nach  der  von  Pseudosimonides ,  Anyte, 
Simias  gebrauchten  Form)  VII,  67  u.  a.  Von  entscheidender  Be¬ 
deutung  scheint  mir  VII,  422,  ein  von  Leonidas  aufgebrachter, 
von  den  Nachahmern  oft  behandelter  Stoff: 

Ti  GToyaGcöfie&ä  gov,  IlEiGiGxgaxE,  ylov  ogmvxsq 
yXvjixov  vjzeg  rvfißov  xeif/Evov  aGxgäyaXov ; 
r  gä  ys  y.i]V  oxi  Xloq;  toixe  yäg.  tj  g’  ori  jiaixxaq 
r/Gd-cc  rtq,  ov  XhjV  Ö’,  coyafre,  je XeiGxoßoXoq ; 

*)  Vielleicht  gab  den  Anlass  zu  der  Erfindung  eine  Erinnerung 
an  den  geschraubten  Ausdruck  Lykophrons  413:  noXXütv  y«p  iv 
anXäy/yoiOL  zvfxßEV&tjaEzai  ßpiod-eh;  noXvozoiyoioi  xa/xntwv  yvd&oit; 
VTjQi&^oq  eafioq.  Ein  Fortwirken  zeigt  uns  Hegesipp  VII,  276,  welcher 
den  Gedanken  leicht  umwendet;  der  Schiffer  ist  ganz  im  Meere 
geblieben,  aber  von  den  Fischen  halb  aufgefressen.  Er  sammt 
den  Fischen  gerät  ins  Netz  und  wird  sammt  ihnen  begraben.  Nun 
hat  die  Erde  den  Toten  doch  wieder  ganz,  denn  das  fehlende 
Fleisch  steckt  ja  eben  in  dem  Fischfleisch.  Die  Worte  Tj/Litßpcozov 
—  noXvxkuvzov  vavziXltjq  axißaXov  —  tysiq  oXov  lassen  die  Ein¬ 
wirkung  der  Vorlage  deutlich  empfinden.  War  auch  diese  Ge¬ 
schichte  für  den  Stein  bestimmt? 
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rj  za  f/sv  ovdh  Gvvsyyvq  ‘  hv  axQrjzcp  de  xazeößrjq 
Xicp ;  vai  öoxico,  zcods  JiQOGrjyytöa/iev. 

Dass  derartige  Darstellungen  auf  Grabmälern  ■wirklich  vorkamen, 
genügt  nicht  unser  Gedicht  zu  erklären.  Es  ist  offenbar  das  reine 
Griphos  -  Spiel  übertragen  auf  die  Form  des  Grabgedichtes ,  vgl. 
z.  B.  VII,  427  (Antipater  von  Sidon).  Der  Dichter  empfängt  eine 
Aufgabe;  der  scherzende  Ton  des  Schlusses  zeigt  allein  schon, 
wo  er  sie  löst.  1  Ich  verbinde  hiermit  VII,  452: 

Mvrjjj,ovsq  (Cod.  (zvrjfirjq)  EvßovXoio  Gaözpgovoq,  co 

Jiagiovzeq, 

Jiiva) [iEV.  xoivoq  Jiäoi  XifirjV  Aiörjq. 

Die  Grabschriften,  welche  mit  der  Aufforderung  zum  frohen  Lebens¬ 
genuss  schliessen,  geben  den  Anlass.  Aber  wenn  Asklepiades  aus 
dem  allgemeinen  Gedanken  ein  reines  Trinklied  macht  (XII,  50), 
so  benutzt  unser  Dichter  zu  derselben  Aufforderung  jrivmftsv  eine 
an  das  sjnzv/jßiov  anschliessende  Form.  Die  Grabgedichte 
desLeonidas  sind  zum  überwiegenden  Teil  dichterische 
Jialyvia  beim  Gelage. 

Betrachten  wir  die  Weihegedichte.  Die  Weihgeschenke  des 
Handwerkszeugs  durch  den  gealterten  Handwerker  sind,  wie  oft 
bemerkt,  ein  auschliesslich  leonidäischer  Stoff,  und  da  Leonidas 
nicht  selten  die  Stoffe  der  peloponnesischen  Epigrammatik  aufnimmt 
und  weiterbildet , 2  so  scheinen  sie ,  wie  schon  angedeutet ,  den 
Gedichten,  mit  welchen  der  alte  Söldner  seine  Waffen  weiht, 
entgegengestellt.  Aber  hat  im  wirklichen  Leben  wohl  der  alte 
Zimmermann  oder  der  alte  Fischer  seine  Instrumente  in  den  Tempel 
getragen  oder  gar  sich  von  einem  namhaften  Dichter  dazu  eine  Auf¬ 
schrift  machen  lassen,  und  nur  Leonidas  und  seine  Nachahmer  haben 
zufällig  derartige  Gedichte  auch  in  Bücher  aufgenommen?  Oder, 
um  weiter  zu  gehen,  hat  je  der  Jäger,  der  ein  Netz  weihen,  der 

J)  Ist  er  geschickt,  so  kann  er  zugleich  dem  Erfinder  der  Auf¬ 
gabe  noch  ein  Compliment  sagen,  wie  Alkaios  von  Mytilene  (VII, 
429)  in  dem  niedlichen  $fth$-Rätsel :  vvv  S(piyyot ;  yQicpovq  Oiölnog 
iipQaadfiTjv.  aivszog  ovx  öioooio  xaiiwv  aiviy/Au  tvnoio,  cpeyyoq  fxev 
^vvsrolg,  dqvvszoig  6’  epeßoq. 

2)  Vgl.  XVI,  230.  IX,  326.  VI,  120.  VII,  198  (VII,  648.  IX,  329). 
Hierzu  würden,  wenn  die  früheren  Behauptungen  über  die  Bukolik 
richtig  sind,  etwa  12  Epigramme  mit  Darstellungen  aus  dem  Hirten¬ 
leben  kommen.  Simonides,  das  Hauptvorbild  der  Peloponnesier, 
ist  nicht  benutzt. 
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Winzer,  welcher  eine  Traube  dem  Gott  bringen,  der  Hirt,  welcher 
den  Knotenstock,  das  Stachelhalsband  seines  Hundes  und  den  Milch¬ 
eimer  an  einen  Baum  hängen  wollte,  erst  den  Poeten  mit  einer 
Beschreibung  dessen  bemüht?  Es  gehört  ein  starker  Glaube 
an  eine  allgemeine  Dichtermanie  in  Griechenland  zu  solcher  Annahme, 
und  die  zahlreichen,  der  Anlage  nach  ganz  entsprechenden  Weihe- 
Epigramme,  welche  Aufschriften  nicht  sein  können,  sollten  hiervor 
warnen,  so  wenn  der  schöne  Knabe  oder  gar  der  Ai/iö g  die  Beute 
vom  Kyniker  Sochares  weiht,  oder  der  Schlemmer  Dorieus  mit 
der  Bitte,  niemals  massig  und  nüchtern  zu  werden,  all  sein  Gerät 
in  den  Tempel  der  Göttin  Fressgier  stiftet.  1  Noch  mehr  sollten 
die  Gedichte  der  Nachahmer  zur  Vorsicht  mahnen,  welche  so  un¬ 
ermüdlich  dieselben  Stoffe  oft  unter  Beibehaltung  der  Namen  be¬ 
handeln.  Man  braucht  die  Frage  gar  nicht  aufzuwerfen,  ob  denn 
immer  wieder  drei  unglückliche  Brüder,  Pigres,  Damis,  Kleitor, 
jeder  ein  Netz,  jeder  von  anderer  Jagd  dem  Pan  geweiht  haben, 
für  die  beiden  Leonidäer  Antipater  von  Sidon  und  Archias  bezeugt 
ja  Cicero  an  zwei  sich  ergänzenden  Stellen  (de  Orot.  III,  194,  pro 
Archia  poeta  18),  wie  diese  Gedichte  entstanden  sind.  Es  waren 
Improvisationen,  zu  welchen  eine  frohe  Gesellschaft  dem  Dichter 
ein  bestimmtes  Thema  gab ;  war  er  geschickt ,  so  behandelte  er 
es  gleich  mehrmals  in  verschiedenem  Versmass  oder  mit  ver¬ 
schiedener  Pointe.  Man  erklärt  längst  die  mehrfachen  Behandlungen 


*)  Anth.  VI,  305.  Wenn  Poseidipp  und  Hedylos  Fresser  in 
Epigrammen  beschreiben  und  verhöhnen,  welche  nichts  mit  der 
Aufschrift  zu  thun  haben,  so  sehen  wir  bei  Leonidas  die  witzige 
Zurückbildung  zur  eigentlichen  Weih-Aufschrift,  genau  wie  VII,  455 
der  Hohn  über  die  trunksüchtige  Alte  zum  Grabgedicht  umgeprägt 
wird.  Da  nun  ein  Dichter  Dorieus,  ähnlich  wie  in  Epigrammen 
Poseidipp  und  Hedylos,  in  „ionischen  Gedichten"  (?)  Pyrrhes  von 
Milet  und  Alexander  der  Aitoler,  Fresser  besang  (Athen.  X,  412  F) 
und  da  dieser  Stoff  später  nicht  mehr  begegnet,  müssen  wir  VI, 
305  mit  Hecker  auf  jenen  beziehen.  Nach  dem  Stoff  wird  der 
Mann  charakterisiert  und  befehdet.  Ähnlich  greift  ja  Mnasalkas 
in  seiner  Parodie  den  Asklepiades ,  den  Dichter  der  Häovr/,  an, 
wenn  uns  auch  alle  Einzelheiten  dabei  dunkel  bleiben.  Dass  die 
dorischen  Dichter  der  xXäfuov  äpezd  zu  den  von  Ionien  beeinflussten 
Schulen  in  scharfem  Gegensatz  stehen,  zeigt  Stil  und  Wahl  der 
Stoffe;  um  so  sorgfältiger  müssen  wir  auf  derartige  directe  An¬ 
griffe  achten. 
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desselben  Themas  bei  den  beiden  Dichtern  so ;  aber  auch  Leonidas 
behandelte  ein  und  denselben  Stoff  in  zwei  Gedichten.  Also  ist 
für  ihn  dieselbe  Consequenz  zu  ziehen.  1  Wo  diese  Improvi¬ 
sationen  ursprünglich  stattfanden,  darüber  kann  nach  dem  Früheren 
kaum  ein  Zweifel  sein.  Zum  Überfluss  bezeugt  es  Epigramm  VI, 
44;  ob  dasselbe  von  Leonidas  ist  (Cod.  dörjXov  ol  ds  Xecovlöov. 
Plan.  Xsoniöov) ,  ist  dabei  gleichgiltig,  es  trägt  seinen  Stil  und 
stammt  wenigstens  von  einem  alten  Nachahmer: 

rXevxonöraiq  Sarvgoiöi  xai  d/tJteXoipvTogi  Baxyco 
Hgcdvag  Jigrorr/q  ögdyimxa  (pvraXirjq 
xgioömv  oivojitöcov  zgiööovq  isgcöoaxo  xovoöe 
sfiJiXrjöaq  oivov  jtgcaxoyvxoio  xadovq. 
cov  rj/ueiq  OJisiöavzeq,  ooöv  &e/uq,  oivojtt  Bdxycg 
xai  Uaxvgoiq,  XEazvgcov  jxXeiova  juo/ze&a. 2 
Das  ist  wieder  der  Übergang  vom  rein  sympotischen  Epigramm 
zur  Weihaufschrift. 

Man  verstehe  mich  nicht  falsch;  es  fällt  mir  nicht  ein  zu 
bestreiten,  dass  einzelne  Gedichte  aus  der  Sammlung  des  Leonidas 
wirklich  für  den  Stein  bestimmt  sein  können ;  weitaus  die  Mehr¬ 
zahl  sind  jiaiyvia  fürs  Gelage,  und  am  sichersten  gerade  jene 
Schilderungen  aus  dem  Leben  kleiner  Leute,  welche  man  so  ein¬ 
seitig  betont.  Man  kann  mit  demselben  Recht  Theokrits  drittes 
Gedicht  als  von  einem  Hirten  für  sein  Ständchen  bestellt,  oder 
die  AXieiq  und  das  Moretum,  deren  Ähnlichkeit  mit  den  Gedichten 
des  Leonidas  wohl  jedem  Leser  ins  Auge  fällt,  3  für  ein  Publikum 


*)  Dies  scheint  Knaack  ja  auch  zu  wollen,  wenn  er  schon  Leoni¬ 
das  den  wandernden  Improvisator  nennt;  damit  streitet  freilich 
seine  sonstige  Darstellung. 

2)  Vgl.  VII,  295,  2  nlelova  vrjt-diuevov.  Für  ÖQaynaxa  möchte  ich 
ägynaxa  vermuten.  yXevxondxrjQ  wird  aufgenommen  von  Apollo- 
nidas  XVI,  235,  6.  oi'vwxp  Büxyog  findet  sich  nur  noch  bei  Sophokles, 
Oed.  R.  211. 

3)  Besonders  das  Moretim  berührt  sich  derartig  mit  Leonidas 
VII,  736  (den  Text  siehe  S.  154),  dass  sein  griechisches  Original 
von  Leonidas  abhängen  oder  diesem  zum  Vorbild  gedient  haben 
muss.  Der  Sinn  des  Epigramms  ist  nun,  dem  unsteten  Leben, 
welches  der  tarentinische  Virtuose  selbst  führt,  das  Glück  des  auf 
kleiner  Scholle  im  armen  Haus  lebenden  Landmanns  gegenüber 
zu  stellen;  aber  statt  dies  selbst  zu  preisen  oder  zu  schildern, 
verweist  der  Dichter  vielmehr  auf  eine  Schilderung,  deren  einzelne 
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von  Fischern  und  Kleinbauern  geschrieben  erklären,  als  diese 
Gedichte  auf  Bestellung  verfasst  sein  lassen.  Es  ist  für  die  Be¬ 
urteilung  der  „bukolischen“  Dichtung  von  grösster  Bedeutung, 
dass  ein  Zeitgenosse  der  koischen  Dichter,  welcher  in  Unteritalien 
und  Griechenland  gedichtet  zu  haben  scheint,  bei  den  Gelagen  der 
Gebildeten  das  Leben  der  kleinen  Leute  in  kunstvoller  Behandlung 
und  mit  allen  Mitteln  der  grossen  Poesie  darzustellen  suchte. 
Gegenüber  dem  allgemeinen  Streben,  die  Epigrammbücher,  soweit 


Züge  er  in  der  Form  „auch  wenn  das  und  das  ist"  einführt. 
Diese  Züge  selbst  finden  sich  wieder  in  dem  Moretum.  Den  Ursprung 
des  Letzteren  aus  den  knappen  Andeutungen  unseres  Epigramms 
herzuleiten,  scheint  mir  ganz  unmöglich.  Dagegen  ist  das  Epi¬ 
gramm,  für  sich  allein  betrachtet,  schief  und  ungeschickt  gefasst, 
mit  Beziehung  auf  das  Moretum  dagegen  passend  und  verständlich. 
Das  Alter  des  griechischen  Originals  desselben  wird  durch  unser 
Epigramm  bezeugt;  im  Wesentlichen  auch  die  Schule,  in  welcher 
es  entstand.  Schilderungen  wie  V.  28.  29  modo  rustica  carmina 
cantat  agrestique  suum  solatur  voce  laborem  vergleiche  man  mit 
VII,  726,  3  der  Beschreibung  der  alten  Weberin:  xal  n  npbg  fjXa- 
xäTT)v  xal  x ov  owepi&ov  axpaxxov  f/ftoev.  In  den  lateinischen  Be¬ 
schreibungen  der  Gartenpflanzen,  der  alten  Magd,  des  Haushahns, 
des  Herren  selbst  ( exigui  cultor  rusticus  agri  =  dpoxrjp  ö\iyw\a%  ?) 
kann  man  noch  die  leonidäischen  Epitheta  und  seine  Wortfülle 
nachempfinden.  Der  Tarentiner  selbst  ist  der  Verfasser,  oder  er 
hat  gerade  das,  worin  ihm  alle  Folgezeit  nachahmt,  Stil  und 
Lieblingsstoffe,  einem  älteren,  uns  unbekannten  Dichter  entnommen. 
Anders  ist  der  Stil  der  \4kieTg.  Sie  können  nicht  dem  Leonidas 
gehören,  trotz  der  breiten  Aufzählung  der  Fischergeräte,  einzelner 
kühner  Wörter,  ja  einer  directen  Entlehnung  aus  Leonidas :  V.  21 
ix  ßl.ecpdpwv  bk  vnvov  anwoa/usvoi  vgl.  VII,  726  eonepiov  xrjwov  dnw- 
oazo  no).).dxig  vnvov,  nach  Kallim.  fr.  150  noXhaxi  xal  xav&wv 
äwpov  dno.  So  nämlich  scheint  das  Fragment  zu  schreiben,  da 
der  Anfang  der  Glosse  'Äwpog  in  den  beiden  massgebenden  Hand¬ 
schriften  (A  =  Vaticanus,  B  =  Florentinus)  folgendermassen  lautet: 
"Awpog  Tjxoi  xaxa  nXtovaofi'ov  (dn'o)  x ov  wpog  fitjökv  nkiov  otj/xalvov 
(orjgalvovxog  AB) '  uipog  ydp  b  vnvog.  KaXlAgayog '  „no)Adxi  xal 
xav&wv  Tjluo’  dwpov  ( rjk.aoaou  wpov  AB)  dno.“  xal  "£an<pw  (fr.  57) 
oiov  „6<p^a?,fxoig  6k  ge).aig  (yvxo)  vvxzog  awpog“.  Für  äwpog  erwartet 
man  Beispiele,  nicht  für  ibpog.  Die  Stelle  zeigt  vorzüglich,  wie 
Leonidas  die  eigentlichen  Glossen  meidet.  Dann  sind  dieMLfZs  aber 
von  einem  Nachahmer  des  Tarentiners,  welcher  seinerseits  die 
pomphafte  Sprache  desselben  herabgestimmt  und  gemildert  hat. 
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es  irgend  geht,  als  Sammlungen  echter  „Aufschriften“  zu  erklären, 
können  derartige  Sätze  nicht  schroff  genug  betont  werden. 

Die  Betrachtung  der  Gedichte  des  Leonidas  bestätigt  nur, 
was  für  die  Epigramme  der  Nossis  aus  anderen  Gründen  wahr¬ 
scheinlich  war,  und  zwingt  einen  weit  verbreiteten  Gebrauch,  Epi¬ 
gramme  bei  Gelagen  vorzutragen ,  schon  im  Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts  anzunehmen.  Da  nun  Polybios  (IV,  20)  ausdrücklich 
bezeugt,  dass  in  Arkadien  noch  zu  seiner  Zeit  poetische  Unter¬ 
haltung  beim  Gelage  allgemein  üblich  war,  werden  wir  nicht  weit 
mit  der  Annahme  fehlgehen,  dass  auch  von  den  Epigrammen  der 
Anyte,  welche  zum  überwiegenden  Teil  ja  auch  nicht  für  den 
Stein  gedichtet  sind,  die  meisten  für  das  Gelage  bestimmt  waren. 
Trotzdem  beschränken  sich  die  peloponnesischen  Dichter,  trotzdem 
beschränkt  sich  Nossis  und  nicht  minder  Leonidas  und  sein  Schüler 
Antipater  von  Sidon  auf  Gedichte  in  der  Form  der  Aufschrift  oder 
doch  auf  Liedchen,  welche  dieser  noch  nahe  stehen.  1  Vergleicht 
man  damit  nun  die  freie  Umgestaltung  des  Epigramms  bei  Askle- 
piades,  Poseidipp,  Hedylos,  Kallimachos,  welcher  ja  oft  von 
Leonidas  nachgeahmt  wird,  so  muss  hierin  eine  Absicht,  eine 
bestimmte  poetische  Schulrichtung  liegen,  welche  unzweifelhaft  aus 
der  früheren  Geschichte  des  Epigramms  zu  erklären  ist.  Lehnen 


')  Hierzu  rechne  ich  auch  Lieder  wie  VII,  478  und  VII,  480. 
Sie  sind  aus  der  Grabschrift  weiter  gebildet,  ähnlich  wie,  noch 
etwas  freier  allerdings,  aus  dem  Weihe-Epigramm  die  kleine  Er¬ 
zählung  IX,  320.  Die  Gedichte  VI,  302.  IX,  79  und  IX,  78  sind  mit 
den  Anreden  an  Tiere  und  Bäume  bei  Mnasalkas  und  Nikias  zu 
vergleichen;  Weiterbildung  ist  auch  hier  IX,  99,  vgl.  IX,  75.  Über¬ 
haupt  erweitert  Leonidas  die  früheren  Epigrammstoffe  sichtlich. 
Um  so  auffälliger  ist  das  völlige  Ablehnen  des  sympotischen  und 
erotischen  Liedes.  Nur  V,  188  macht  hiervon  eine  Ausnahme, 
aber  der  Stil  dieses  Gedichtes  weicht  weit  von  dem  aller  anderen 
ab  und  erinnert  durchaus  an  den  der  Alexandriner.  Es  fehlen 
die  kühnen  Wortbildungen,  die  Composita,  die  Häufung  der  Bei¬ 
worte;  statt  der  breiten  Fülle  der  Sätze  und  der  einfachen  Ent¬ 
wicklung  des  Gedankens  zeigen  sich  kurz  abgehackte,  vieldeutige, 
durch  Anspielungen  auf  Sprichwörter  zu  erklärende  Sätzchen. 
Sowenig  meine  Behauptung  an  sich  dadurch  erschüttert  würde, 
wenn  Leonidas  wirklich  einmal  ein  Epigramm  ganz  im  alexan- 
drinischen  Stil  gemacht  hätte,  für  mich  stammt  V,  188  nicht  von 
Leonidas. 
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Leonidas  und  seine  Nachahmer  die  Aufnahme  gerade  des  dank¬ 
barsten  j raiyviov ,  des  erotischen  oder  sympotischen  Liedchens, 
ab ,  so  kann  dies  unmöglich  früher  in  weiteren  Kreisen  anerkannt 
gewesen  sein.  Es  ist  vielmehr  eine  Neuerung,  wrelche  gleichzeitig 
in  einem  anderen  Kreise  aufkam,  aber  eben  durch  den  Einfluss 
des  Leonidas  nie  zu  allgemeiner  Annahme  gelangt  ist.  1 

Dies  wird  noch  fühlbarer,  wenn  wir  die  -beiden  am  wenigsten 
an  die  Aufschrift  erinnernden  Gedichte  des  Leonidas  noch  kurz 
betrachten. 

VII,  736 : 

Mi]  (p&EiQsv,  cuv&Qome,  jzeqijzXciviov  ßtov  %Xxcov, 
äX.Xrjv  £§  aXXrjg  sig  y&ov’  äXivöö/JEVog' 
ftT]  (pftsiQEV.  XEVE1]  OE  JlEQlOZEXpaiZO  XüXlT], 
t]V  d-aXnoi  pixxbv  Jtvg  avaxaiopEVOV  • 
ei  xai  ooi  Xiri]  te  xai  ovx  Evä).(pizog  Eli] 

(pvorrj  Evl  YQoivi]  fjaooof/Evr]  n aXapaig, 

Ei  xai  ooi  yXijyov  i)  xai  &t\uov  t}  xai  o  jiixgog 
aÖv/uyijg  e'It]  yovögog  EJioipiöiog. 

VII,  472 : 

(1.)  MvQiog  i]V,  avfrQainE,  ygovog  jiqozov  aygi  Jtgog  r/cö 
i]X&Eg,  ycb  XotJtdg  fivgiog  eig  iA'iörjv. 

r'ig  polga  C,corg  vJioXE'niExai,  i)  / lövov  (Cod.  ooov)  oöGov 
oziypi]  xai  oziyprjg  ei  n  yaprjXozEQOV ; 
fjixQi]  oev  £ct )ij  ZEd-Xi[i[iEVr]  (z’)'  ovöe  yaQ  avzr\ 
rjÖEi  aXX’  Ey&Qoi)  ozvyvozEga  ftavazov. 2 

*)  Wer  den  prunkvollen  Stil  des  Leonidas  mit  der  schlichten 
Sprache  des  Asklepiades  und  Poseidipp  vergleicht,  empfindet 
leicht,  was,  ausser  der  Abneigung  gegen  r pvtpr/  und  rjöovri,  den 
Tarentiner  abhält. 

*)  Die  Änderungen,  welche  ich  vorgenommen  habe  (fxövov,  x'  und 
avxrj  für  avxrj),  verteidigen  sich  hoffentlich  selbst.  Für  V.  3  zig  fioiQa 
£cw rjg  vermutet  Hilberg  (Gesetz  der  troch.  Wortformen  S.  22)  /xoipa  6e 
zig  t, wrjg  wTenig  überzeugend.  Die  Quelle  erkannte  Hecker,  welcher 
zur  Erklärung  des  zweiten  Verses  das  dritte  Fragment  des  Amor- 
giners  Semonides  heranzog  FloXkog  yuQ  Igu/utv  ig  zo  (Cod.  Axr«)  zs- 
S'vüvcu  ygövog'  güiuEv  6’  <xqi&[xü>  navga  xai  xaxwgtxfu.  Hierzu  fügte 
nach  dem  Vorgang  Boissonades  Knaack  (II,  536  A.  83)  die  zweite 
Hälfte,  aber  indem  er  einen  Irrtum  Bergks  wiederholte  und  das 
Fragment  (196  B)  dem  Lyriker  statt  des  Iambographen  zuschrieb: 
Plutarch  cons.  ad.  Apoll.  17:  zu  ybg  %lXia  xai  zä  fiVQia  xaza  Jhfjuu- 
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Das  Gedicht  ist  damit  abgeschlossen,  ebenso  wie  oben  VII,  736, 
wenn  auch  eine  eigentliche  epigrammatische  Pointe  fehlt;  dass  die 
folgenden  beiden  Verse  nicht  dazu  gehören,  empfand  schon  der 
Schreiber  des  Palatinus.  Nur  irrte  er,  wenn  er  meinte,  nach  ihrer 
Tilgung  einfach  fortfahren  zu  können.  Ein  ganz  neuer  Gedanke 
hebt  an.  Eine  Reihe  selbständiger  Gedichte  ist  als  ein  Grab¬ 
epigramm  gefasst,  weil  in  ihrer  Mitte  ein  solches  eingeschoben  ist, 
kürzer  zwar  als  sonst  die  Epigramme  des  Tarentiners,  aber  durchaus 
in  sich  abgeschlossen  (vgl.  VII,  452): 

(2.)  Xei[itQLOV  C,a)7]v  vxaXeveo  ’  vsio  6’  sg  ogfiov, 
cog  xryyoo  <Pdömv  6  KqIxov,  eig  Atörjv. 

Wieder  schliesst  hieran  ein  freier  veranlagtes  Gedicht  mit  allen 
Kennzeichen  leonidäischer  Sprache: 

(3.)  Ex  xoirjg  cov&qcdtcol  ajtrjXQißcoßtvoL  oöxwv 
aQßovbjg  vtyovvx’  rjtQa  xelg  1  vecptZag ' 
cbvsQ,  16’  cog  axQSlov,  ijiel  jzeqi  vfyaxog  axQOV 
svZr/  ccxeqxiöxov  Aojjzoq  egie^OfzevTj 
oiov  x 6  f  tyaZa,  t  &Qiov  ajisipiZcofxevov  oiov, 
jioXZcö  agayvaiov  öxvyvoxeQov  oxsZexov, 


rjovv  hS,  fjovg,  oööov  od-tvog,  cnveg,  sqsvvcöv 
eirjg  hv  Inf  xexZifitvog  ßioxfj, 


vldt]v  ezrj  aziyfjirj  zig  ianv  txöpiozoq,  [xäXXov  de  [xoqiov  zl  ßQuyyxuzov 
(schreibe  ßQuyvxzQov)  oziy/xfjg.  Es  wäre  ein  wunderlicher  Zufall, 
wenn  Leonidas  erst  den  Lyriker  und  unmittelbar  danach  den 
Iambographen  benutzt  hätte.  Wir  haben  vielmehr,  da  Plutarch 
auch  den  Letzteren  ohne  Beiwort  citiert,  ihm  auch  das  zweite 
Fragment  zuzuweisen.  Beide  standen  notwendig  im  Zusammen¬ 
hang;  der  Sinn  muss  ganz  ähnlich  wie  bei  Leonidas,  welcher  sich 
eng  an  sein  Vorbild  anschliesst,  gewesen  sein.  Der  Iambos  und 
das  eigentliche  Epigramm  haben  nichts  gemein.  Aber  der  Ver¬ 
fasser  kurzer  Elegieen  konnte  auch  auf  die  diesen  verwandte 
Iambendichtung  zurückgreifen. 

])  Cod.  vipoq  z'  YjZQd  xal  vecptXaq  und  vorher  tbv&Qome.  Mit  Xömog 
ist  zu  vergleichen  VII,  380,  6  und  IX,  242,  5  Qdxog. 
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cähv  xovxo  vom  1  (i£uvr)(i£voq,  äxQig  dfuXfjq 
£coolq,  tg  oi7]q  r/Qfiovioca  xaXaprjq. 

Einen  Versverlust  nach  öxeXerov  zeigt  einmal  das  Fehlen  des 
verbum  finitmn  zu  svXrj,  sodann  das  Fehlen  des  Objects  zu  £Q£vvmv, 
da  rjovv  nicht  von  demselben  abhängen  kann;  der  Sinn  muss  sein 
„nur  so  viel  als  zum  Leben  not  thut ,  suche  Tag  für  Tag  zu  er¬ 
ringen“.  An  sich  könnte  der  zweite  Teil  aus  einem  selbständigen 
Liede  stammen,  und  die  Worte  eg  oirjq  rgpoviocu  xaXdprjq 
brauchten  durchaus  nicht  auf  die  Zusammensetzung  des  Leibes  zu 
gehen,  sondern  erklärten  sich  aus  Herondas  II,  28:  ov  XQ*)V  havxov 
ooziq  £öxl  xax  jioiov  jtrjXov  Jt£<pvQT]x’  riööx’  mq  syco  £ coeiv . 
So  habe  ich  eine  Zeit  vier  Gedichte  scheiden  zu  müssen  geglaubt. 
Aber  dann  müsste  wenigstens  das  Letzte  dem  Dritten  als  Antwort 
entgegengestellt  sein;  denn  auch  ev  Xixfj  XExXipivoq  ßioxfi  ent¬ 
spricht  genau  dem  vipovvx’  rt£Qa  xrfq  VEcpiXaq.  Daher  wird  es 
besser  sein,  eine  in  der  Mitte  verstümmelte  Mahn -Elegie  anzu¬ 
nehmen  —  hervorgerufen  durch  die  Betrachtung  eines  Skeletts. 
Dass  dies  Skelett  auf  einem  Grabmal  gestanden  haben  soll ,  be¬ 
hauptet  zwar  Hecker,  aber  eine  Grabaufschrift  kann  unser  Lied 
nicht  sein.  Der  Ausweg,  es  könne  ja  mit  den  vorigen  beiden 
Gedichten  zusammen  an  verschiedenen  Seiten  e  i  n  e  s  Denkmals  ge¬ 
standen  haben  und  so  doch  noch  durch  sie  erklärt  werden,  ist  sehr 
unglücklich  gewählt,  da  die  vorausgehenden  beiden  Gedichte  völlig 
verschieden  sind,  nichts  auf  eine  Vereinigung  deutet,  und  die 
Annahme,  Leonidas  habe  in  seine  Buchsammlung  Epigramme  aufge¬ 
nommen,  welche  nur  durch  ihre  Verteilung  auf  dem  Stein  verständlich 
waren ,  ohne  doch  dem  Leser  irgendwelche  Aufklärung  zu  geben, 
höchst  unwahrscheinlich  ist.  Auch  Treu  empfand,  dass  der  Anblick 
eines  Skeletts  bei  irgendwelcher  Gelegenheit,  fingiert  oder 
wirklich,  als  Anlass  genüge.  Es  könnte  z.  B.  ebenso  gut  die  beim 
Gelage  gezeigte  larva  gewesen  sein,  welche  selbst  einem  Trimalchio 
die  Verse  entlockt: 

,, eheu  nos  miseros,  quam  totus  homuncio  nil  est ! 

sic  eriinus  cuncti,  postquam  nos  auferet  Orcus. 

ergo  vivamus,  dum  licet  esse  bene.11 

Will  man  wegen  des  einen  Wortes  x oirjq  das  Gedicht  noch 


J)  Cod.  tovzov  oü)  und  später  2 \wrn ;  und  riQfiövioaq.  Die  Ver¬ 
besserungen  stammen  alle  von  G.  Hermann  und  Meineke. 
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Epigramm  nennen,  so  streite  ich  darüber  nicht.  Seinem  Wesen 
nach  ist  es  eine  Elegie. 

So  unklar  die  Einzelheiten  bleiben ,  so  sicher  ist ,  dass  die 
drei  kurzen  Gedichte  alle  dem  Leonidas  gehören  und  frühzeitig 
als  ein  einziges  galten ;  sie  folgten  sich  so  —  wegen  des  ähnlichen 
Stoffes  —  unmittelbar  oder  in  kurzen  Abständen  in  seiner  Samm¬ 
lung  ,  das  rein  paraenetische  Gedicht  mit  der  Aufschrift  und  dem 
zwischen  Aufschrift  und  Elegie  schwankenden  als  gleichberechtigt 
verbunden,  alle  die  Armseligkeit  des  Menschenlebens  beklagend. 
Ich  kenne  nur  eine  ähnliche  Erscheinung :  Die  Sprüche  der 
Theognis -  Sammlung. 1  Die  paränetische  Gelage -Elegie  ist  in  das 
Epigramm  übergegangen.  Dass  diese  Entwicklung  eintreten  musste, 
sobald  das  Epigramm  längere  Zeit  bei  den  Gelagen  Verwendung 
gefunden  hatte,  wird  Jeder  zageben.  Schon  ein  Menschenalter 
vor  dem  Auftreten  des  Leonidas  zeigt  das  Epigramm  des  Atheners 
Diotimos  (VII,  420)  mit  seiner  früher  besprochenen  Theognis- 
Entlehnung  die  beginnende  Vermischung.  Es  ist  wichtig,  dass 
die  Spuren  derselben  bei  Leonidas  noch  gegenüber  den  fingierten 
„Aufschriften“  sehr  zurücktreten. 

Zu  den  ältesten  Nachahmern  des  Leonidas  gehören  Phalaikos  2 
und  Rhian,  dessen  Zeit  Wilamowitz  mir  richtig  bestimmt  zu  haben 

*)  Auch  in  VII,  715  verrät  dann  wohl  das  stolze  Wort  oivo/na 
6’  ovx  fjuvae  AscovLSov '  avzd  (?  dl  Id  ?)  ädjQu  xrjgvoasi  Movaiwv 
ndvzaq  in’  rjsXiovq  Benutzung  des  Theognis,  vgl.  V.  245:  oiöi  noz' 
ovöe  9-avwv  dnoXsTt;  xXiog,  dXXd  fisXrjOsis  ä<p9-izov  dv&gwnoii;  cdhv 


syrnv  ovoßct,  Kvqve . dXXa  as  nifnpsi  dyXaä  Movodcov  S<Lqk 

loozscpdvcov . o<pg’  ’dv  %  ytj  zs  xcd  yiXiog. 


!)  Dass  Phalaikos  der  älteren  Zeit  angehören  muss,  beweisen 
die  verwendeten  Metra.  Dass  er  um  die  Zeit  Alexanders  lebte, 
folgt  aus  XIII,  6,  selbst  wenn  es  ihm  gehört,  keinesfalls,  da  der¬ 
artige  Epigramme  zum  Preise  verstorbener  Dichter  der  nähern 
oder  ferneren  Vergangenheit  seit  des  Leonidas  Zeiten  beliebt  sind. 
In  VI,  165  erkennt  jeder  Leser  Stoff  und  Sprache  des  Leonidas; 
die  Schlussverse  Eitxv&rj  Bdxyw,  ztjv  ivrgofxov  hvtxa  &vgooig 
üzgo/xov  fi?  ngonöasiQ  x£^Qa  ^Trj/juplaaEv  sind  in  der  Pointe  leoni- 
däischen  ähnlich;  vgl.  z.  B.  VI,  289,  7.8  öwgov  ’A&avaia  Tlavlztöi  zw6’ 
ivl  vaü>  &rjxuv  ’A&avaluq  navod/xevcu  xa/xdzwv,  der  erste  erinnert  im 
Metrum  an  VI,  263, 5  zbv  ndvaocpov  rjvlxa  ngeaßvv.  Den  Leonidas  von 
Phalaikos  abhängig  zu  machen,  verbietet  mir  XIII,  5  die  Spielerei,  die 
Athleten  -  Statuen  mit  einander  plaudern  zu  lassen,  die  kühnste 
Fortbildung  der  Unterhaltungen  zwischen  Wandrer  und  Denkmal, 
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scheint.  Die  drei  Weihegedichte  Rhians  VI,  34.  173.  278  und  — 
wenn  es  ihm  gehört  —  das  Grabgedicht  VII,  315  zeigen  diese  Ab¬ 
hängigkeit,  aber  zugleich  die  Milderung  des  überladenen  Stils  und 
in  den  beiden  Letzteren  die  Annäherung  an  alexandrinische  Stoffe. 1 
Ein  völlig  neues  Thema  zeigen  die  sechs  erotischen  Gedichte 
XII,  38.  58.  93.  121.  142.  146.  An  die  eigentliche  Aufschrift  er¬ 
innert  wenig.  Um  so  wichtiger  scheint  mir,  dass  einmal,  wie 
früher  erwähnt,  das  zweite  Buch  des  Theognis  benützt  ist  1278a: 
Nsßgov  vji'eg  sXacpoto  Xioov  rog  aXxl  x sxoi&dog 
xoool  xaxa/xdgrpag  aif/axog  ovx  exlov. 

Vgl.  XII,  146,  1  jiyQevoag  x'ov  vsßgov  dxooXsöa.  Dies  ist  um 
so  wichtiger,  weil  all  diese  Gedichte,  wie  die  Stücke  des  zweiten 
Theognis -Buches,  ausschliesslich  an  schöne  Knaben  gerichtet  sind 
und  eine  Art  Cyclus  zu  bilden  scheinen.  In  XII,  142,  im  Codex 
allerdings  cog  Piavov  überschrieben,  aber  dem  Stil  nach  ihm  gehörend, 
gewahren  wir  ein  anmutiges  Spiel  mit  den  Stoffen  der  peloponne- 
sischen  Dichter,  vgl.  besonders  Mnasalkas  VII,  171  (beachte  den 
gleichen  Versschluss  tsgbg  ogvig  und  die  Erwähnung  des  i§og)  oder 
Gedichte  wie  das  des  Simias  VII,  193.  Einmal  finde  ich  eine  Be¬ 
rührung  mit  Asklepiades  oder  Poseidipp,  vergleiche: 

V,  194  UoOEiöixxov  rj  'AoxXrjxiaöov 

Amol  x TjV  axaXryv  Eigryviov  eiöov  "Egwxeg 

Kvxgiöog  Ix  ygvosoov  hgxo^tvrjv  (Cod.  egyd/iEvoi)  fraXdf/cov, 

Ix  xgiyog  aygi  xodcöv  hgov  &dXog,  old  xe  Xvyöov 

yXvxxrjv,  xag&svioov  ßgid-o/iiv/jv  yagixo3V, 

xal  xoXXovg  xoxe  ysgölv  ex  tfid-ioioiv  oioxovg 

x o§ov  x ogtpvgErjg  rjxav  a(p’  dgxEÖovrjg. 

XII,  121  ‘Piavoi }• 

’H  ga  vv  xoi,  KXeovlxe,  öi  axgaxixoio  xiövxi 
OXEivrjg  rjvzrjöav  xal  Xixagal  XdgizEg  (vgl.  Alkaios  fr.  62) 
xai  ös  xoxl  goöiaiöiv  Ixrjyvvavxo  ytgEööiv, 
xovgs  ’  xsxobjöai  cT  rjXixog  iöol  ydgig. 

welche  sich  vereinzelt  bei  Leonidas  und  Kallimachos  finden.  Das 
bei  Athenaios  X.^oD  erhaltene  Gedicht  erinnert  an  die  Stoffe 
des  Poseidipp  und  Hedylos  und  weist  auf  die  alexandrinische 
Schule.  Gerade  weil  Phalaikos  vereinigt,  was  sonst  getrennt 
begegnet,  müssen  wir  ihn  für  jünger  ansehen. 

*)  Dass  VI,  34  aus  VI,  35  gebildet  ist,  sah  Knaack.  VI,  278 
vergleicht  sich  mit  VI,  281. 
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xrjXofh  hol  [laXa  yafps '  xvgoq  6’  ovx  aötpaXlq  äööov 
%gji£iv  avrjQTjV,  ä  zplXoq,  av&lgixa.  1 

Da  sonst  alle  Vertreter  des  erotischen  Epigramms  von  Askle- 
piades  abhängig  sind ,  ein  Einwirken  des  Rhian  ausser  bei  dem 
alle  Vorgänger  plündernden  Meleager  nirgends  bemerkbar  ist,  da 
ferner  die  Pointe  bei  Rhian  künstlicher,  fast  nach  Art  der  kalli- 
macheischen  Epigramme  gebildet  ist,  müssen  wir  ihn  für  den  Nach¬ 
ahmer  halten.  Denn  schliesslich  muss  es  doch  ein  Mann  sein, 
welcher  den  neuen  Stoff  in  das  Epigramm  eingeführt  hat,  und  dass 
dies  der  „geniale  Samier“  ist,  zeigen  Dioskorides  und  mehr  noch 
Kallimachos. 

Für  Letzteren  hat  —  was  ich  leider  früher  übersehen  hatte  — 
zuerst  Kaibel  (Hermes  22,  510)  betont ,  dass  Epigramm  XII,  134 
aus  Asklepiades  XII,  135  weiter  gebildet  ist;  man  vergleiche: 
Olvoq  Igcoxog  £X£yyoq'  kgäv  agv£Vfisvov  Wlv 
rjraöav  iv  noXXolq  Nixayogrjv  ngoJioG£Lq. 
xal  yag  £Öäxgvö£V  xal  £vvOxaö£,  xal  xi  xaxrjiplq 
£ßX.£ji£,  %d)  ocpL-yxd-dq  ovx  £[i£V£  öTEcpavoq.  — 

EXxoq  ixonv  o  £>Elvoq  hXavfravw  cbq  avirjgöv 
jcv£v[/(x  öia  GxrjO- £cov,  £lÖ£q;  dvryydyETO, 

TO  Tq'lTOV  Tjvix’  £Jl LV£  ’  TO.  Öl  QOÖCC  <pvXXoßoX£VVTa 

x oovögoq  coib  GT£(pav<x>v  nävx!  lylvovxo  ya,wat. 

(OJixrjxai  //sya  örj  xi,  fid  öai(iovaq  ’  ovx  ajro  gvöfiov 
ElxaCp)  '  (poogoq  ö’  lxVLa  Sfia&ov. 

Wir  blicken  hier  einmal  in  die  Werkstatt  des  Dichters  und  sehen, 
wie  Kallimachos  nicht  so  sehr  in  der  Wortwahl,  als  in  der  kunst¬ 
vollen  Umbildung  des  Gedankens  das  Epigramm  lebhafter  und 
freier  macht.  Des  Asklepiades  Gedicht  kann  noch  an  die  alten, 
kurzen  Gelage-Elegieen  erinnern :  die  allgemeine  Sentenz  wird  kurz 
und  knapp  hingestellt  und  mit  einem  Beispiel  erläutert :  Nikagoras 
hat  vor  uns  Freunden  die  Liebe  verläugnet,  jetzt  hat  ihn  vor 
einem  grossen  Kreis  der  Wein  überführt;  denn  folgende  verräte¬ 
rische  Merkmale  derselben  zeigte  er;  auch  sie  sind  schlicht  und 


1)  Mit  V,  194,  3  vgl.  Rhian  XII,  93, 10.  Ob  Rhian  XII,  93, 9:  xoiiov 
ailaq  ofjLfxaaiv  aidx  1  direkt  aus  Aischylos  Prom.  360:  bfifidzwv  6’ 

ijoTQanzE  yoQyconov  aekaq  gebildet  ist  oder  mit  Berücksichtigung 
des  Aischylos  aus  Asklepiades  XII,  161,3:  "[xeqov  äozpänzovoa  xai ? 
bfifiazog,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Die  Anklänge  sind  zu  schwach. 
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kurz  aufgezählt.  Kallimachos  fingiert  sich  als  einen  der  vielen 
Fremden  in  diesem  Kreis;  er  gewahrt  die  einzelnen  Kennzeichen 
der  Liebe  und  teilt  sie  in  lebhafter  Rede  dem  Nachbar  flüsternd 
mit.  Aus  dem  noch  allgemeinen  iXxoq  iyei  wird  in  der  Erregung 
der  Aufzählung  selbst  das  coJiTtjXca  fitya  ör/  xi.  Schon  hierdurch 
erhält  das  Epigramm  einen  weit  schärferen  Schluss;  aber  nicht 
zufrieden  damit,  fügt  der  Dichter  eine  neue,  überraschende  Pointe 
hinzu :  weil  er  selbst  verliebt  war ,  hat  er  die  Kennzeichen  der 
Liebe  so  sicher  erkennen  gelernt.  1  Und  nun  im  Einzelnen  — 
welches  Streben  nach  Anschaulichkeit  und  bildlicher  Darstellung! 
Aus  dem  einfachen  söäxQvOe  xal  £Xi ryyaos,  oder  was  sonst  in  dem 
wohl  verderbten  ivcataoe  steckt,  wird  nicht  bloss  „wie  schmerzlich 
holte  er  tiefen  Atem“,  die  Bestimmung,  wrann  der  Fremdling  das 
gethan,  das  fragende  siöeq  führt  uns  das  Bild  noch  mehr  vor 
Augen ;  aus  dem  einfachen  „der  Kranz  verlor  die  Blätter“ ,  ist 
die  Beschreibung,  wie  die  Rosenblätter  alle  um  ihn  am  Boden 
liegen  und  die  Kelche  nun  im  Kranz  entblättert  sind ,  geworden. 
Das  so  entstandene  Gedicht  zeigt  freilich  mit  der  alten  Kurz-Elegie 
gar  keinen  Zusammenhang  mehr,  sondern  ist  zum  Muster  des 
„Epigramms“  der  neuen  Richtung  geworden ;  aber  es  lässt  uns 
ahnen ,  wie  so  manches  andere  Lied  des  Kallimachos  entstanden 
sein  wird,  und  nach  welchem  Kunst-Princip  er  verfährt.  Ähnlichen 
Gedichten  gilt  es  daher  zunächst  nachzuspüren.  Die  übliche 
epideiktische  Aufschrift  auf  das  Kenotaphion  eines  Schiffbrüchigen 
in  der  Fremde  wflrd  von  Asklepiades  so  umgestaltet,  dass  der 
Gestorbene  (VII,  500)  spricht; 

Q  stag’  stu6v  oxdycov  xsvov  r/giov  eijcov  oöixa, 
elg  Xlov  six’  av  ix?],  jxaxgl  MsXrjaayoQf], 
coq  £fie  filv  xal  v?/a  xal  £/jjroglrjV  xaxoq  Evgoq 
co).£0£v,  Evijuiov  6’  avxo  XtXsistx’  ovofia. 2 

*)  So  wird  aus  dem  kurzen  Gedanken  „schenk  ein  zu  Ehren 
des  Diokles  ungemischten  Rebensaft;  der  Knabe  ist  schön“,  wie 
er  etwa  der  Schule  des  Asklepiades  zugeschrieben  werden  könnte 
(vgl.  z.  B.  XII,  168),  das  neue  Epigramm  durch  den  Zusatz:  si  6e 
x tq  oiyl  <pt]olv  —  iruaxal/xj]v  fxovvog  iy<v  r«  xa).d.  Uber  die  Anlage 
von  XII,  43  und  ähnlicher  Gedichte  vgl.  Wilamowitz,  Homerische 
Untersuchungen  S.  354  A.  Dass  XII,  43  ganz  nach  Theognis  959  ff., 
579  ff-  gebildet  ist,  habe  ich  früher  ausgeführt.  Wieder  sind  die 
Erweiterungen  sehr  charakteristisch. 

*)  Dass  die  Aufschrift  nicht  für  ein  wirkliches  Denkmal  ge¬ 
dichtet  ist,  zeigt  schon,  dass  das  Kenotaph  in  der  Fremde  und 
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Ebenso  bittet  das  Grabmal  bei  Kallimachos,  aber  es  begründet 
die  Bitte  und  hebt  zugleich  geschickt  die  Person  und  Abstammung 
des  Gestorbenen  hervor  (VII,  521): 

Kv^ixov  rv  £X&?jg,  oXiyog  jiovog  ‘ljuraxdv  svqeZv 
xal  AidvfirjV  acpavrjg  ov  xi  yag  r]  yEVEij. 
xai  6<piv  avLTjQOV  n'ev  IgElg  ’ijtog,  efisr a  de  XE^ai 
XOV&’ ,  0X1  XOV  Xe’lVCOV  0)6’  £JIE%CO  KqLTLTJV. 

Wie  die  Erwähnung  der  Mutter,  das  Betonen  der  herben  Botschaft, 
welche  Niemand  gern  überbringt,  echt  kallimacheische  Zuthaten 
sind,  so  liegt  in  dem  6)6’  ejctyco  die  fühlbare  Correctur  gegenüber 
der  unpassenden  Einführung  des  Kenotaphs  in  der  Fremde. 
Ähnlich  hängt  von  Asklepiades  Nikainetos  der  Samier  (VII,  502) 
und  Theaitet,  der  Freund  des  Kallimachos  (VII,  499),  ab. 

Wir  suchen  nach  weiteren  Spuren.  Asklepiades  beginnt  XII, 
166  eine  Bitte  an  die  Liebesgötter: 

Tov&’  oxt  hol  Xouiov  tyvyriQ,  on  6ij  uiox  'EgoxEg 
xovxo  y  exslv,  jigog  d-soov,  ri0vyi7]v  aipEXE. 

Nur  ein  Teil  der  Seele,  der  Lebenskraft,  ist  noch  übrig.  Wer 
den  anderen  geraubt  hat,  wird  nicht  gesagt.  Ist  es  ein  Zufall, 
dass  ein  Gedicht  des  Kallimachos  beginnt: 

'Hgiov  h8V  Lpvxqg  exl  to  ttveov,  r-fitOv  6’  ovx  oiÖ’ 
elx  'Egog  elt’  Aiör/q  rjgjtaöE'  JcXrjv  a<pavsg  — ? 

Wenn  Asklepiades  zum  xö)[iog  aufbrechen  will,  ein  Prometheus 
der  Liebe ,  welcher  selbst  dem  Zeus  trotzt  und  ihm  zuruft 
(V,  64,5): 

eXxel  yag  [jl  o  xgaxcöv  xal  Oov  &sög 
und  Kallimachos  sein  £jirxo)lua^£iv  entschuldigt: 

Äxgr/xog  xal  ’ ’Egog  h’  rjvccyxaöEV,  cov  o  hev  avzcöv 
elXxev,  6  6’  ovx  Eia  Ocöipgova  {Xvfiov  e^elv.  — 
wenn  derselbe  Asklepiades  (V,  167,  6)  voll  Zorn  die  Kränkung 
durch  die  Geliebte  dem  Zeus  klagt  und  schliesst:  aygi  xivog 
Zev;  Zev  (piXE,  oiyroo)'  xavxog  Igäv  E[xa&£g,  Kallimachos 
dagegen  ein  Liebeslied  mit  den  Worten  beendet:  ovgavis  Zev * 
xal  ov  jiox’  ?]gao{h]g.  ovxexl  [iaxga  X Eyco  —  wenn  Asklepiades 

doch  mit  Namen  und  Heimatsangabe  errichtet  ist;  die  es  Stiftenden 
sind  nicht  genannt,  und  doch  haben  sie  den  Vater  nicht  benach¬ 
richtigt!  Der  Zweck  ist  nur  die  Neuschöpfung  einer  Form,  die 
künstliche  Umgestaltung  gegebener  Schemata. 

Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion. 
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das  verlassone  Mädchen  (XII,  153)  klagen  lässt:  ügood-e  fioi 
siQXeüÖTjq  e&Xißexo '  vvv  de  xäXatvav  ovd’  oooov  jcaiC,cov  eig 
£fl’  emöxgt(pexai ,  Kallimachos  das  Thema  weiter  ausführend 
schliesst:  vvv  Ö’  o  tu'ev  ägoevixd i  &egexai  %  vgl,  x  rjg  de  xaXaivrjq 
vv{i<pt]q  (dg  Mtyaglojv  ov  Xoyog  ovd  agi&fioq  —  wenn  Askle¬ 
piades  seine  Liebe  beschreibt  (V,  210):  Tcö  &aXXcö  Aidv{j?j  /ee 
Ovvr^gjiaOev,  ro  f/oi  eycd  de  x/)xo[iat  ....  xäXXog  ogcöv,  Kalli¬ 
machos  den  Freund  anredet:  eyvoov’  Evgt&eog  Oe  Ovv/jgjcaoe ' 
xal  ov  yag  eX&cdv  x ov  xaXov,  d)  (idyd-Tjg’,  tßXexeq  a[i<poxtgoiq  — 
wenn  ferner  bei  dem  Samier  der  Knabe  Konnaros,  der  im  Dichten 
den  Sieg  davongetragen  hat  (ejtel  xaXa  ygafj/jax  eygaxpev  VI,  308) 
das  Standbild  des  Komikers  Chares  errichtet  dogvßcp  Jicudagiatv, 
bei  dem  Kyrenäer  Simos  von  den  Musen  ev/xa&ir]  erlangt  und 
dafür  das  Standbild  des  Dionysos  xgayixoq  1  stiftet  jiaidagicov 
enrjXOOV  —  wenn  Asklepiades  ein  Epigramm  zum  Preis  der 
Lyde  (IX,  63)  des  Antimachos  beginnt:  Avdr/  xal  yevog  elfil  xal 
ovvo/ia  und  schliesst:  xd  £,vvdv  Movoecov  ygäf/[ia  xal  Avxi- 
f/äyov,  Kallimachos  aber  in  denselben  Rhythmen  antwortet:  Avdrj 
xal  Jcayv  ygäfi/ja  xal  ov  xogov,  so  haben  wir  das  Recht,  das 
Epigramm  des  Battiaden  als  durchaus  abhängig  von  Asklepiades 
zu  betrachten ;  es  zeigt  die  kunstmässige  Weiterbildung  der 
schlichten  Formen  des  Samiers ,  ähnlich  wie  Leonidas  die  kunst¬ 
mässige  Fortentwicklung  des  dorischen  Epigramms  bietet.  Es 
ist  charakterisch ,  dass  beide  Nachahmer  gerade  der  Bildung  des 
Schlusses  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  zuwenden ,  ebenso  dass 
beide  den  Umfang  des  Epigramms  erweitern. 

Die  erwünschte  Bestätigung  giebt  eine  Betrachtung  des  Stils, 
der  in  den  schlichten,  kurzen  Erzählungen  des  Asklepiades,  wie 
XII,  163.  135.  153.  V,  150.  158.  164  u.  a.  oder  in  einfachen  Sen¬ 
tenzen  wie  V,  169  kein  Wort  zu  viel  und  keins  zu  wenig,  keine 
platte,  aber  ebensowenig  eine  hochtrabende  Wendung  bietet.  Wo 
Asklepiades  hierüber  hinausgeht,  hat  er  immer  einen  bestimmten 
Zweck,  so  in  dem  Eingang  des  herrlichen  Gedichtes  V,  64,  wo 
er  an  den  Prometheus  des  Aischylos  erinnern  will ,  freilich  nur 
um  sofort  zu  dem  eigenen,  einfachen  Ton  der  Rede  zurückzukehren, 
in  XII,  50,  wo  er  mit  Alkaios  wetteifert,  bis  zu  einem  gewissen 


')  Schon  dies  Beiwort  verrät  die  Beziehung,  vgl.  vor  xco/jixov 
codf  XaQTjra. 
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Grade  auch  in  dem  weichen  und  zart  empfundenen  Gedicht  V,  145 
und  dem  leidenschaftlicher  klingenden  Epigramm  XII,  166.  Ganz 
anders,  wo  er  parodieren  will,  wie  in  V,  203  ;  da  zeigt  besonders 
die  übertreibende  Nachbildung  des  sonst  weit  platteren  Poseidipp  mit 
ihrer  höhnischen  Anspielung  auf  Kallimachos  (V,  202,  vgl.  Hymn.Y,  2), 
dass  der  Dichter  mit  Absicht  gewählter  spricht.  1  Kurze  Sätze, 
Frage  und  Antwort  beleben  nicht  selten  die  immer  einfachen,  in 
sich  abgeschlossenen  Stimmungsbilder  oder  Gedanken.  Ähnlich  ist 
auch  in  den  wenigen  erhaltenen  Grabepigrammen  die  Sprache  ein¬ 
fach,  auf  eine  anmutige,  neue  Wendung  für  eine  an  sich  einfache 
Formel  kommt  es  allein  an.  Gerade  hierin  schliesst  eng  Kalli¬ 
machos  an,  allerdings  den  Samier  weit  überbietend,  oder  besser 
überkünstelnd ;  aber  die  Sprache  bleibt  bis  auf  wenige  beabsichtigte 
Ausnahmen  einfach;  die  Darstellung  der  höchsten  Leidenschaft 
wird  vermieden;  es  wirkt  ein  festes,  einheitliches  Kunstprincip. 

Ähnlich  ist  es  bei  Poseidipp ,  welcher  in  den  eigentlichen 
Aufschriften  freilich  prunkvolle  Sprache  durchaus  nicht  verschmäht. 
Man  vergleiche  das  neugefundene  Gedicht  (Anth.  Band  III,  Kap. 
III,  84) : 

Miooov  ly 6)  (pagbjg  axzrjg  oz6tuazoq  zs  KavatJtov 

ev  jcsQupaivofievcp  xvfiazi  ycoQov  syco, 

zrjvds  (Pap.  zrjOÖe)  JioXvQQijVOv  Aißvrjq  dv£/.«x>dea  yjjXr/v 


J)  Wie  beabsichtigt  die  Schlichtheit  des  Ausdrucks  in  den 
erotischen  Epigrammen  ist,  zeigt  besonders  gut  Poseidipps  Hohn 
gegen  den  übergelehrten  Dichter  XII,  98.  Auf  Arat  hatte  ich  früher 
natürlich  nur  beispielshalber,  und  weil  er  der  einzige  uns  bekannte 
Dichter,  welchen  der  Hohn  treffen  könnte,  ist,  geraten.  Gerade 
dass  Kallimachos  ng'og  Ilga^updvTjV  ihn  erwähnte  nävv  incuvüv 
avz'ov  ibq  noXvfza&r/  xal  dgiazov  noirjzrjv  veranlasste  mich  dazu. 
Doch  ist  die  Vermutung  natürlich  ganz  unsicher. 

Tov  Movaüv  zizziya  II69oq  örfaag  in’  dxdvSaig 
xoi/j.IZ,slv  id-iXeL,  nvg  vno  nXtvgä  ßaXd>v' 
t;  de  nglv  iv  ßlßXoiq  nenovrj/xevr]  rjlea  zgl^SL 
xpvxi]  dvirjQü)  dal^ovi  /ue^cpo/xivrj. 

Am  Schluss  des  dritten  Verses  hat  der  Cod.  dXXa&egl&i ,  wofür 
Peppmüller  r/Xeä  zgi&i  dem  Sinn  nach  gut,  doch  kühn  eingesetzt 
hat  (Berl.  phil.  Wochenschr.  1892,  S.  1605).  Das  Streben  nach 
Schlichtheit  ist  um  so  klarer  als  für  die  grosse  Poesie,  die 
doiör/,  gerade  Asklepiades  und  Poseidipp  im  Gegensatz  zu  den 
Alexandrinern  den  „schwülstigen“  Antimachos  loben. 
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zrjv  avaretvofievrjv  dg  ’lzaXov  Zeipvgov, 

evfra  fis  KaXXixgcczijq  lögvGazo  xal  ßaGiX'iGGrjq 

Ugov  ’AgGivörjq  KvJtgiöoq  ojvo/iccGev. 

aXX’  enl  zrjv  Zs<pvQlziv  axovGO[i£vrjv  Acpgodlzrjv 

'EXXryvov  ayvai  ßa'ivEXE  &vyaxtQ£q, 

oi  &■’  aXoq  igyazai  avÖQEg'  6  yag  vavagyoq  ezev^ev 

xovD-’  ieqov  Jiavzoq  xb^azoq  £vXifi£VOV. 

Wie  er  im  erotischen  Epigramm  die  Gedanken  des  Asklepiades 
aufnimmt  und  weiter  entwickelt,  ist  früher  ausgeführt.  Die  Sprache 
ist  im  Wesentlichen  wie  bei  Asklepiades;  er  verwendet  grösseren 
Wortprunk  einmal  im  Trinklied,  sonst  in  Parodieen.  Auch  er 
zeigt,  wie  früher  bemerkt,  wenigstens  einmal  (XII,  168,  4)  eine 
Erinnerung  an  Theognis  (V.  256). 

Anklänge  an  Asklepiades  zeigt  auch  der  letzte  der  grossen 
Alexandriner,  Dioskorides,  dessen  Zeit  sich  uns  durch  die  Erwäh¬ 
nung  des  Todes  des  Machon  (VII,  708)  des  älteren  Freundes  des 
Aristophanes  von  Byzanz,  bestimmt ;  er  wird  in  der  zweiten  Hälfte  des 
dritten  Jahrhunderts  gedichtet  haben. 1  Aus  Asklepiades  stammt 
XII,  170  vgl.  V,  164.  150;  ebenso  V,  53  (=  V,  193)  vgl.  V,  162. 
Mit  Kallimachos  berührt  sich  V,  52 : 

'Ogxov  xoivbv  ’Eqcox’  av£{hjxa/JEV,  ogxoq  o  jiigztjv 
/igGivbrjq  Q-e^iEVoq  bEoiGucaxgco  (piktrjv. 


*)  Eine  weitere  Bestimmung  giebt  —  was  Knaack -Susemiehl 
übersehen  haben  —  die  Zeit  des  Dichters  Damagetos.  So  unver¬ 
kennbar  derselbe  der  peloponnesischen  Schule  angehört  (vgl.  be¬ 
sonders  VII,  231.  438.  541.  735;  die  peloponnesische  Simonides-Aus- 
gabe  ist  benutzt  XVI,  95  vgl.  VII,  344;  zwei  Gedichte  erinnern  leicht 
an  Nossis  VI,  277,  vgl.  VI,  273,  VII,  355,  vgl.  VII,  414),  er  steht  zu¬ 
gleich  unter  dem  Einfluss  der  grossen  Alexandriner,  besonders 
des  Kallimachos  (vgl.  VII,  355.  540).  Wenn  nun  gerade  bei  ihm 
die  beiden  dem  Dioskorides  eigentümlichen  Stoffe,  das  Epigramm 
auf  literarische  Erfinder  und  spartanische  Heldenthaten,  wieder 
begegnen  (vgl.  VII,  9,  übrigens  nicht  aus  der  Quelle  des  Marmor 
Parium,  und  VII,  432  auf  den  Kampf  um  Thyrea),  so  werden  wir 
(besonders  in  VII,  432)  eine  Nachahmung  des  berühmten  Alexan¬ 
driners  durch  den  weit  geringeren  Damagetos  annehmen  müssen. 
Die  Zeit  des  Letzteren  ist  dadurch  bestimmt,  dass  VII,  231.  541.  438 
in  die  Jahre  zwischen  220  und  217  fallen,  VI,  277  auf  die  Tochter  des 
Euergetes  gedichtet  ist.  Als  etwas  älter  und  an  dieZeit  des  Kallimachos 
noch  heranreichend  werden  wir  den  Dioskorides  ansetzen  dürfen. 
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aXX’  rt  gev  ipevörjg,  xeva  ö’  ogxia,  reg  6’  efpvXäxfh] 
ipegog,  7]  de  d-ecöv  ov  (paveg rj  övvagig. 
d-Qtjvovg,  co  vfievaie,  naga  xXrjiöiv  axovOaig 
\Q0iv6rjg ,  JcaöTcö  gegxpägevog  jtgoöorij. 
vgl.  Kallimachos  V,  6  "iigoöe  KaXXiyvcorog  Ieoviöi .  In  dem 
Schluss  könnte  eine  Erinnerung  an  die  Kydippe  desselben  liegen. 
Aber  das  Thema  ist  nicht  im  Geschmack  des  Kallimachos  behandelt, 
sondern  mehr  in  den  raschen,  einfachen  Sätzen  des  Asklepiades, 
ähnlich  wie  V,  138.  XII,  169.  37.  14.  171.  —  Wir  empfinden, 
dass  der  in  seinen  Kunsturteilen  dem  Archaischen  zuneigende  Dichter 
auch  hierin  einem  bestimmten  Princip  folgt.  Ausnahmen  machen 
nur  V,  55  und  V,  56,  in  welchen  der  Gegenstand  selbst  (und  in 
56  der  beabsichtigte  Contrast  zu  den  Schlussworten)  eine  prunk¬ 
vollere  Ausführung  verlangt.  Weit  reicher  und  gewählter  ist  die 
Sprache  der  eigentlichen  Aufschrift  und  der  an  sie  anschliessenden 
Gedichte,  so  in  den  von  Dioskorides  in  das  Epigramm  eingeführten 
Spartaner-Anekdoten ,  in  der  Chrie  über  Atys  VI,  220  1  und  dem 
Cyclus  der  Dichter-Epigramme. 

Freilich  scheint  es  nicht,  wie  bei  den  Nachahmern,  ein  be¬ 
liebiger  Gallos,  sondern  der  Gründer  des  Cultes  selbst;  eine  Menge 
von  Parallelen  bieten  sich  zu  dem  aus  Kallimachos  stammenden 
Gedichte  Catulls.  Atys  kehrt  zurück  von  den  Orgien  uyqia  6’ 
avxov  hpvyihq  yaXenjjq  nvevyaxa  fhvipophjq :  abit  in  quiete  molli  rabi- 
dus  furor  animi  —  rapida  sine  rabie  —  er  kehrt  abends  ein  in 
die  Höhle,  welche  er  später  der  Göttin  heiligt:  ut  domum  Cybebes 
tetigere  lassulae  —  der  Löwe  erschreckt  ihn  und  wird  dadurch  der 
Anlass  zur  Weihe  der  ersten  Höhle  der  Göttin;  nur  ist  der  Priester¬ 
dienst  des  Atys  bei  Dioskorides  der  Lohn  des  Dankbaren  für  seine 
Rettung.  Wir  können  die  voraushegende  sacrale  Tradition  nicht 
ganz  ermitteln;  fühlbar  ist  sie  besonders  ir\  dem  Schluss  aol  Xa- 
Xüyrj/xa  xovro  ävri&e/ucu  und  in  V.  io,  in  welchem  natürlich  ig  io 
vtov  xvy.nv.vov  (Cod.  xov  tov,  ungeschickt  Sternbach  Melet.  graec. 
163  xovöev )  „das  ihm  selbst  noch  neue,  in  seiner  Macht  unbekannte“ 
zu  halten  ist.  Wohl  haben  die  Nachahmer  die  Sage  zur  Anekdote 
umgestaltet  und  selbst  den  Varro  (bei  Nonius  483)  verführt,  ein 
uns  verlorenes  derartiges  „Weihe-Epigramm“  ernst  zu  nehmen  — 
eine  Cultsage  erzählt  Dioskorides  und  die  Erfindung  des  xvynavov 
sowie  seine  Einführung  in  den  Dienst  der  Kybele  schreibt  er  dem 
Atys  zu.  Eine  gewisse  Ähnlichkeit  in  der  Benutzung  gelehrten 
Materials  zeigt  das  Gedicht  auf  die  Erfindung  der  Flöten  (IX,  340): 
AvXol  xov  <pQvy'oq  eqyov  c Ydyviboq ,  rjvixa  Mr/xriQ 
ItQa  xvv  KvßsXoiq  npöjx’  äveöet^e  wv. 
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Es  ist  nun  sehr  auffällig,  dass  sich  unter  den  dem  Simonides 
zuge6chriebenen  Epigrammen  vier  eng  mit  Dioskorides  berühren. 
Zunächst  VI,  217,  ganz  nach  Dioskorides  VI,  220,  doch  zugleich  mit 
Anklängen  an  Leonidas  VI,  221,  benutzt  von  Antipater  von  Sidon 

VI,  219.  Dass  das  Gedicht  des  Dioskorides  nicht  aus  dem  des 
Pseudo-Simonides  gebildet  sein  kann,  empfindet  Jeder,  ebenso,  wie 
sorglich  der  Fälscher  es  zum  Epigramm  zurückformt.  Den  Othryades 
verherrlicht  VII,  431  ( aörjXov ,  oi  de  2ipcovidov)  ähnlich  wie 

VII,  430  das  Gedicht  des  Dioskorides,  nur  ist  aus  der  einfachen 

Damit  stimmt  fast  wörtlich  das  Marmor  Parium  Zeile  19  [ßgfr ag 
dfjtüv  Mrjxgog  itfävi]  tv  KvßtXoiq  xul°Yayvig  b  d'g uiXobq  jigwzoq 
r/igev  iv  A'[fA]«[/]va([s  nöXei  xrj\g  <Pg[vylaq  xal  ag/novtav  xr/v  xaX]ov- 
(xevrjv  <Pgvyioxl  ngüxoq  7]{>XtjOe  xal  äXXovq  vö/xovg,  Mrjxgog,  Jiovvoov, 
IJavdq.  Es  folgt  im  Epigramm  die  Angabe,  dass  Hyagnis  vofioi 
Mrjxgöq  gedichtet  habe.  Bekämpft  wird  im  Schluss  die  Ansicht, 
dass  erst  der  Sohn  des  Hyagnis,  Marsyas,  der  Erfinder  sei.  Letz¬ 
teres  ist  aber  die  Lehre  des  Theophrast-Aristoteles,  vgl.  Wendling 
de  peplo  Aristotelico  Strassb.  1891  p.  5,  und  zwar  schrieben  sie  ihm 
zugleich  die  Erfindung  der  phrygischen  Tonart  zu.  Der  Wortlaut  der 
Quelle  mag  etwa  gewesen  sein  eyvwo&T)  (denn  dies  charakteristische 
Wort  darf  man  bei  Dioskorides  nicht  ändern)  de  Magavaq  o  viog 
avxov  /xäXXov  6iä  zrjv  n gbg  'AnöXXwva  egiv.  Dass  in  den  Gedichten 
über  die  Tragiker  dieselbe  Quelle  benutzt  ist,  erkennt  man  leicht, 
man  vgl.  VII,  410  Oioniq  ode,  xgayixip  og  dvenXaae  ngüixoq  üoidrjv 
xuifirjxaiq  veagäg  xaivoxo/xtov  xcigixag, 

Bäxyog  oze  zgizziv  xäx’  ixyoi  yogbv,  w  zgdyoq  ätXXwv 
yiöxxixbg  f)v  ovxwv  dggtyog  ä&Xov  ex  1. 

Mit  Zeile  58  ä<p’  ob  OeOTtig  b  Ttoirjzrjq  [icftxvTj]  ngäixog  0?  idtdagev  aX 
.  .  .  oxlv  ....  [y]r£'#>7  o  [z]güyog  [«{D.ov]  und  Zeile  54  ff.  d(p'  ob  ev 
A&[rfv]aiq  xu>fxu)[dä>v  yo]g[og  r/ig]e&ri  [oxri\a<xv[xu>v  arröv]  xütv'Ixagiewv, 
evgövxog  Sovaagiwvoq  xal  äO-Xov  exe&r]  ngä>xov  toyddat[v] 

Auch  bei  den  Epigrammen  auf  Aischylos  und  Sophokles  (VII,  411 
und  37)  handelt  es  sich  um  Erfindungen;  ja  im  letzten  Grunde 
auch  bei  dem  Grabgedicht  auf  Sositheos  (VII,  707);  auch  zu  ihm  wird 
den  Anlass  schon  die  Quelle  geboten  haben.  Sie  repräsentieren  alle 
ein  vor  264  v.  Chr.  geschriebenes,  z.  T.  gegen  Theophrast  gerichtetes 
Werk.  Ähnlich  haben  die  Epigramme  auf  Spartaner  für  uns  eine 
verlorene  Sammlung  spartanischer  Anekdoten  zu  vertreten.  Wenig 
früher  hatte  Philostephanos  die  früher  prosaischen  Zusammen¬ 
stellungen  der  Paradoxographen  zu  einer  Kette  zusammenhängen¬ 
der,  durch  Akrostichis-Spiel  verbundener  Epigramme  umgestaltet, 
vgl.  Index  Lect.  Rostock.  1891  p.  9.  In  dem  viel  misshandelten  Ge- 
dichtchen  V,  138  ist  in  Vers  3  natürlich  f/eivaq  für  deioag  zu  schreiben. 
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und  verständlichen  Aufschrift  „a  v'ixa  xä>v  Aaxcöv(ovu  oder 
„ Zrjvl  naget  Aaxeöcuf/ovicov “  die  minder  passende  „ ©vgta ,  Zev, 
AaxEÖaituovl(ovu  geworden ;  wieder  sehen  wir,  wie  der  Fälscher 
arbeitet ;  die  ersten  Zeilen  sind  wie  ein  echtes  Grabgedicht  nach 
simonideischem  Muster  gemacht;  um  so  deutlicher  verrät  ihn  der 
pointierte  Schluss.  —  Die  beiden  Gedichte  auf  Anakreon  endlich, 
VII,  24  und  25,  bilden  den  Gedanken  des  Dioskorides-Gedichtchens 
VII,  31  in  verschiedener  Weise  weiter:  sagt  Dioskorides  „noch 
im  Hades  mögen  dir  Ströme  Weines  fliessen,  damit  du  auch  dort 
deine  Lieder  singst  und  im  Reigen  tanzest“,  so  wünscht  im  ersten 
Liede  Pseudo-Simonides,  dass  Reben  den  Grabhügel  bedecken,  da¬ 
mit  auch  im  Tode  Anakreon  das  edelste  Nass  nicht  entbehre  (vgl. 
Dioskorides  VII,  456,  3  iv  rt  eptXaxgtjzoq  exeLvt]  xal  (p&i/Jtvrj 
Xrjvcöv  yeixova  xv/ußov  lyoi,  VII,  24,  5  coq  6  epiXäxgrjzoq).  Das 
zweite  Epigramm ,  zu  welchem  nebenbei  Leonidas  VII,  455  (wie 
oben  Dioskorides  VII,  456)  Vorbild  gewesen  sein  mag,  führt  den 
Gedanken  des  Dioskorides  oepga  xal  ev  Arjovq  olveo/ZEVoq  aßga 
yogEtoyq  1  ßsßb]xo)g  ygvöErjv  yslgaq  eji’  EvqvjivXtjv  weiter ; 
wohl  sind  die  Geliebten  (zu  beachten  ist  V.  8:  Efiegöieat  Qgiyxa 
ItXotJiE  jro&ov ,  vgl.  Dioskorides  V.  1:  EtiEgöiz]  ä>  ejil  0g)jxl 
xaxelq  xal  ln  loyaxov  oöxevv )  ihm  verschwunden,  äber  nicht 
ruht  und  endet  sein  Liebeslied.  Beide ,  sowohl  Dioskorides  wie 
dessen  Nachahmer,  benutzt  Antipafer  von  Sidon  in  den  drei  Ge¬ 
dichten  VII,  23.  26.  27';  etwa  zwischen  200  und  150  v.  Chr.  sind 
diese  Lieder  entstanden.  —  Ein  fünftes  Gedicht  des  Pseudo- 
Simonides  V,  159  hat  bei  Dioskorides  selbst  kein  Gegenstück, 
berührt  sich  aber  mit  V,  161  (von  Hedylos  oder  Asklepiades, 
wahrscheinlich  von  Ersterem) ,  passt  also  im  Charakter  zu  diesen 
Gedichten.  —  Wer  annehmen  will,  dass  ein  wunderbarer  Zufall 
den  vom  „ horror  vacui“  beherrschten  Corrector  des  Codex  Palatinus, 
vier  mal  gerade  Nachahmungen  des  Dioskorides  mit  dem  Namen 
des  keischen  Sängers  bezeichnen  Hess ,  kann  freilich  nicht  wider¬ 
legt  werden;  für  mich  beweist  die  auffällige  Thatsache  vielmehr, 
dass  eine  simonideische  Sammlung  noch  zwischen  200  und  150  v. 
Chr.  von  einem  Fälscher  erweitert  worden  ist ;  es  war  kein 

*)  Natürlich  hat  Dioskorides  hier  Theokrit  XVI,  30  vor  Augen 
o<f>QU  xal  f iv  ’Atäao  xexqv/j/ulvo<;  ia&Xog  äxovaijc ,  ähnlich  wie  XII,  171, 
3.  4  wg  xal  o  fnxQoc  fivQtizrjg  xlxQixai  zw  (fibtovzi  XQovog  aus  Theokr. 
XII,  2  ul  rfe  noüsvvzeg  iv  t'/iiutl  yj^idaxovoiv  gebildet  ist. 
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ungeschickter  Dichter,  welcher  so  den  eigenen  Namen  verbarg; 
die  Anthologie  bietet  uns  im  Wesentlichen  richtig,  oder  doch  ohne 
allzu  häufige  Fehler,  die  Gedichte,  welche  um  100  v.  Chr.  unter 
dem  Namen  des  Simonides  gingen. 

Dass  sich  bei  Damagetos  peloponnesische  und  alexandrinische 
Einflüsse  \  ermischen,  sahen  wir  früher.  Derselben  Richtung  gehört 
etwa  an  der  elegante  Tymnes  (aus  Karien  ?) ,  Nachahmer  des 
Dioskorides  und  nachgeahmt  von  Antipater  von  Sidon,  Chairemon, 
welcher  zugleich  nach  archaischer  Kürze  und  Schlichtheit  strebt, 
Perses  der  Makedone  (vgl.  VII ,  487 ,  wohl  zu  scheiden  von  dem 
Thebaner  VII,  445,  welcher  in  ähnlicher  Sprache  aber  enger  an 
Leonidas  anschliessend  gedichtet  haben  mag;  VI,  272  ist  geradezu 
Paraphrase  von  VI,  202),  endlich  der  Dichter  Nikander,  für  uns 
wichtig  als  letzter  nachweislicher  Vertreter  dieser  alte  Schlichtheit 
affectierenden,  gewandten  aber  unendlich  stoffarmen  zweiten  Epoche 
des  dorischen  Epigramms.  Vlit  seinem  Zeitgenossen  Antipater  von 
Sidon  beginnt  eine  neue  Entwicklung,  die  planmässige  Fortbildung 
der  leonidäischen  Poesie,  bei  welcher  der  Inhalt  so  gleichgiltig, 
die  Paraphrase  früheren  Stoffes  so  häufig  wird ,  wie  auf  keinem 
Gebiet  antiker  Poesie,  die  Betonung  rein  rhetorisch  auf  den  der 
Lyrik  entlehnten  Wortprunk  gelegt  wird.  1  Bis  über  Archias 
reicht  diese  reine  Paraphrasen -Dichtung,  und  erst  die  Mehrzahl 
der  Dichter  des  philippischen  Kranzes  bilden  wie  die  Sprache,  so 
auch  den  Stoff  im  Sinn  des  Leonidas  weiter.  Aber  Lehen  und 
Schönheit  empfängt  dies  jüngere  Epigramm  nur ,  wo  sich  mit  der 
rhetorischen  (leonidäischen)  Sprache  die  Stoffe  und  Gedanken  der 
grossen  alexandrinischen  und  koischen  Dichter  verbinden,  wie  bei 
Meleager,  hei  dessen  genialem  Landsmann  Philodem  und  vereinzelten 
Nachahmern. 

Aus  der  ersten  Zeit  der  hier  skizzierten  Entwicklung  ragt 
nur  noch  ein  Dichter  hervor,  welcher  ohne  allzustarke  Entlehnungen 
das  alexandrinische  sympotische  Epigramm,  dessen  letzter  Vertreter 
er  ist,  mit  neuem  Inhalt  erfüllt,  zugleich  aber  in  der  Wortwahl  die 
Weiterentwicklung  der  peloponnesischen  Schule  zeigt,  Alkaios  von 


*)  Dass  vereinzelt  auch  Vorbilder  der  eigentlich  peloponne¬ 
sischen  Schule,  ja  selbst  zwei  epideiktische  Epigramme  des  Askle- 
piades  zur  Vorlage  genommen  werden ,  hat  eben  darum  auf  den 
Gesamtcharakter  dieser  Dichtung  gar  keinen  Einfluss. 
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Messenien.  1  Die  nächstfolgenden  Dichter  geben  das  eigentlich 
sympotische  und  erotische  Epigramm  auf  und  bewahren  von  der 
ganzen  Entwicklung  nur  das  Eine ,  dass  das  Epigramm  auch 
einfach  ein  Geschichtchen,  eine  Anekdote  mit  ausgeprägter  Pointe 
erzählen  kann  —  eine  Entwicklung,  welche  bei  Leonidas  schon 
beginnt,  durch  Dioskorides  aber  zum  Abschluss  gebracht  ist.  Zur 
weiteren  Fortbildung  gelangt  diese  Art  des  Epigramms  bei  den 
jüngeren  Leonidäern  im  philippischen  Kranz,  in  dem  unter  Neros 
Zeit  ausgebildeten  skoptischen  Epigramm  und  bei  dem  genialsten 
Vertreter  desselben  Martial. 

Doch  zu  weit  schon  hat  die  Lockung,  die  Geschichte  des 
Epigramms  als  Kunstgedicht  wenigstens  durch  ein  Jahrhundert  zu 
verfolgen,  mich  vom  geraden  Weg  abgeführt.  Ich  kehre  zu  den¬ 
jenigen  Dichtern  älterer  Zeit,  welche  das  Epigramm  freier  aus¬ 
gestalten,  zurück,  und  zwar  zunächst  zu  Nikainetos  von  Samos, 
aus  dessen  Epigrammbuch,  Athen.  XV,  673  B,  folgendes  sympotische 
Epigramm  anführt: 

Ovx  sd-tXco,  <PiX6&-rjQ£,  xaza  JtzoXiv,  aXXa  juxq'  ’Hq ]] 
dcdvvö&cu  ZecpvQOv  jcvsv/zaoi  xsQjiofievog. 
aQxel  [iot  Xirr]  fiev  vjio  jiXevqoiöi  g, 

eyyv&i  jiuq  JigonaXoG  öef/viov  ivöajdrjg, 
xal  Xvyog,  aQyalov  Kagcov  6zt(pog.  aXXa  cpEQtö&co 
oivog  xal  MovOcöv  rj  yaQieööa  Xvqh], 

*)  Sein  Namensvetter  aus  Mytilene,  ebenfalls  dem  Meleager- 
kranz  angehörig,  ist  schon  ganz  Paraphrasendichter;  einen  einheit¬ 
lichen  Charakter  tragen  die  ihm  zugeschriebenen  Lieder  VI,  218 
(aus  Dioskorides  und  Pseudo -jSimonides),  VI,  187  (aus  Leonidas), 
VII,  429  (Stoff  des  Leonidas),  VII,  536  (Stoff  des  Leonidas,  zugleich 
nach  Pseudo-Simonides  Vil,  24).  Er  wird  in  der  zweiten  Hälfte  des 
zweiten  Jahrhunderts  gelebt  haben.  Von  den  übrigen  Epigrammen 
werden  dem  Messenier  ausdrücklich  beigelegt  VII,  1.  412.  495.  IX, 
518. 519.  Da  sie  ganz  von  den  sicher  dem  Mytilenäer  zugeschriebenen 
abweichen,  müssen  sie  alle  dem  älteren  Dichter  wirklich  gehören. 
Notwendig  ihm  zuzuweisen  ist  dann  (wegen  VII,  1)  VII,  55  und 
wegen  des  alexandrinischen  Stoffes  V,  10.  XII,  29.  30.  64,  endlich 
wegen  der  Zeitanspielungen  VII,  247.  XI,  12.  XVI,  5.  Auch  XVI, 
226  mag  wegen  des  Anklangs  an  Anyte  ihm  gehören;  vielleicht 
auch  XVI,  7.  8;  dagegen  möchte  ich  XVI,  196  dem  Mytilenäer  zu¬ 
sprechen.  Da  die  Conjekturen  Bergks  (Philol.  32,  678  ff.)  durchaus 
unbegründet  sind,  beschränkt  sich  die  Unsicherheit  auf  etwa  3 
Epigramme. 
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&v(zrQeg  nivovreg  ojtcog  Aiog  evxXea  vvfKprjv 
f/tXjiojf/tr,  vijoov  öeönonv  rjfiereQTjg. 

Jedem  Leser  wohl  füllt  die  Übereinstimmung  mit  Theokrits  Thalvsien 
in  die  Augen,  welcher  ja  V.  132  ff.  erzählt:  ev  re  ßa&elcug 
aöelag  oyoivoio  yafiewloiv  exÄiv&r/fieg  ev  re  veor/uuroiai 
yeyaftoreq  oivageaiöi.  1  Da  wir  nun  ausserdem  in  VII,  502  den 
Nikainetos  als  Nachahmer  seines  berühmten  Landsmannes  Askle- 
piades  erwiesen  haben,  gewährt  er  uns  nur  eine  neue  Bestätigung 
dafür ,  dass  das  erotische  und  sympotische  Epigramm  in  Kos  ent¬ 
standen  ist.  Das  Gedicht  selbst,  noch  ohne  künstlich  gesuchte 
Pointe,  erinnert  an  manche  Stücke  der  Theognis- Sammlung  und 
älterer  Elegieen.  Zugleich  zeigt  es  die  enge  Verwandtschaft  von 
Epigramm  und  Idyll  und  hilft  dadurch  wohl  einige  der  dem 
Theokrit  zugeschriebenen  Epigramme  verteidigen.  Die  Epigramme 
Theokrits  selbst  sind  in  der  Überlieferung  nicht  sicher  genug  und 
geben  kein  einheitliches  Bild ;  die  charakteristischen  Stoffe  des 
Asklepiades  und  seiner  Anhänger  fehlen  (nur  Ep.  5  ist  sehr  frei); 
Einwirkung  von  Arkadien  (vgl.  Ep.  6),  oder  doch  von  Leonidas 
scheint  sicher,  daneben  aber  auch  Rivalisieren  mit  Kallimachos  in 
der  Ausgestaltung  des  Grab-  und  Weihe-Epigramms.  Etwas  gewisses 
ist  noch  nicht  zu  sagen.  Vgl.  Excurs  III. 

')  Chronologische  Bedenken  sprechen  nicht  dagegen.  Mit  Un¬ 
recht  hat  Knaack  (Kallimachea  Stettin  1887  S.  13)  Apollonios  in 
seinem  Epos  eine  ganze  Scene  aus  einem  Epigramm  des  Nikainetos 
umbilden  lassen.  Der  Sachverhalt  ist  meines  Erachtens  umgekehrt. 
Dem  Fragment  126  des  Kallimachos  und  besonders  dem  ersten 
Vers  dtOTTOtvat  Aißvtjg  tjQioide g,  Naaajiajvwv  abXia  xal 
SoXtycig  &Zvag  inißXintzt  entspricht,  wie  Knaack  zugiebt,  genau 
Apollonios  IV,  1307  rjoöxtoai.  Aißvtjg  zi/urjopoi,  a(  noz'  ’Axhjvrjv,  sogar 
in  der  metrischen  Gestalt.  Dagegen  weicht  Nikainetos  VI,  225,  1 
‘'Hpötaaai  Aißvwv  opoc  f  axntzov  aize  vifito&e  weiter  ab;  die  Worte 
öianoivcu  Aißvtjg  werden  zu  Aißvtjg  zifiijOQOi,  aber  erst  aus  den 
Worten  ‘ Hoüxjaai  Aißvtjg  n/uijopoi  kann  der  an  sich  weniger  klare 
Ausdruck  ’'Hqü>ooui  Atßviuv  werden;  aus  des  Kallimachos  Worten 
Aianoivcu  Aißvtjg  ijQunöeg  leitet  er  sich  weniger  leicht  her.  Auch 
die  Beschreibung  der  Heroinen  bei  Nikainetos  stammt  aus  Apollonios 
(1345-48).  Der  Epigramm- Dichter  benutzte  —  und  dies  ist  das 
einzig  Natürliche  —  das  Epos,  indem  er,  der  Samier,  in  einem 
fingierten,  scheinbar  für  einen  Libyer  gedichteten  Weihepigramm 
dem  Apollonios  ein  Compliment  machte.  Er  wird  ihn  dann  freilich 
wohl  auch  in  der  Kaunos-Sage  benutzt  haben. 
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Von  Arat  sind  nur  zwei  Epigramme,  beide  so  unklar,  dass 
sie  eines  Commentars  bedürfen,  erbalten,  XI,  437,  welches  dem 
alten  Ordner  der  Anthologie  als  Spottgedicht  galt,  von  Wilamowitz 
ebenfalls  als  solches  erkannt,  von  Knaack  aber,  wie  es  scheint, 
ernsthaft  genommen  wird : 

Alät^co  AioTitJOV,  og  Iv  jitrQtjöi  xaftrytca 
raQjaQtcov  jiaiolv  ßrjra  xal  aXepct  Xtycov. 

Die  Form  ist  der  Grabschrift  entnommen,  vgl.  VII,  490:  IlaQ&tvov 
jlvriß'iav  xaroövQOfxcu,  ag  (Anyte),  VII,  722  ArjQieparov  xXaico 
Tif/OO&tvr]  (Theodoridas),  VII,  739  AiäC,co  IloXvavfrov,  ov  xrX. 
(Phaidimos). 1 2  Der  Dichter,  welcher  zum  Elementarlehrer  wieder 
herabgesunken  ist,  ist  dadurch  für  Mit-  und  Nachwelt  tot;  der  fingierte 
Grabstein  verkündet  dies ;  wer  darin  den  Hohn  nicht  empfindet, 
raubt  dem  Gedicht  Sinn  und  Pointe.  Stil  und  Ton  der  beiden 
Arat -Gedichte  weicht  von  dem  dieser  nordischen  Dichter  weit  ab, 
sodass  ein  solcher  Angriff  auch  an  sich  nur  erklärlich  ist.  Nun  sind 
uns  von  Arat  zwei  Titel  sicher  tXeyeia  2  und  ejuyQa/Jfiazcc,  unser 
Gedicht  hat  zwar  die  Form  der  Aufschrift  noch,  ist  eine  solche 
aber  nicht  und  steht  unter  den  eXtyzia.  Es  ist  wahrscheinlich 
oder  doch  möglich,  dass  Arat  den  Begriff  „Epigramm“  noch  streng 
fasste;  Meleager  hat  für  seinen  Epigramm-Kranz  auch  die  Samm¬ 
lung  der  eXsyeia  benutzt.  3 

')  Es  wäre  an  sich  wohl  möglich,  dass  letzteres  Gedicht  die 
directe  Vorlage  und  Phaidimos  von  Bisanthe  Zeitgenosse  des  Arat 
war.  Dem  angegriffenen  Diotimos  im  Stil  verwandt,  ebenfalls 
Dichter  einer  Herakleis,  auch  landschaftlich  mit  ihm  und  der 
Byzantinerin  Moiro  zusammengehörig,  mochte  er  leicht  von  Arat 
zu  seinem  Angriff  benutzt  werden.  ikeyetiov  noiTjTr/g  (Stephanos 
v.  Byzanz  Bioävfhi)  heisst  er,  wie  Mnasalkas  iXtyjjonoiöt;.  Der 
Stil  ist  ähnlich  dem  der  peloponnesischen  Dichter;  das  Weihe- 
Epigramm  ist  frei  entwickelt;  erotische  oder  sympotische  Stoffe 
nicht  bezeugt. 

2)  Der  Plural  bei  Macrobius  Seit.  V,  20,  8  ’EAETEI&N  macht 
an  sich  auch  die  Auflösung  ekeyeZcu  möglich;  aber  eine  tktyeia 
nolrjoiq  nach  der  theophrastischen  Bestimmung,  welche  aus  peri- 
patetischer  Quelle  auch  Lucilius  (IX,  37  M.)  wiederholt,  ist  unser 
Gedicht  nicht,  sondern  ein  iksyeTor  nolrj/xa. 

3)  Die  daneben  genannten  nu'iyvia  müssten,  wenn  sie  wie  die 
des  Philetas  in  elegischem  Versmass  verfasst  waren,  längere 
Gedichte  sein.  —  Die  Gedichte  des  erwähnten  Diotimos  (sicher 
VI,  358,  wahrscheinlich  VI,  267.  VII,  227.  475.  733)  klingen  an  die 
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Die  Quelle  des  zweiten  Gedichts  (XII,  129)  ist  nicht  bekannt; 
in  dieselbe  Sammlung  der  kXeyela  würde  es  passen: 

Agysloq  fpiXoxXijq  'AgyEi  xaXoq,  ai  re  Kogiv&ov 
orr/Xai  xal  Miyagtcov  zavzo  ßocöoi  zcupoi' 
ytygaxrcu  xal  (ifygi  XoEzgtäv  k[/<ptagäov 
coq  xaXoq  '  aXX’  oXiyoiq  ygäfif/aöi  Xeuto/ie&a ' 
zipö’  ov  yag  JiEzgöu  EjtifiägzvgEq,  aXXa  ügirjvevq 
avzoq  iöcöv  eregov  ö’  törl  Jiegiööozegoq. 

Nur  in  zwei  Kleinigkeiten  weicht  der  Codex  ab,  darin,  dass  er  für 
zavzo  zavza,  für  oXiyoiq  aber  oXiyoi  bietet;  beide  sind  längst 
gebessert.  Alle  weiteren  Änderungen ,  wie  sie  unlängst  Knaack 
(Jahrbücher  1891  S.  770  l4gyeloq  <f>iXoxXr]q  xaXoq  xaXoq)  und 
Maass  (Aratea  S.  230  nach  Jacobs  und  Hecker  aXX’  oXlyov 
ygafifiaöi  Jisid-6/jed-a)  vorschlugen ,  scheinen  mir  den  Sinn  zu 
schädigen.  Zwei  Knaben  werden  verglichen,  ein  Argiver  Philokles 
und  ein  anderer,  dessen  Name  nicht  genannt  wird,  zcööe.  Der 
Argiver  gilt  in  seiner  Heimat  für  schön ,  und  auch  über  seine 
Heimat  hinaus,  in  Megara  und  Korinth.  Natürlich  können  die 
Lobes-Graffiti  hier  aber  nicht  besagen  Agyeloq  <PiXoxXrjq  Ägy  Ei 
xaXoq  —  ganz  abgesehen  von  dem  Sinn ,  Vers  3  und  4  würden 
gar  nicht  anschliessen  —  sondern  sie  sagen  ebenfalls  wie  ganz 
Argos:  (piXoxXfjq  xaXoq.  Drei  Glieder  werden  mit  einander  ver¬ 
bunden:  ganz  Argos  hält  ihn  für  schön  und  Korinths  Säulen  und 
Megaras  Gräber  bestätigen  das  —  also  dürfen  wir  keine  Anführungs¬ 
striche  setzen,  — ja  noch  mehr,  bis  herauf  zu  dem  Bad  des  Amphiaraos 
kann  man’s  lesen:  er  ist  schön.  So  viel  spricht  für  den  Argiver. 
Wenn  nun  überliefert  wäre  aXX’  oXlyov  ygafjfiaöi  JtEi&ö/is&a' 
z<vde  yag  ...  so  würde  ich  ohne  Bedenken  ändern ;  die  einfachen 
Worte  „aber  ich  glaube  es  nicht“  setzen  voraus,  dass  nun  gesagt 
wird,  warum  der  Argiver  in  Wahrheit  nicht  schön  ist,  nicht  aber, 
warum  ein  Anderer  schöner  ist.  Ist  die  Hauptsache,  dass 
der  Argiver  mit  einem  Andern  verglichen  wird  und  trotz  aller 
Zeugen  für  seine  Schönheit  den  Preis  nicht  gewinnt,  (vgl.  Leonidas 
XVI,  182,  9  w  Zev,  XEurofiEO&a  zifi  xgiOEt),  nicht  angedeutet,  so 

Weihegedichte  Rhians  an  und  zeigen  die  Sprache  etwa  der  pelopon- 
nesischen  Schule,  an  Leonidas  könnte  VII,  733  erinnern,  doch  ist 
dessen  eigenwilliger  Wortprunk  gemieden;  sie  wahren  das  Wesen 
der  Aufschrift,  ebenso  die  des  älteren  Theaitet,  des  Freundes  des 
Kallimachos. 
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werden  die  folgenden  Sätze  sinnlos.  Wir  würden  also  durch 
Conjectur  das  Wort  Äeijiö/iis&a  herstellen  müssen,  wenn  es 
nicht  im  Codex  stände.  —  Schon  Boissonade  hat  auf  das  Vor¬ 
bild  Arats  verwiesen,  freilich  ohne  das  Gedicht  zu  verstehen, 
welches  er  sinnwidrig  (nach  ofiolov )  interpungiert  vorfand:  1 
XII,  111  aörjXov 

üxavbq  'Egmq,  öv  6e  jioöö'i  tayyq  ‘  x 6  de  xaXXoq  bfiotov 

d[i(f>ox£ga)V  xogoiq,  Evßie,  XetxöfiE&cc. 

Der  Dichter  vergleicht  seinen  Liebling  Eubios  mit  Eros;  geflügelt 
ist  der  Gott,  pfeilschnell  der  Knabe ;  an  Schönheit  sind  beide  sich 
gleich ;  nur,  weil  der  Bogen  ihm  fehlt,  wird  der  Knabe  überwunden. 
Antwortet  doch  dieser  Anonymus  zugleich  auf  ein  Gedicht  des 
Asklepiades  (XII,  75),  indem  er  den  einen  von  dem  Samier  ge¬ 
nannten  Vorzug  des  Eros  ebenfalls  aufhebt: 

Ei  jix£q<x  6oi  jcgoö£X£ixo,  xal  hv  %£qI  rogcc  xni  lol, 
ovx  av  ’Egcoq  hygä<pr)  Kvjigiöoq  aXXd  öv  nalq.  2 
Also  erwarten  wir  bei  Arat :  aber  wir ,  ich  und  mein  Liebling 
Philokles,  werden  überwunden  —  er  kann  nicht  allgemein  fortfahren 
ygäf/f/aöi,  sondern  muss  die  ygdfifiaxa  näher  bestimmen:  also 
oXiyoiq  ygämiaöi.  Dass  er  den  Inhalt  dieser  oXiya  ygä[i[iaxa 
sofort  angeben  will,  zeigt  das  folgende  yag.  Wenn  er  nun  aber 
fortfährt:  x <pö’  ov  yb.Q  xixgai  £JU(idQTVQ£q ,  aXXa  IlQirjvevq 
avxoq  löcbv,  so  sind  die  ygafifiara  des  Prienensers  eben  nicht 
Steinaufschriften,  sondern  —  Gedichte,  oder  ein  Gedicht,  in  welchem 
derselbe  den  zweiten  Knaben  als  schön  gepriesen  hatte.  Dadurch 
ist  dieser  Knabe  allein  schon  dem  Argiver  Pilokles  trotz  der  xoXXa 
ygd/tfiaxa ,  welche  für  ihn  sprechen,  überlegen  ( jtEgiOöoxsgoq ). 
Kein  Liebesgedicht,  ein  Huldigungsgedicht  an  einen  älteren,  grösseren 


x)  Er  übersetzte  daher  Xsinope&a:  wir  werden  zur  Liebe  be¬ 
wogen,  was  in  Arats  Epigramm  ebenso  unmöglich  ist  wie  tcsi&6- 
(xe&u  und  aus  denselben  Gründen. 

2)  Die  an  sich  eigentümliche  Wendung  zum  Plural  As inö/ue&a 
erklärt  sich  leichter  in  XII,  in  als  bei  Arat.  Dass  auch  dieser  von 
der  koischen  Dichtergesellschaft  abhängt,  ist  an  sich  wahrscheinlich, 
eine  Benutzung  des  Arat  und  Asklepiades  durch  den  Dichter  von 
XII,  in  ganz  unwahrscheinlich;  so  scheint  mir  die  Reihenfolge 
Asklepiades  —  Anonymus  —  Arat  sicher.  Für  die  Rechtfertigung 
und  Erklärung  von  faniöfxe&ct  ist  es  aber  auch  gleichgiltig,  wenn 
Jemand  XII,  in  nach  Arat  entstanden  sein  lässt. 
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Meister  haben  wir  vor  uns;  durch  ein  kurzes  Gedicht  auf  einen 
andern  Knaben  hat  er  den  Ruhm  des  Modelieblings  Philokles, 
welchen  Arat  auch  verbreitet  hat,  verdunkelt.  Wer  dieser  Bias 
ist,  welcher  das  untrügliche  Gericht  über  die  Schönheit  übt,  ver¬ 
suchen  wir  vergeblich  jetzt  zu  enträtseln.  Wohl  blendet  zu¬ 
nächst  die  Vermutung  von  Maass  (S.  322) ,  es  sei  'Pirjvog  zu 
schreiben,  weil  Rhian  XII,  93  unter  vielen  schönen  Knaben  auch 
einen  Philokles  lobt.  Aber  er  zeichnet  ihn  dort  durch  nichts 
besonders  aus,  und  die  ganze  Vermutung  stützt  sich  lediglich  auf 
die  Annahme ,  der  zweite  siegreiche  Knabe  müsse  auch  Philokles 
heissen.  Aber  nichts  deutet  darauf;  die  Betonung  des  Adjectivs 
Aqytloq  erklärt  sich  genügend  durch  Apyei  xaXog:  in  seiner 
ganzen  Vaterstadt  gilt  er  für  schön.  Es  ist  zunächst  ganz  ebenso 
auffällig,  wenn  der  Dichter  ihm  einen  zweiten  Philokles,  ohne  die 
Herkunft  desselben,  auf  welche  es  doch  einzig  ankommt,  zu  nennen 
mit  dem  Wort  oöe  entgegen  stellt,  als  wenn  er  mit  demselben  auf 
einen  ganz  anderen  Knaben  anderen  Namens  hindeutet.  1  Das 

*)  An  den  koischen  Wettläufer,  dessen  wirklicher  Name  Philinos 
ist,  konnte  man  natürlich  nicht  denken.  Aber  selbst  den  Geliebten 
des  Arat  von  diesem  zu  trennen  und  mit  dem  hier  vorausgesetzten 
„andern  Philokles“  zu  identificieren,  ist  unmöglich,  da  Arat  ja 
nicht  für  ihn,  sondern  für  den  Argiver  eingetreten  ist. 
Dieser  ist  der  Geliebte  Arats.  Dann  freilich  wird  er,  wenn  die 
sonstigen  Angaben  stimmen,  mit  dem  in  Theokrits  siebentem  Idyll 
erwähnten  Philinos  identisch  sein,  da  <Pi).lvog,  wie  auch  Knaack 
und  Maass  betonen,  die  richtig  gebildete  Nebenform  für  <Pi).oxXfjg  ist. 
Unser  Epigramm  kann  nicht  in  Kos,  sondern  nur  in  Argos,  Megara 
oder  der  Umgegend  verfasst  sein.  Das  siebente  Idyll  setzt  aller¬ 
dings  notwendig,  weder  dass  Arat  fern  von  Kos,  noch  dass  er  in 
Kos  ist,  voraus;  doch  gewinnen  —  wenigstens  für  mich  —  die 
Worte  oiöev  ’Äguszig  und  eiz’  &q’  o  y’  iazl  <PiXivog  o  /uaX&ax'og  si'ze  zig 
äXXog  bei  Theokrit,  welcher  doch  von  seinem  nächsten  Freunde 
spricht,  in  ersterem  Falle  erheblich  an  Sinn  und  Beziehung;  mit 
Aristis,  nicht  mehr  mit  Theokrit,  weilt  Arat  jetzt  zusammen;  er 
ist  daher  der  beste  Zeuge,  Theokrit  weiss  nicht  mehr,  ob  es  noch 
Philinos  ist,  oder  ob  der  Freund  schon  einem  neuen  Gestirn  huldigt. 
Dies  und  Theokr.  V.  120  kann  sich  gerade  durch  solche  Lieder  Arats 
erklären.  Die  Zeit  unseres  Epigramms  ist  also  bestimmt:  die  erste 
Jugendzeit  Theokrits.  Ist  Aristis,  wie  ich  später  nach  E.  Schwartz 
erweisen  werde,  Kallimachos,  so  stimmt  dies  auch  weiter.  Mit 
Kallimachos  gemeinsam  hörte  ja  Arat  in  Athen  den  Praxiphanes. 
Sein  Aufenthalt  in  Kos  fällt  dso  früher,  früher  auch  das  Epigramm 
des  Asklepiades.  Auch  dies  stimmt  zu  andern  Angaben.  Askle- 
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Pronomen  Ttäde  verweist  uns  zwingend  auf  die  Form  der  Auf¬ 
schrift.  Wie  die  Unterschrift  unter  ein  Standbild  des  siegreichen 
Knaben  ist  das  Epigramm  gedacht  —  so  wenig  sein  Inhalt  auch 

piades  sagt  in  einem  Epigramm,  XII,  46,  von  sich,  er  sei  erst 
21  Jahre  und  schon  lebensmüde.  Zu  zweifeln ,  ob  die  Angabe 
richtig  sei,  heisst  hierbei  Kritik  zur  Willkür  übertreiben;  weder  im 
Namen  eines  Anderen  zu  sprechen,  noch  falsche  Angaben  zu 
machen,  lag  für  den  Samier  hier  ein  Grund  vor  (vgl.  Horaz  Od. 
II,  4,23.  Philodem  XI,  41).  Dann  konnte  aber  schon  der  jugendliche 
Arat  Epigramme  des  Asklepiades  oder  seiner  ersten  Nachahmer 
benutzen.  —  Den  koischen  Wettläufer  Philinos  hat  Theokrit  aller¬ 
dings  auch  einmal  erwähnt,  in  dem  zu  Kos  gedichteten  zweiten 
Idyll  (in  welchem  er  natürlich  den  Argiver  Philokles  nicht  ver¬ 
werten  konnte).  Wer  sich  in  die  köstliche  Charakteristik  des 
selbstgefälligen  Delphis  eingelesen  hat,  muss  in  der  verloren  hin¬ 
geworfenen  Bemerkung  „wie  ich  bekanntlich  jüngst  den  Philinos 
im  Wettlauf  überholt  habe“  ein  Selbstlob  des  Myndiers  empfinden. 
Ist  Philinos  ein  gefeierter  Läufer,  so  ist  die  Stelle  fein  und  be¬ 
ziehungsreich.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  noch  eine  Conjectur  zur 
Rede  des  Delphis!  Die  Verse  124  ff.  leiden  darunter,  dass  die 
Versicherung  xäö’  jjg  <piXa  grammatisch  wegen  xaöe  kaum  erträglich 
und  dem  Sinn  nach  erbärmlich  matt  ist,  dass  der  Anschluss  der 
Worte  xal  yäg  IXapgoq  xzX.  geradezu  unverständlich  und  un¬ 
möglich  ist  —  von  einer  Aposiopese  könnte  man  mit  Hiller  doch 
nur  reden,  wenn  xal  yag  an  iöeyeoSe  schlösse,  bei  der  Verbindung 
mit  zdö’  »je  cplXa  kann  man  einen  unterdrückten  Zwischengedanken 
überhaupt  nicht  finden  —  endlich,  dass  in  der  ganzen  Strophe  nur 
zwei  Glieder  entgegengestellt  werden  sollten  und  dürften  el  £6e- 
yea&e  —  ft  dXXä  wdeZxe.  Das  Richtige  empfand  der  alte  Scholiast, 
welcher  auch  zu  den  vorausgehenden  Versen  reizend  feine  An¬ 
merkungen  gemacht  hat;  er  paraphrasiert  xal  el  pev  iöeyeo &£  pe, 
ixd&evöov  av  agxovpevoq,  xal  el  pövov  z'o  azopa  aov  ecplXr^aa  —  xal 
zavza  av  xaXäjg  elyev  (pplv  (d.  h.  apcpozegoiq)),  ügiazog  ydg  zZvv  tjXi- 
xuozcjv  elpi  —  ft  dntbaaoS- e  zöze  av  zqv  ßlav  ngoaijyov.  Als 
Parenthese  also  las  er  za  6’  rjqxuXd'  xal  yäp  iXacppog  xal  xaXoq 
navzeooi  piez’  rjUXeoioi  xaXev/zat,  und  Recht  hättet  ihr  gethan  (zwei 
Schöne  hättet  ihr  dadurch  vereint),  denn  ich  u.  s.  w.  Das  Voraus¬ 
wirken  dieses  Gedankens  erklärt  die  Stellung  des  /ze  in  V.  124. 
Dann  ist  im  folgenden  evöov  ö’  nach  dem  Cod.  p  notwendig;  die 
Änderung  in  z’  ergab  sich  von  selbst,  sobald  ein  Schreiber  die 
Construktion  nicht  mehr  verstand ,  und  das  hat  allerdings  schon 
derjenige  nicht  mehr  gethan,  welcher  nach  eigenem  dürftigen 
Empfinden  <plXa  einsetzte.  Die  Einschiebung  des  rechtfertigt 
sich  durch  die  Parenthese.  Der  Sinn  der  wundervoll  zum  Auf- 
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sonst  an  die  Aufschrift  erinnert  1  —  der  Hörer  musste  vorher  auf 
anderem  Wege  erfahren  haben,  wer  dieser  oöe  ist.  Dann  nur 
konnte  er  auch  durchschauen ,  wer  der  prienensische  Schönheits¬ 
richter  ist.  Wie  aber  soll  er  dies  erfahren  haben?  Etwa  durch 
eine  Überschrift,  z.  B. :  elg  elxöva  Ilvfrayogov  rov  eyxoo/ua- 
G&evtoq  vJto  ÜQa^Kpavovq  oder  dergl.?  Ich  denke,  jeder  Versuch 
derart  zeigt,  wie  unmöglich  das  ist.  2  Nur  eine  Lösung  kann  ich 

reizen  und  Verführen  berechneten  Worte  ist  dann  natürlich:  und 
wenn  du  mich  aufnahmst,  sanft  und  mild  wäre  ich  gewesen,  du 
selbst  hättst  bestimmen  dürfen  wie  weit  ich  ging;  an  deiner  Seite 
wäre  ich  friedlich  entschlummert,  hätte  ich  auch  nur  deinen  holden 
Mund  küssen  dürfen  —  die  Deutung  „ich  wäre  nach  Hause 
schlafen  gegangen"  bringt  für  die  arme  Simaitha  reinen  Hohn 
und  in  die  Situation  einen  lächerlichen  Zug  —  wenn  du  aber 
versuchtest,  mich  abzuweisen  und  damit  zu  einer  Andern  zu  ver- 
stossen  (denn  ein  Delphis  braucht  überall  nur  anzuklopfen),  und 
die  Türe  verriegelt  war,  alle  Art  von  Gewalt  hätten  wir  angewendet. 
Der  Leser  wie  Simaitha  hört  heraus,  dass  auch  im  Hause  dann 
Gewalt  gebraucht  wäre  (schon  wegen  des  vorausgehenden  si6ov), 
und  eben  darin  liegt  die  unheimlich  verführende  Kraft  der  Rede. 
Eine  gute  Erläuterung  zu  dem  ersten  Teil  derselben  giebt  die 
Schilderung  des  dreimal  unglücklichen  Liebhabers  Anth.  XII,  90, 
5.6  eoxQüjficu  6h  xögrjg  (nag&svov)  inl  na.Gza.6oq  aihv  üvnvoq ,  h'v  zi 
noS-eiv6zuzov  (Cod.  hvzvno9-,  nur  einen  sehnsuchtsvollen)  nai6l  cpD.rjfia 
6i6ovg.  Gerade  die  Worte  aihv  dvnvog  zeigen,  was  bei  Theokrit 
sl6ov  bedeutet. 

*)  Zu  vergleichen  wäre  etwa  Simias  VII,  193. 
s)  In  den  Epigrammen  des  Archelaos  freilich  könnte  etwas 
derartiges  stattgefunden  haben,  falls  nicht  die  Stelle  der  Aufschrift 
durch  eine  Zeichnung  eingenommen  war.  Vorausgesetzt  in  der 
Phantasie  des  Lesers  wird  sie  sicher.  Man  vergleiche  die  kleinen 
Gedichte : 

Eiq  v/xäg  xgox66eiXov  dnocpd-lfievov  6iaXvei, 
axoQniOL,  Tj  ndvzojv  Z,wo9-ezovoa  <pvoiq.  — 

’ Ex  vi xvoq  zavzrjv  (innov  y gaxpaa 9- s  yevixhXriv 
o<pijxaq.  i'6’  o'ia>v  oia  zlO-rjGi  (pvoig. 

Das  ist  dasselbe  Spiel  wie  bei  Nikomachos  (nach  Hartungs  richtiger 
Vermutung  identisch  mit  dem  Dichter  von  VII,  299  in  dem  Kranz 
des  Meleager)  in  „der  Elegie"  auf  die  Maler: 

Oizoq  6r)  goi  xXsivbq  av’ 1 EXXä6a  näoav  ’AnoXXb- 
6a>pog'  ytyvaioxEiq  zoivo/ia  zovzo  xXzxov. 

Die  Worte  „du  erkennst  ihn,  wenn  du  den  Namen  hörst“  lassen 
auch  hier  eher  darauf  schliessen,  dass  das  Bild  (wie  so  oft  im 
Epigramm)  nur  vorausgesetzt  ist.  Einer  ähnlichen  kurzen  Auf- 
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mir  denken,  dass  nämlich  das  Gedicht  des  „prienensischen  Richters“ 
vorausstand  und  ein  Liederstreit  mit  diesem  Rückzug  Arats ,  der 
Huldigung  an  einen  Freund  oder  Gönner,  schloss.  Wer  es  war, 
ist,  wie  gesagt,  nicht  mehr  zu  erraten  ;  nur  einer,  an  welchen  ich 
zuerst  dachte ,  ist  ausgeschlossen ,  Antigonos  Gonatas.  Dazu  fällt 
unser  Gedicht  zu  früh.  Das  erweist  die  frühere  Berechnung  der 
Zeit,  das  erweist  mehr  noch  eine  Nachahmung  bei  Arats  Freund. 
Es  ist  nämlich,  soweit  ich  weiss,  noch  nicht  beachtet,  dass  mit 
dem  arateischen  Epigramm  im  engsten  Zusammenhang  ein  in  Bruch¬ 
stücken  überliefertes  Jugend-Gedicht  des  Kallimachos  auf  Diodoros 
Kronos  steht,  fr.  70.  Die  beiden  in  den  Scholien  zu  Dionysios 
Thrax  und  bei  Sextus  Empiricus  überlieferten  Stücke  glaubte 
Schneider  mit  leichter  Ergänzung  so  verbinden  zu  können : 

(H  Gocpoq  ijG&a,  Kqovoq,  Xirjv  Gocpoq')  avxoq  6  Mäßoq 
eyQacpev  iv  xoiyoiq  „6  Kqbvoq  haxl  oorpöqu.  || 

Tjviöe  xal  xoQaxaq  XEyicov  eju  xoia  Gvv^jixai 
xqcq^ovgiv  xal  xcöq  avfh  yavtjoofie&a. 

Aber  Jeder  empfindet,  dass  hier  die  Pointe  vorausgenommen  ist, 
und  vielmehr  umgestellt  werden  muss  : 


rjviÖE  xal  xögaxsq  xsyEcov  eju  xola  GvvrjJixai 
xqoj^ovGlv  xal  xcöq  abQ-i  ysvrjGÖfiEd-a. 

. avxoq  o  Möößoq 

EygayEV  hv  xoiyoiq  „6  Kqovoq  EGxl  Gocpöqu. 1 

schrift  (besser  Unterschrift)  gehört  auch  Archelaos  fr.  4a  von  den 
Bienen  ßobq  <p&ifxsvrjg  nsnorTj/xeva  xsxva.  Aber  auch  längere  Ausfüh¬ 
rungen  muss  nach  den  in  Paraphrase  erhaltenen  Fragmenten  das 
Buch  enthalten  haben.  Eine  solche  ist  auch  im  Wortlaut  erhalten. 
Aus  einer  andern  stammt  fr.  4b  7 muov  fiev  aiprjxsg  yevtal  fiöax<ov  6'e 
PsXloocu.  Sowohl  von  den  Wespen  wie  den  Bienen  sind  uns  ja  die 
kurzen  Überschriftsgedichte  erhalten.  Ihnen  folgten  also  längere 
„Epigramme“  oder  Elegie-Teile.  Den  Titel  erklärt,  besonders  wenn 
man  die  beiden  ersten  Gedichtchen  berücksichtigt,  Agathon  fr.  21  N. 
lölag  oöovg  t,rjxovaL  tpiXcnovoi  <pvo£iq.  Als  solche  <piX6novoq  ipvaiq 
konnte  Euergetes  im  Scherz  allerdings  auch  einen  Dichter  wie 
Arat  betrachten.  Sein  Hofpoet  schildert  nur  die  Wege  der  nävxwv 
t,0J0&£X0V0<x  (pvoiq. 

*)  Der  Gedankengang  muss  gewesen  sein:  weise  ist  Diodoros, 
wenigstens  für  Megara,  alle  seine  Mitbürger  beten  ihm  nach  und  leiern 
Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion.  J2 


178 


Gerade  dass  solche  Inschriften  an  allen  Wänden  und  Stelen  mit 
den  Inhalt  Kgövog  oocpog  nicht  denkbar,  <Piloxlrfi  xaXog  denkbar 
sind,  zeigt,  wer  der  Nachahmer  ist.  Nun  fällt,  wie  Susemiehl 
(I,  15)  richtig  erkannte,  das  Ereignis,  auf  welches  die  Schlussworte 
flüchtig  mit  hinweisen,  in’s  Jahr  307  v.  G’hr. ,  unser  Gedicht  auf 
den  Rivalen  Stilpons  sicher  in  die  Jugend  und  Studienzeit  des 
Kallimachos ;  damals  war  er  mit  Arat  befreundet  und  benutzte 
daher  dessen  Gedicht  (vgl.  oben  S.  174  A.).  So  bestätigt  sich 
uns  überraschend  die  Angabe  Meleagers,  Arat  habe  die  von  ihm 
benutzte  Sammlung  in  allererster  Jugend  gedichtet.  1  Jetzt  erst 
können  wir  ihr  glauben;  es  mochte  vielleicht  Arat  ähnlich  wie 
Asklepiades  an  irgend  einer  Stelle  sein  Alter  angegeben  haben. 

Der  Grund  für  mich,  so  lange  bei  dem  einen  Gedicht  zu  ver¬ 
weilen  ,  ist  die  eigentümliche ,  etwas  unbeholfene  Fiction  der  Auf¬ 
schrift  ,  welche  der  Dichter  ohne  bestimmten  Zwang  nie  gewählt 
haben  würde.  All  die  leicht  durchsichtigen  Fictionen  von  Weih¬ 
aufschriften,  welche  wir  bei  Leonidas  finden,  oder  z.  B.  die  früher 
erwähnte  „Aufschrift“,  in  welcher  Hedylos  eine  kleine  Erzählung 
des  Asklepiades  fortsetzt,  sind  durchaus  anders.  Es  ist  eine 
Übergangsperiode ,  welcher  diese  beiden  sXeysia  angehören ;  der 
Inhalt  ist  neu ,  aber  z.  T.  noch  in  die  alte  hemmende  Form  ge¬ 
gossen  ,  welche  zwar  in  Kos  schon  zerbrochen ,  aber  doch  noch 
nicht  von  allen  Dichtern  aufgegeben  ist.  Dass  uns  auch  dieses 
Gedicht  auf  Gelage-Wettkämpfe  hinweist  und  nur  deshalb  so  dunkel 
bleibt,  weil  es  das  losgelöste  Glied  aus  einem  solchen  ist,  und 
dass  ferner  mindestens  e  i  n  nicht  dem  Arat  gehöriges  Gedicht 
vorausging,  sei  ebenfalls  nochmals  betont. 

So  bleibt  von  den  grossen  Dichtern  des  dritten  Jahrhunderts, 
welche  Sammlungen  von  Epigrammen  veröffentlicht  haben,  nur 
noch  Philetas ;  aber  unsere  dürftige  Überlieferung  lässt  ein  genaues 

seine  Weisheit  her;  noch  mehr:  schon  verkünden  die  Raben  sie 
von  den  Dächern  (vgl.  ysypcczzcu  xal  xzX.);  endlich  gar:  an 

allen  Wänden  steht  Jiöbtogoq  ao(p6q.  Aber  dies  hat  freilich  Momos 
geschrieben,  er  schreibt  daher  auch,  wobei  der  Leser  wohl  an  den 
Misserfolg  Diodors  bei  Ptolemaios  Soter  denken  soll,  o  Kgövoq 
iazl  ao<p6q. 

*)  IV,  i,  4p:  ’aazQwv  z'  t'Spiv ‘Ägazov  bfiov  ßctXev,  oigavofxäxevq 
(poivLXoq  xelgaq  ngojzoyövovq  t'A ixaq. 

Vgl.  Maass  p.  230. 
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Bild  nicht  mehr  gewinnen.  Zwei  Titel  sind  überliefert  und  von 
uns  sorgfältig  zu  scheiden  Jtaiyvia  und  £juygd[t/iaza.  Sicher 
sind  die  Letzteren  sehr  frei.  Das  Fragment 

ov  xXaloo  geivcov  oe  piXaixaxE,  jioXXa  yag  syvcoq 
xaXcc,  xaxcöv  6’  av  Goi  [lolgav  evei[ie  d-soq. 
könnte  zwar  noch  aus  einem  Grabgedicht  sein.  Dagegen  weiss 
ich  für  die  Verse 

yaiav  [ilv  (pavEOvGi  &eoi  jtoze  (Aisch.  Ag.  863  K.)  *  vvv 

ÖE  JKXQEOTCV 

XcuxprjQÖtv  ave/icov  [iovvov  ogäv  TEfiEVoq. 
einen  Platz  nur  in  der  kurzen  gnomischen  Elegie,  wie  sie  aller¬ 
dings  auch  Leonidas  schon  vereinzelt  im  Epigramm  bietet.  Die 
x aiyvia  erinnern  schon  nach  dem  Titel,  wie  ich  früher  ausführte, 
an  die  Nachahmungen  der  solonischen  Elegie  bei  Krates,  nur  dass 
auf  Philetas  eher  Mimnermos  eingewirkt  haben  mag.  Das  Fragment 
ex  &v (iov  xXavGai  [iE  xd  [iixgia  xai  xi  xgoGrjVEq 
eIxeZv,  [itjivrjO&aL  x’  ovxex’  lovxoq  ofiatq. 
mag  in  der  That  damit  Zusammenhängen,  dass  Mimnermos  aufgefordert 
hatte,  ihn  nicht  zu  beweinen,  und  dass  Solon  darauf  antwortet  (fr.  21): 
[ irjÖE  [iol  axXavGxoq  &avaxoq  göXoi,  aXXa  (piXoiGiv 
JioirOaifU  d-avcov  äXyEa  xal  Gxovaydq. 

Einer  erotischen  Erzählung  gehören  sicher  die  Verse: 

ov  [iE  xiq  sg  OQEaiv  ajiocpcoXuoq  aygotobxrjq 

algrjGEL  xXtj&gr]V,  algo/iEvoq  [laxEXrjr, 

aXX’  ejiecov  Eiömq  xoG[iov  xal  jioXXa  [ioyrjGaq , 

[iv&cov  xavzotcov  oifiov  ixiGxa[iEVoq. 

Das  Mädchen  sagt,  dass  es  nicht  von  dem  Bauerntölpel,  sondern 
von  dem  Dichter  erobert  werden  will,  ähnlich  wie  das  Mädchen 
wohl  dem  Alkman  sagt  (fr.  24) : 

ovx  eIc  avrjg  aygoixoq  ovöh 
Gxaioq  ovöh  Jiag’  aGoyoiGiv 
ovöh  0EGGaXoq  yivoq 
ovö’  ’EgvGiyaioq  ovöh  xoi/irjv, 
aXXa  Eagöiojv  ax  axgav  .  .  . 

Aber  die  Sprache  zeigt  Reminiscenzen  an  Solon  und  die  ionische 
Elegie.  Notwendig  war  es  ein  längeres  Lied. 

Zu  den  xa'iyvia  gehört  des  Stoffes  halber  wohl  auch: 
yrjgvoaczo  öh  vsßgoq  axo  tyvyrjv  oXsGaGa 
o^Eirjq  xdxxov  xvfifia  (pvXa^a[iEvrj. 
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Benutzt  ist  hier  der  altionische  Gelage-Griphos  von  der  veßQoyovog 
xvr)(J.r},  welchen  Plutarch  Conviv.  5  der  Kleobulina  zuschreibt;  das 
Lied  selbst  kann  nur  eine  Aufforderung  enthalten  haben ,  wie  wir 
sie  so  oft  in  der  Theognis  -  Sammlung ,  bei  Ion  u.  A.  lesen:  vvv 
f/lv  jcivov reg  TEQJCCO/iieO-a.  —  Eine  Epigramm-Sammlung  wie  die 
asklepiadeische  schon  für  Philetas  anzunehmen,  ist  schon  darum 
nicht  Tätlich,  wreil  sie  Meleager  nicht  benutzt  hat. 

Ich  komme  zum  Schluss:  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vierten  Jahrhunderts  scheinen  ziemlich  allgemein  bei  Gelagen  auch 
„Aufschriften“  vorgetragen  zu  sein,  weil  diese  kleinen,  nach  festen 
Formen  gebildeten  Gedichte  dem  Dilettanten  leichter  und  zum  Wett¬ 
spiel  nicht  ungeeignet  erschienen  und  weil  die  ersten  Buchsammlungen 
echter  Aufschriften  zur  Nachahmung  lockten.  Dass  es  dennoch  keine 
glückliche  Wahl  war,  da  die  Einförmigkeit  der  Themata  binnen 
Kurzem  zum  Mangel  an  allgemein  interessanten  und  doch  einfachen 
Stoffen  führen  musste,  zeigt  die  weitere  Entwicklung  des  Epigramms. 
Aber  während  die  „dorische“  Epigrammdichtung  die  lästige ,  zu 
immer  grösseren  Künsteleien  zwingende  Form  nicht  zu  überwinden 
wusste  und  nur  selten  Einwirkungen  der  gnomischen  Gelage- 
Elegie  zeigt ,  welche  bald  wieder  entschwinden ,  hat  Philetas  die 
Letztere  schon  ins  Epigramm  übertragen  und  zugleich  die  alte, 
ionische,  erotische  und  sympotische  Elegie  in  längeren  Stücken, 
den  jtaiyvia,  wieder  aufgenommen.  Ein  Ringen  mit  der  Form  der 
Aufschrift  zeigen  noch  die  Jugendgedichte  des  Arat ,  welche  nach 
einer  Verschmelzung  beider  hinstreben.  Erreicht  aber  hat  dies 
durch  kühne  Neuschöpfung  kurz  vor  ihm  der  Ionier  Asklepiades 
und  ionisch  ist  das  neue  Epigramm  in  seinem  Grundcharakter 
geblieben.  Dass  die  griechische  Epigrammdichtung  nicht  von 
Anfang  an  der  geist-  und  trostlosen  Nachahmung  des  Leonidas 
und  der  rhetorischen  Schulübung  verfiel,  wie  später  in  Kleinasien 
und  in  Rom,  das  danken  wir  dem  Asklepiades,  welcher  in  jugend¬ 
lichstem  Alter,  also  wohl  schon  im  Anfang  des  dritten  Jahr¬ 
hunderts  ,  die  neue  Dichtungsart  zunächst  in  Kos  zur  Aufnahme 
brachte.  Seine  Quellen  sind  damit  klar:  es  können  nur  Samm¬ 
lungen  von  Kurz  -  Elegieen  sein ,  und  wenn  gerade  seine  nächsten 
Nachahmer,  Poseidipp,  Rhian;  Kalliqjachos,  die  Theognis-Sammlungen 
benutzen,  so  haben  diese  sicher  auch  auf  Asklepiades  gewirkt; 
aber  unter  der  Einwirkung  des  echten  Epigramms  rundeten  sich 
die  Gedichte  ihm  viel  mehr  zum  Ganzen  ab ,  zur  kleinen  Er- 
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Zahlung,  zur  Gnome,  welcher  als  Beleg  eine  solche  beigelegt  ist, 
ja  selbst  die  einfache  Sentenz  gewann  durch  Vergleiche  an  Abschluss 
und  Wirkung.  Konnte  der  frühere  Dichter  einfach  sagen: 
’OXßioc,  ooziq  bq<x>v  jvfivä^srai,  oixaöe  d’  eX&cov 
evöei  ovv  xaXcö  ütcaöl  Jxav'iyitQioq. 
so  wird  ein  an  sich  ähnlicher  Gedanke  durch  die  Entlehnung  eines 
Bildes  aus  Aischylos  (Ag.  863)  und  die  Wahl  einer  Form,  welche 
an  theokriteische  Vergleiche  erinnert,  also  gesucht  volkstümlich 
ist,  zum  neuen  Epigramm  (V,  169): 

Höv  &6QOvq  ditycövzi  yicbv  jr ozbv '  r/dv  de  vavzaiq 
ix  ysifimvoq  löelv  eiagxvbv  Szixpavov 
rjöiov  ö’  ojxozav  XQvtprj  [iia  zovq  xpiXtovzaq 
yXalva,  xai  alvryzai  KvJtgiq  vüi  a[X(porsQcov.  — 1 
Aber  freilich,  diese  ganze  Entwicklung  soll  ja  nach  unserer 
Tradition  schon  längst  in  Attika  vorausgegangen  sein ;  Plato  schon 
soll  das  erotische  Epigramm  weit  freier  und  künstlicher  als  Askle- 
piades  gebraucht  haben.  Es  wird  allerdings  starker  Beweise  be¬ 
dürfen,  dies  nach  der  oben  geschilderten  Entwickelung  noch  zu 
glauben ;  denn  gerade  bei  der  Dichtergeneration,  welche  das  Epi¬ 
gramm  ausgebildet  hat,  bei  Asklepiades ,  Kallimachos  u.  s.  w., 
findet  sich  von  einer  Einwirkung  der  platonischen  Gedichte  keine 
Spur;  erst  Meleager  (schwerlich  schon  Dioskorides)  nimmt  auf  sie 
Rücksicht.  Und  weiter:  die  Gedichte  des  Asklepiades  und  seiner 
Genossen  halten  sich  von  aller  Leidenschaftlichkeit  im  Wesentlichen 
fern  und  zeigen  trotz  ihrer  Ausrundung  in  Stil  und  Empfindung 
eine  ähnliche  [isöorrjq  wie  die  uns  einzig  erhaltene  Sammlung 
erotischer  Kurz  -  Elegieen ;  noch  ein  Kallimachos,  welcher  doch  in 
der  grösseren  Elegie  die  Darstellung  höchster  Leidenschaft  und 
Sentimentalität  erstrebt,  meidet  beide  im  Epigramm;  in  diesem 
finden  wir  sie  erst  bei  Meleager  und  —  bei  Plato.  Und  dabei 
tragen  die  Liebeslieder  desselben  durchaus  nicht  den  Charakter  der 


*)  Den  stilistischen  Unterschied  gegenüber  der  prunkvollen 
dorischen  Epigrammdichtung  zeigt  der  Vergleich  mit  Nossis  (V, 
170),  auf  welchen  schon  der  Ordner  unserer  Sammlung  den  Leser 
führen  wollte: 

(Ä6iov  oväev  eganoq,  &  6’  oXßia  ösvTtga  ndvxcx 
iativ'  utco  GTo/uaToq  6’  l-nzvoa  xai  ro  (ie)u. 
tovto  XeyfL  Noaalq'  x Iva  6’  a  Kvngiq  ovx  E<pll<xatv, 
ovx  oiöev  xi/va  y'  av&ea  nola  goöa. 
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Kurz-Elegie,  sondern  den  des  pointierten,  nach  effektvollem  Schluss 
haschenden  Epigramms. 

Die  Bezeugung  scheint  an  sich  sehr  gut:  Meleager  (IV,  1,  47) 
kennt  eine  Sammlung  von  Epigrammen  unter  dem  Namen  des 
grössten  Philosophen  —  wir  werden  nach  den  bisherigen  Ergebnissen 
annehmen  dürfen,  dass  auf  sie  im  Wesentlichen  die  innerhalb  der 
älteren  Stücke  unserer  Sammlung  stehenden,  von  irgend  einem 
Schreiber  dem  Plato  zugewiesenen  Epigramme  zurückgehen  —  und 
von  denselben  Gedichten  wird  eine  Anzahl  durch  die  verschiedensten 
Autoren  bezeugt.  Allein  bei  näherem  Zusehen  finden  wir,  dass  sie 
alle  auf  eine  Quelle  zurückgehen ,  und  diese  eine  Quelle  ist  die 
schamlose  Fälschung  des  sogenannten  Aristipp,  besser  wohl  die 
Schrift  Agiozuucoq  jceqI  jiaXaiäc  ZQVtprjq.  Ihren  Ursprung  hat 
Wilamowitz  (Antigonos  von  Karystos  S.  52)  aus  unsicheren  Gründen 
bis  250 — 230  heraufgerückt ;  sie  könnte  sehr  wohl  auch  in  der 
ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  entstanden  sein.  Erhalten 
ist  das  uns  interessierende  Stück  bekanntlich  bei  Diogenes  Laertios 
ni,  29  ff.  Aus  „Aristipp“  schöpfen  durch  Mittelquellen  die  späteren 
Grammatiker:  Athenaios,  Gellius,  Apuleius.  Unsere  beiden  Quellen, 
die  Anthologie  und  der  Lügen autor,  stimmen  nun  zwar  in  allem 
Wesentlichen  überein.  Allein  Weisshäuptl  (S.  36  ff.)  hat  erwiesen, 
dass  7  Gedichte  der  Anthologie,  nämlich  V,  78.  89.  80;  VII,  99. 
100.  669.  670,  erst  spät  aus  Diogenes  Laertios  in  die  Anthologie 
herübergenommen  sind.  Das  Zeugnis  für  den  platonischen  Ursprung 
derselben  geht  also  allein  auf  „Aristipp“  zurück.  Andrerseits 
kann,  wenn  wir  Diogenes  näher  prüfen,  kaum  zweifelhaft  sein, 
dass  der  Ausschnitt  aus  dem  Buch  jceqi  JiaXaiäq  XQveprjq  die 
bei  Diogenes  letzten  Epigramme,  welche  von  keinerlei  xgvcpi] 
reden,  nicht  mit  umschloss.  Schon  ihre  Einführung  cpaol  öh  xal 
to  Eiq  rovq  EgETQiEaq  zovq  oayrjVEvfrEVxaq  avzov  Eivai  .  .  . 
xaxElvo  ....  xal  aXXo  verrät  den  Zusatz  aus  anderer  Quelle. 
Dazu  kommt,  dass  das  mittelste  derselben  (=  Anth.  IX,  39)  im 
Palatinus  Movoixiov,  bei  Planudes  Movoixiov  ol  öh  IlXäzcovoq 
betitelt  ist;  in  dem  verdorbenen  ersten  Namen  scheint  der  des 
Mucius  Scaevola,  eines  Dichters  des  Philippos-Kranzes  (IX,  217), 
zu  stecken,  dessen  Gedicht  Anklänge  an  Theokrit  und  die  Bukolik 
zeigt.  Seinem  Charakter  nach  könnte  es  sehr  wohl  erst  um  Beginn 
der  Kaiserzeit  oder  kurz  vorher  entstanden  sein.  Ähnlich  trägt 
das  dritte  Gedicht  (=  IX,  44)  in  der  Anthologie  von  erster  Hand 
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die  Aufschrift  SrarvXXlov  •PXctxxov,  der  Corrector  fügt  zu: 
IlXarovog  rov  f/syäXov.  Es  scheint  in  dem  philippisehen  Kranz 
zu  stehen ;  vor  der  Zeit  des  „Aristipp“  würde  es  ohne  jedes 
Analogon  sein.  Alle  drei  Gedichte  sind  aus  einer  sehr  jungen 
Quelle  von  Diogenes  zugefügt;  der  „Aristipp“-Ausschnilt  umfasst 
ausser  den  oben  angeführten  7  Gedichten  nur  noch  VII,  217,  das 
alte  und  schöne  Grabgedicht  auf  Archeanassa.  Dasselbe  wird  in 
der  Anthologie  und  zwar  innerhalb  des  Meleager- Kranzes  dem 
Asklepiades  zugeschrieben.  1  Willkür  des  Schreibers  anzunehmen, 
haben  wir  keinen  Grund;  nichts  spricht  dafür,  dass  die  übrigen 
7  Gedichte  unter  dem  Namen  Platos  je  im  Meleager  -  Kranz  ge¬ 
standen  haben.  2  Daraus  folgt,  dass  Meleagers  Plato  -  Sammlung 
von  der  des  sogenannten  Aristipp  verschieden  war  und  nur  aus  sich 
selbst  beurteilt  werden  will.  Hierzu  stimmt ,  dass  Apuleius  aus¬ 
drücklich  bezeugt,  alle  Gedichte  Platos  seien  erotisch;  er  kennt 
eben  nur  die  Sammlung  des  „Aristipp“. 

Der  Meleager  -  Sammlung  gehören  sicher  7  Gedichte:  VI,  1. 

VI,  43  (Plan.  aötOJtoxov),  VII,  256.  VII,  259  (Plan.  adrjXov), 

VII,  265.  VII,  268.  VII,  269,  also  die  Gedichte  auf  den  Spiegel 
der  Lais ,  auf  den  ehernen  Frosch  (nach  dem  Muster  der  leoni- 
däischen  Schule),  die  beiden  Gedichte  auf  die  Eretrier,  drei  epi¬ 
deiktische  Gedichte  auf  Schiffbrüchige.  Uber  die  meisten  ist  kein 
Wort  zu  verlieren;  von  Plato  sein  könnte  bestenfalls  VH,  256 
oder  VH,  259,  schwerlich  beide.  Aber  weil  sie  rein  epideiktisch 
sind,  können  sie  ebenso  gut  unter  Benutzung  älterer  Vorlagen  von 
einem  Fälscher  verfasst  sein,  welcher  gerade  das  Loos  dieser  Eretrier 
bei  Plato  zweimal  erwähnt  sah  (Preger).  Es  steht  hier  anders  wie 
bei  Simonides  oder  Anakreon ,  weil  alle  Gedichte  fürs  Buch  ge¬ 
fertigt  sind:  dass  die  Mehrzahl  der  Gedichte  gefälscht  ist,  ist  sicher, 

*)  Athenaios  XIII,  589 C  nennt  ebenfalls  Plato  als  Verfasser. 
Aber  das  Gedicht  ist  eine  fingierte  Grabschrift,  wie  die  Nach¬ 
ahmung  Antipaters  (VII,  218)  und  schliesst  eine  persönliche  Be¬ 
ziehung  des  Verf.  zu  Arch.  aus.  Es  ist  freche  Willkür  einer 
schmutzigen  Phantasie,  e%co  den  Dichter  sagen  zu  lassen  und  dann» 
offenbar  der  Lebenszeit  des  Arch.  halber,  auf  Plato  zu  raten.  Da 
Athenaios  das  Gedicht  ebenso  deutet,  so  ist  bei  ihm  „Aristipp“ 
durch  eine  Mittelquelle  benutzt. 

s)  Dass  Meleager  die  Gedichte  selbst  kennt  und  z.  T.  benutzt, 
ändert  daran  nichts;  er  konnte  sehr  wohl  zwar  den  „Aristipp“ 
kennen,  ohne  ihn  doch  als  Quelle  für  seine  Sammlung  zu  gebrauchen. 
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dass  ein  echter  Kern  mit  darunter  sei,  unerwiesen  und  unerweislich. 
Wir  müssen  daher  zunächst  annehmen:  die  von  Meleager  benutzte 
Plato  -  Sammlung  ist  eine  junge  Fälschung  auf  den  berühmten 
Namen,  wie  die  des  Archilochos  und  der  Sappho. 

Dem  Plato  VEmrEQOg,  dem  Dichter  des  philippischen  Kranzes, 
gehören  IX,  13.  748.  751  und  IX,  44,  wahrscheinlich  auch  IX,  51. 
747  und  506.  Ausser  den  Reihen  stehen  IX,  823.  826  (Planudes 
TzXärcovog  Cod.  aötöJiorov) ,  XVI,  13.  160.  161.  210.  248  (vgl. 
Benndorf  S.  52).  Kein  einziges  kann  dem  Philosophen  gehören ; 
wohl  aber  mögen  IX,  823.  XVI,  13  und  XVI,  210  noch  dem 
älteren  Dichter ,  d.  h.  dem  Fälscher  gehören ;  IX,  823  steht  in 
engstem  Verhältnis  zu  XVI,  226,  dem  Gedicht  des  Alkaios  (vgl. 
auch  XVI,  17),  XVI,  13  berührt  sich  eng  mit  Anyte  und  Nikias. 
Da  auch  VI,  43  einen  ähnlichen  Stoff  behandelt,  so  mag  der 
Fälscher  der  Nachblüte  der  peloponnesischen  Schule ,  etwa  im 
Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr. ,  angehört  haben.  Der¬ 
selben  gehört  ja  auch  der  Fälscher  der  Epigramme  im  Peplos  des 
Aristoteles,  welcher  stark  von  Mnasalkas  abhängig  ist,  an. 1 

Allein  bisher  habe  ich  damit  nur  Waffeu  für  die  Verteidiger 
der  Echtheit  geliefert,  welche  wohl  auf  die  Gedichte  des  Meleager- 
Kranzes  schwerlich  grossen  Wert  legen  und  sie  gern  von  den 
durch  „Aristipp“  bezeugten  getrennt  wissen  werden.  Auf  diese 
allein  kommt  es  an ;  sie  möchte  man  für  Plato  erhalten ,  weil  sie 
durch  dichterische  Schönheit  seiner  würdig  scheinen.  Es  sind, 
von  dem  zweifellos  asklepiadeischen  (auch  in  VII,  146  ahmt  Anti¬ 
pater  dem  Askl.  nach)  Epigramm  auf  Archeanassa  abgesehen,  folgende : 

1.  ÄOTEQag  sloa&QElg,  aox?]Q  E//og '  el&e  yEVOiprjv 
ovQavog,  cog  JioXXolg  oppaöiv  slg  oh  ßXEJcco.  — 

*)  Vgl.  Wendling  de  Peplo  Aristotelico  p.  58.  Benutzt  hat  der 
Fälscher  ausser  Mnasalkas  und  Lykophron  (für  Kallimaehos  sind 
Wendlings  Beweise  zu  schwach)  noch  Pseudo-Simonides  und  zwar 
gerade  das  im  Peloponnes  gefälschte  Gedicht  98  B.  (Epigr.  13),  ausser¬ 
dem  alte  Inschriften  und  für  uns  namenloses  Gut.  Diese  Auswahl, 
wie  das  Vortreten  einer  sikyonischen  Localtradition  (Wendling 
p.  54)  zeigt  einigermassen  den  Ort  der  Entstehung.  Die  fingierte 
Grabschrift  auf  Alkaios  von  Messene  IX,  520: 

'AXxalov  zdxpog  ovzog,  ov  exzkvev  tj  7i?.azv<pvXXog 
r ipcupog  fxOLyüv  yrjg  üvyazriQ  gäqxxvog 
scheint  Parodie  eines  derartigen  Gedichtes,  vgl.  etwa  Ep.  6: 
IIctzQÖxlov  zucpog  ovzog,  o/uov  6’  'A%i\r\i  zs&anzai, 
ov  xzüvev  wxvg”Ap7]gaExzopog  iv  nakdc^cug. 
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2.  ’AoxrjQ  xq'lv  (i'ev  eXaf/xeq  evl  t,cooToiv  Ecdoq 

vvv  de  fravcdv  Xdfixeiq  c Eoxegoq  ev  cp$i(jevoiq.  — 

3.  AaxQva  fiev  ‘ Exäßr\  re  xal  ’lXtadeOOi  yvvai^l 
MoIqcu  exexXoooav  dr\  x ore  yeivo/jevaiq * 

0 ol  de,  ALoov,  Qt^avzi  xaXcöv  exivlxiov  eqyaov 
dalfioveq  evQeiaq  eXxldaq  egeyeav 
xeloat  d’  evQvyÖQco  evl  xaxgldi  xtfuoq  aOxolq, 
d)  efiov  ex(i7]vaq  ftv/jov  eQcoxi  Aicov.  — 

4.  Nvv  ore  ( irjdev ,  ’AXegig,  ooov  (jovov  eltp’,  ori  xaXoq, 
coxxai  xal  xavxr\  xäq  xiq  exioxgecpexai. 

&vfie,  xl  u.r\vveiq  xvölv  oöxe'ov;  eix’  avirjöei 
vOxsqov.  ovy  ovxco  <P aldgov  axcoXeöafiev ;  — 

5.  Trtv  tyvyrjv  'Aya&cova  (piXmv  ex l  yelXeOiv  elyov 
rjX&e  yaQ  r\  xXrjfjcov  coq  diaßrjOO(ievr].  — 

6.  Tcö  [i^Xco  ßaXXoo  oe *  ov  d’,  el  //ev  exovOa  cpcXelq  (je, 
dega/jevr)  xr\q  orjq  xaQd-evirjq  fiexadoq. 

el  d’  clq’  o  (irj  ylyvoixo  voelq,  xovx’  avxo  XaßovOa 
Oxexpai  xrjv  c6qt]v  coq  oXiyoyQOVioq.  — 

7.  MrjXov  eyoo"  ßaXXei  (ie  tpiXc öv  oe  xiq ’  aXX’  exivevoov, 
Eavfrh TXT]  ‘  xayco  xal  Ov  (ia(jaiv6(ie&a. 

Es  ist  ganz  gleichgiltig ,  dass  das  letzte  Gedieht  von  Planudes 
dem  Philodem  zugeschrieben  wird,  da  dieser  ebenfalls  eine  Xanthippe 
besingt ,  und  Planudes  Geschmack  genug  besass ,  nicht  an  ein 
Liebesverhältnis  Platos  zu  der  Gattin  seines  Lehrers  zu  glauben. 
Da  die  Schrift  des  sogenannten  Aristipp  nicht  nach  Philodems  Zeit 
entstanden  sein  kann,  so  hat  des  Byzantiners  Klügelei  für  uns 
keinen  Wert.  Allerdings  ist  das  vorausgehende  Gedicht  weiter 
fortgebildet,  aber  dies  kann  schon  von  dem  Verfasser  desselben 
selbst  geschehen  sein ;  auch  Gedicht  1  und  2  nehmen  in  dem 
gleichen  Spiel  auf  einander  Bezug.  Eben  damit  aber  erwächst, 
wenn  wir  die  Gedichte  zunächst  als  Ganzes  betrachten,  ein  schwerer 
Verdacht;  zu  gut  ist  die  Absicht  des  Pseudo  -  Aristipp  erreicht: 
nicht  nur  die  Hauptpersonen  der  beiden  von  dem  EQOoq  handelnden 
Dialoge  Agathon  und  Phaidros,  ferner  Alexis,  der  junge  Aster  (?), 
eine  unbekannte  Jungfrau  werden  mit  Plato  derart  verbunden, 
für  seine  sicilische  Politik,  ja  selbst  für  das  Verhältnis  zum  Lehrer 
sind  Liebeshändel  die  Erklärung  !  Sprechen  wir  aber  das  letzte, 
schöne  Gedicht  dem  Plato  ab,  so  verliert  das  Hauptargument  für 
die  Echtheit  der  andern  die  Kraft.  Bedenklich  ist  ferner,  dass 
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eine  Sammlung  von  erotischen  Gedichten  nie  selbständig  existiert 
zu  haben  scheint;  so  viel  auch  auf  die  genannten  Stücke  hin¬ 
gewiesen  wird,  nichts  deutet  darauf,  dass  jemals  mehr  bekannt 
waren.  Wie  kamen  sie  dem  Lügenautor  zur  Kenntnis? 

Ist  der  Verdacht  aber  einmal  rege,  so  gilt  es,  die  einzelnen 
Gedichte,  nochmals  zu  prüfen.  Wie  kunstvoll  das  erste  die  alten 
Wunschformeln  der  Skolien  zur  Abrundung  bringt  und  zum  Epi¬ 
gramm  neueren  Sinns  umgestaltet  durch  das  kurze  pointierte  Vorwort 
„aozjgag  EiGa&QElg  aGzrjg  E/eog11 ,  empfindet  Jeder.  Das  zweite 
erinnert  in  seinen  Voraussetzungen  an  eine  Stelle  der  Epinomis 
(987  B) :  o  /dp  E(oG<pogog  EGJtEgog  ze  cov  avzog  'A(pgoöizr)g 
elvai  oxsdov  eys i  Xoyov.  Aber  das  würde  mehr  gegen  als  für 
platonischen  Ursprung  sprechen.  Das  Spiel  mit  der  Identität  des 
h'öJtegog  und  Eoaorpogog  oder  (proGfpogog  ist  bei  den  Alexandrinern 
beliebt;  bei  ihnen  ist  des  Letzteren  fester  Name  tcoog,  seit  nämlich 
Kallimachos  (fr.  52)  ihn  einmal,  noch  rein  adjectivisch,  gebraucht  hat: 
' Hvlxa  /jev  /dp  zavza  (paetvEzai  av&gcbjtoiGiv, 
avzol  /jev  <plXeovg’,  avzol  öe  ze  JiEcpgixaoiv, 

EGJIEQIOV  (fillEOVGlV  aZüQ  GZVyEOVGlV  EWOV. 
vgl.  Catull  62,  35;  Cinna  fr.  8  (aus  der  Smyrna)  u.  A.  An  dem 
Gedicht  auf  Dion  haben  die  Meisten  Anstoss  genommen;  jedenfalls 
ist  es  das  schwächste  der  Reihe.  Sein  Schluss  „cd  h/iov  kx/irjvag 
&V[/ov  eqcozi  Al<X)Vu  erinnert  etwas  an  das  berühmte  Gedicht  des 
Dioskorides  (V,  56) : 

: Ex/jüIvei  xdXrj  /je  godoygoa,  xoixiXö/iv&a, 
rpvyozaxrj  Gzo/iazog  VExzagiov  ngo&vga, 
xal  yXrtvai  XaGiaiGiv  vji’  otygvGiv  aozganzovoai, 
GJiXäyyvcov  7/fJEZEQcov  d'ixzva  xa\  JiayiÖsg, 
xal  (Ja^ol  yXayoEVZEg,  hv^vyEg,  i/JEQOEVZEg, 

ExxpvEEg,  jiäor/g  zeqjivozeqol  xaXvxog. 
aXX.a  zi  /jt/vvco  xvgIv  ogzeü;  /lägzvgEg  elglv 
z?jg  a&vgoGzo/jh/g  ol  MlÖeol  xaXa/ioi. 

Die  Berührung  mit  dem  Gedicht  auf  Alexis  springt  in  die  Augen. 
Dass  Dioskorides  der  Nachahmer  sein  muss ,  kann  ich  nicht  zu¬ 
geben.  In  der  begeisterten  Schilderung  der  Schönheit  seiner 
Geliebten ,  welche  notwendig  entweder  zu  ihrer  allzudeutlichen 
Beschreibung  oder  gar  zu  der  Nennung  des  Namens  führen  müsste, 
hält  der  Dichter  inne,  aXXa  zi  /ir/vvoo  xvolv  oGZEa.  Wohl  verrät 
er  seine  WTonnen  jetzt  nur  dem  verschwiegenen  xaXa/iog  (denn 
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schreibend  fingiert  sich  hier  der  Dichter) ,  aber  auch  das  schon 
ist  gefährlich ,  verräterisch  waren  die  xdXa/zoi  des  Midas ,  ver¬ 
räterisch  ist  immer  auch  des  Dichters  Rohr.  Das  Hereinziehen 
des  Sprichworts  ist  echt  alexandrinisch ,  der  harte  Übergang  von 
der  begeisterten  zur  nüchternen  Rede  wunderschön  motiviert; 
nichts  Unpassendes  vermag  ich  hier  zu  empfinden ,  nichts  verrät, 
dass  Dioskorides  eine  Vorlage  benutzt.  Freilich  gilt  zunächst 
dasselbe  auch  von  dem  im  Ton  nüchternen  Gedicht  Platos:  jetzt 
wo  ich  kaum  erst  dgs  eine  Wort  gesagt  habe  „Alexis  ist  schön“, 
schaut  alles  überall  auf  ihn.  Herze,  was  zeigst  du  den  Hunden  den 
Knochen?  Einst  wird  es  dich  reuen.  Hast  du  nicht  so  auch  den  Phaidros 
verloren?1  Gewiss  lässt  es  sich  für  Niemand  beweisen,  aber  ich 
empfinde  stets  in  den  Worten  oxs  (zrjöev  elxa  oöov  fiovov  oxc^4Xs§ig 
xaXog  (vgl.  Diosk.  Xn,  169,  1)  einen  beabsichtigten  Gegensatz  zu 
der  begeisterten  Schilderung  des  Dioskorides,  und  das  Sprichwort 
x i  (irjvvsig  xvdlv  ooxta  scheint  mir  nach  ihnen  weniger  ursprünglich 
und  passend,  die  Hereinziehung  des  Phaidros  gewaltsam  und  den 
Fälscher  verratend.  Im  Ton  möchte  ich  mit  diesem  und  den 
folgenden  Plato  -  Gedichten  etwa  vergleichen  Alkaios  XII,  29: 
IlQcäraQXog  xaXog  kört,,  xal  ov  si '  aXXd  {AsArfoei 
vöteqov  7]  6’  c oqt]  Xa[i7täö’  eyovöa  xQtyei. 

Auch  des  Alkaios  Schluss  (XII,  30)  aXX’  er i  xal  vvv  x rjq  d(/exa- 
xArjxov  zpQOVXiOov  rjhxlrjg  mag  vielleicht  an  oxtxpai  xrjv  (oqtjv 
cog  oXiyoyQOViog  erinnern. 

Hierzu  kommt  ein  letztes  Argument.  Wohl  glaubte  ich  früher 
einmal,  dass  wenigstens  das  sechste  Gedicht  Tm  firjXa)  ßaXXco  öe 
echt  sein  könne,  da  ja  Asklepiades  darauf  Bezug  nähme  (V,  85): 
<Peidy  xaQ&evirjq’  xal  r l  jiXeov;  ov  yag  eg^cör/v 
sA&ovo  evQröstq  x ov  (piAtovxa,  xögrj. 

1)  Die  Deutung,  welche  Wilamowitz  (Philol.  Unters.  I,  222) 
diesem  Epigramm  gegeben  hat  „schon  jetzt  laufen  alle  dem  Alexis 
nach,  wo  ich  doch  nur  gesagt  habe,  er  ist  noch  nichts,  aber  er 
ist  schön,  eröffnet  also  die  Hoffnung  auf  eine  schöne 
Seele"  vvv  oze  sinov  oxi  ’ÄXe gtg  firjöev  iaziv  oaov  fiövov  xaXog  scheint 
mir  der  Wortstellung  allzusehr  Gewalt  anzuthun ,  den  Haupt¬ 
gedanken  zwischen  die  Zeilen  zu  drängen,  endlich  firjöh  mit  einer  an 
sich  denkbaren,  bei  dieser  Wortstellung  aber  irreführenden  Freiheit 
für  ovöev  einzusetzen.  Von  der  Knabenliebe  ohne  allen  mildernden 
Beisatz  und  Nebengedanken  verstanden  unser  Gedicht  die  alten 
Leser;  erzwungen  ist  hier  jede  Deutung,  welche  das  beseitigt. 
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Iv  £ coolöl  ra  Tsgjtva  ra.  Kvjrgiöog  ‘  tv  6’  jiyjQOVTi 

oöTta  xal  öjroöir/,  xagd-eve,  xeioo/se&a. 
allein  bei  näherer  Betrachtung  kehrt  sich  das  Verhältnis  eher  um. 
Wie  hätte  der  grosse  Samier  seine  Vorlage  verroht  und  vergröbert, 
den  doppeltgewendeten,  zarten  Gedanken  Platos  archaisierend  ver¬ 
einfacht !  Bei  ihm  ist  alles  schlicht,  ein  einfacher  Gedanke  in 
lauter  xvgia  tJirj  geprägt,  anschliessend,  wie  schon  oben  bemerkt, 
an  ein  junges  attisches  Skolion  (30  Bergk),  welches  einer  Jungfrau 
zuredet:  „ot>  XQV  jioXX’  sxsiv  & vrjftbv  avftgcojiov ,  aXX’  kgäv 
xal  f  xaTSOxHew ’  öv  6s  xägTa  <psl6rju.  (Vgl.  XII,  31,  6: 
<peidcoXr]V  ano&ov.)  Dagegen  sind  bei  Plato  mehrere  Motive 
kunstvoll  vereinigt,  lebhafte  Situationsschilderung  mit  der  Sentenz 
verknüpft,  der  überraschende  Schluss  zeigt  das  Haschen  nach  der 
Pointe.  Das  ist  dieselbe  Fortbildung,  welche  das  asklepiadeische, 
einfache  Epigramm  z.  B.  bei  Kallimachos  gewinnt.  Selbst  der 
Ausdruck  Ttjg  0?jg  jcagfrsvir/g  [iSTadog  ist  befremdlicher,  pointierter 
als  das  einfache  (psiöy  Jtagfrsvirjg,  welches  sowohl  die  Jiag&svla 
bewahren  wie  sparsam  mit  ihr  umgehen  heissen  kann  (weit  klarer 
ist  der  Ausdruck  bei  Straton  XII,  235,  1  und  XII,  16,  3).  Dann 
ist  aber  (tsTaöog  gerade  daraus  gebildet.  Das  Gedicht  des  Askle- 
piades  ist  für  das  platonische  Vorlage  gewesen  (vgl.  VII,  100,  2 
mit  XII,  152,  2);  ein  Gedicht  des  Samiers  ist  ja  auch  von  dem 
Lügenautor  einfach  unter  die  platonischen  eingereiht  worden.  Dann 
sind  alle  diese  Gedichte  in  der  Zeit  der  eleganten  und  pointierten 
Umbildung  des  ursprünglich  einfachen  erotischen  Epigramms  ent¬ 
standen. 

Wohl  kenne  ich  den  Grundsatz  philologischer  Kritik,  dass 
zehn  unsichere  Beweise  nicht  einen  sicheren  ersetzen  können,  allein, 
wenn  die  Geschichte  des  Epigramms  uns  zeigt,  wie  eng  die 
Grenzen  des  erotischen  Epigramms  gezogen  sind,  dass  ausser  der 
koischen  Schule  dieser  Stoff  als  für  das  Epigramm  unmöglich  gilt 
und  dass  die  Dichtungen  Platos  nirgends  Einfluss  üben ,  nirgends 
bekannt  erscheinen ,  als  nur  durch  den  Lügenautor  —  so  folgt 
für  mich  zwingend,  dass  diese  Gedichte  in  alexandrinischer  Zeit 
gefälscht  sind.  Dann  aber  geschah  dies  nach  Dioskorides.  Für 
diese  Zeit  würde  in  den  Gedichten  nichts  befremdlich  sein,  für 
die  Zeit  des  Plato  alles. 

Es  sei  gestattet,  das  Kapitel,  ähnlich  wie  das  frühere,  mit 
einem  Ausblick  zu  beschliessen.  Sahen  wir  dort ,  dass  bei  den 
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Gelagespielen,  welchen  das  sogenannte  Theognis  -  Buch  seine  Ent¬ 
stehung  verdankt,  einzelne  namhafte  Dichter  sich  zum  Wettkampf 
herausfordern,  der  eine  den  andern  zu  besiegen  sich  rühmt,  jeder 
ein  Pfand  einsetzt,  notwendig  auch  Schiedsrichter  gewählt  werden 
müssen,  und  hat  der  Leser  jetzt  sich  überzeugt,  dass  an  Stelle 
der  alten  Gelage  -  Elegie  mindestens  seit  der  Mitte  des  vierten 
Jahrhunderts  das  Epigramm  getreten  ist  und  dass  schon  vor  der 
Zeit  des  Theokrit  im  Peloponnes  in  demselben  kleine  Schilderungen 
der  Natur  oder  des  Hirtenlebens  beliebt  waren,  so  kommt  wohl 
jedem  das  achte  Idyll  der  theokriteischen  Sammlung  in  den  Sinn.  1 
Epigramme  sind  in  der  That  die  Lieder  des  ersten  Wettstreits, 
jedes  für  sich  eine  Einheit: 

1.  bäyxEa  xal  xoxafioi,  &tlov  yivoq,  di  xi  MxvaXxaq 
nrjjioy  6  övgixxaq  xgoöcpiXhq  aö£  (iiXoq, 
ßöoxoix’  ix  ipvyäq  xaq  a/ivccöaq  ‘  rjv  de'  jiox  EV&y 
Aacpviq  eycov  öafiaXaq,  [i?]Ö£V  iXaööov  £%oi. 

Man  vergleiche  etwa  Leonidas  von  Tarent  (IX,  329): 

Nv/i<pcu  icpvÖQiddeq,  Acbgov  yivoq,  agÖ£voiX£ 
xovzov  TifioxXiovq  xäx ov  ijtsöOvfisvai ' 
xal  yag  Ti/ioxXirjq  vfifuv,  xbgai,  aikv  6  xcatevq 
xcaicov  ix  xovxcov  cögia  6a>go(p6g£i. 

Vgl.  die  Nachahmungen  IX,  327.  328  und  das  Vorbild  VI,  189. 

2.  Kgävai  xai  ßoxävai ,  yXvxzqov  cpvxöv,  aixxg  bpolov 
f wvaioösi  Acapviq  xalOiv  arjöoviöiv, 

zovzo  xo  ßovxöXiov  juaivsze '  xrjv  xi  MeväXxaq 
zelö’  ayccyf],  yaigoov  acpd-ova  xavxa  vifioi. 

3.  ”Ev9-’  oiq,  £v0-’  aiyxq  öiöv[iäxoxoi,  ivd-a  [liXiOOai 
0[irjV£a  xX?]govöiv,  xal  ögvxq  vxpixxgai, 

ivd-’  6  xaXoq  MiXcov  ßatVEi  xoöiv  al  6’  av  atpigjcq, 
ya>  üqgoq  xrjvo&i  xai  ßoxävai. 

4.  Ilavxä  iag,  jiavxä  de  vo/ioL,  xavxa  de  yaXaxxoq 
ovd-axa  jiXrj&ovöiv,  xal  xa  via  xgi(f£xai, 

ivßa  xaXa  Naiq  ijuviööExai '  al  d’  av  äcpigxq 
yco  xaq  ßcöq  ßooxoov  %ai  ßo£q  avox£gai. 

5.  iß  xgay£,  xäv  Xevxüv  alycöv  avEg,  2  cb  ßä&oq  vXaq 

1)  Dass  es  zwar  nicht  von  Theokrit,  aber  immerhin  sehr  alt 
ist,  werde  ich  aus  der  Gestaltung  der  Daphnis-Sage  später  noch 
näher  zu  erweisen  versuchen. 

2)  Vgl.  Leonidas  IX,  99,  1 :  tvntvywv  alybg  noaig. 
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f. ivgtov ,  cb  öifial  dem  ecp’  vöcog  egicpot  * 

ev  X7]vcp  yäg  xrjvoq 4  i&’  cb  xaX'e  xal  Xeye 44  MiXcov, 

o  Ilgcoxevq  cpcbxaq  xal  &eöq  a>v  evefie. 

6.  Mrj  fioi  yäv  IUXonoq,  (ir  poi  Kgoioeia  xäXavxa 
sir]  eyeiv,  prjöe  jtgoo&e  &eeiv  ävepcov  - 

aXX’  vjco  xä  jzexga  xäö’  aoo/zai,  dyxäq  eycov  xv 
Ovvvofia  fiäX’  eoogöjv  EixeXtxäv  eg  aXa. 

Mit  dem  Anfang  vgl.  Tyrtaios  12,  6  ff.  und  die  bei  Theognis  oft 
wiederkehrenden  WünBche,  im  Epigramm  etwa  IX,  110  oder  X, 
113,  ferner  das  bekannte  aus  Archilochos  entlehnte  Anakreonteion 
(XI,  47?- 

7.  Aevögeoi  fiev  yupcbv  cpoßegov  xaxov,  vöaot  6’  atyfiög, 
oqviglv  6’  vöJcXayg,  aygoxegoiq  öe  Xiva 4 

avögl  öe  jragfrevixäq  ajiaXäq  jio&oq.  cb  jiäxeg  cb  Zev, 
ov  /eövoq  ijgcxod-tjv  4  xal  xv  yvvaixocpiXaq. 

Auf  den  ähnlichen  Schluss  der  Epigramme  des  Kallimachos  und 
Asklepiades  ist  früher  hingewiesen.  Vorschwebt  hier  bekanntlich 
zugleich  Bakchylides  (fr.  25)  ei  (öe)  xaXoq  Qevxgixoq,  ov  [lövoq 
av&gcbjtcov  egäq  (vgl.  Theogn.  696 :  xä>v  öe  xaXcbv  ovxi  Ov 
fiovvoq  egäq),  nur  mit  der  Steigerung,  dass  für  die  andern 
Menschen  hier  Zeus  selbst  eingesetzt  wird;  vorschweben  mag 
zugleich  des  Asklepiades  avxoq  egäv  epadeq.  —  Kallimachos 
hat  dann  aber  notwendig  neben  Asklepiades  auch  unsere  Stelle 
vor  Augen,  wenn  er  den  Gedanken  positiv  wendet  ovgdvie  Zev, 
xal  Ov  jioz’  rjgäo&rjq 4  ovxexi  fiaxgä  Xeyco. 1  Dass  auch  die 
Einleitungen  zu  diesen  Streitgedichten ,  welche  sich  am  engsten 
mit  dem  theognideischen  Lied  El  &eirjq,  Axäörjpe  berühren ,  zum 
Epigramm  werden  können ,  zeigt  IX,  433 ,  welches  dem  Theokrit 
selbst  gehören  kann.  —  Dass  Vergil  ausser  den  uns  erhaltenen  Ge¬ 
dichten  Theokrits  noch  andere  bukolische  Lieder  benutzt  hat,  sahen  wir 


Eine  Anspielung  auf  unser  Gedicht  meinte  ich  früher  in  dem 
Hirtengedicht  des  Mnasalkas  (IX,  324)  zu  finden  oi>  toi  ngtLvsg  e9’ 
w6’  ov x’  &yx ea,  navzct  egcozeg  xal  nöS-og  wegen  der  Anfänge  'Äyxea 
xal  noza/xoi  und  navza  eap.  Doch  ist  dies  viel  zu  unsicher,  not¬ 
wendig  nur,  dass  ein  Idyll,  welches  die  ursprüngliche  metrische 
Lieblingsform  der  Gelage -Unterhaltung  noch  bewahrt  und  nicht 
in  die  durch  die  Erzählung  bedingte  Form  des  Epyllions  überträgt, 
auch  deswegen  schon  sehr  früh  angesetzt  werden  muss.  Einlage 
eines  andern  Dichters  sind  die  Disticha  natürlich  nicht. 
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früher  schon  und  wird  später  noch  ausführlicher  erwiesen  werden. 
Es  ist  nicht  gleichgiltig ,  dass  gerade  in  der  Ekloge ,  in  welcher 
er  dies  Gedicht  nachahmt,  der  siebenten,  drei  der  Lieder  reine 
Weihe-Epigramme  sind,  und  dass  gerade  hier  wieder  die  Arkader 
begegnen  (V.  26).  Das  erste  nimmt  nach  dem  an  Leonidas  erinnern¬ 
den  Anfang  Nymphae,  noster  amor,  Libethrides  eine  rein  persönliche 
Wendung;  die  beiden  folgenden  erinnern  ganz  an  den  Tarentiner: 
Saetosi  caput  hoc  apri  tibi,  Delia,  parvos 
et  ramosa  Micon  vivacis  cornua  cervi. 
si  proprium  hoc  fuerit,  levi  de  marmore  tota 
puniceo  stabis  suras  evincta  cothurno. 

Ein  ähnliches  Weihegeschenk  beschreibt  Leonidas  oder  Mnasalkas 
VI,  110  (vgl.  VI,  34.  35  und  das  aus  arkadischer  Bukolik  stammende 
Epigramm  des  Erykios  VI,  96).  Der  Schluss  ist  ähnlich  wie  bei 
Leonidas  VI,  300  und  in  seiner  Schule  oft  nachgeahmt. 

Sinum  lactis  et  haec  te  liba,  Priape,  quotannis 
exspectare  sat  est:  custos  es  pauperis  hprti. 
nunc  te  marmoreum  pro  tempore  fecimus;  at  tu, 
si  fetura  gregem  suppleverit,  aureus  esto. 

Wieder  erwähnt  ein  ähnliches  Opfer  Leonidas  VI,  334  (als  Geschenk 
eines  Hirten ;  freilich  wird  als  dessen  Name  der  eines  berühmten 
epirotischen  Adligen  angegeben ,  offenbar ,  um  in  dem  rein 
e p i d e  i  k  t  i  s c h e n  Liede  den  hohen  Gönner  zu  er¬ 
wähnen).  Auch  Priap  kommt  schon  bei  dem  alten  Leonidas 
vor,  vgl.  XVI,  261,  und  die  späteren  Fortsetzer  der  peloponne- 
sischen  Dichtung  erwähnen  den  Schützer  der  Gärten  gern,  vgl. 
z.  B.  XVI,  237.  Den  Pan  führt  ähnlich  schon  Nikias  XVI,  189 
ein.  Übrigens  hat  auch  Properz  in  eine  rein  bukolische  Schilde¬ 
rung  (HI,  13,  25 — 46)  ein  Gedicht  des  Leonidas  (IX,  337)  auf¬ 
genommen,  empfand  ihn  also  als  bukolischen  Dichter.1  Wir 

*)  Die  Berührungen  auch  der  dithyrambischen  Bukolik  mit 
dem  Epigramm  (und  zwar  mit  einem  den  Gedichten  des  Leonidas 
verwandten  Stoff)  zeigt  Lykophronides  fr.  2;  der  „Hirt“,  welcher 
seinen  Stand  aufgeben  und  in  die  Stadt  gehen  will  (dasselbe  Motiv 
aber  mit  anderer  Wendung  hat  Meleager  VII,  535)  weiht  sein  mit 
Rosen  bekränztes  Handwerkszeug: 

T66’  ävazlO-ryxl  001  qoSov, 

xaX'ov  uv&gga  xal  nedika  xal  xvvsav 

xal  rav  d-f]po(p6vov  Xoyxlö’'  enel  g.01  voog  dkbä  x£%vzcu 

inl  zhv  X&qiol  pLXav  nalöa  f  xal  xabdv. 
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erfahren  jetzt  aus  dem  besprochenen  Idyll,  dass  Vergil  hierin  einem 
Vorbild  folgt.  Die  Beziehungen  des  Leonidas  zu  Theokrit,  oder 
vielleicht  zu  dessen  gleichzeitigen  Nachahmern,  sind  noch  durchaus 
unklar.  Dass  solche  wirklich  bestehen,  verbürgt  schon  die  Über¬ 
lieferung  der  Theokrit -Epigramme  in  der  Anthologie.  Hier  ist 
noch  alles  zu  thun;  aber  selbst  von  dem  Versuch,  dieser  schwersten 
aller  Fragen  näher  zu  treten,  müssen  mich  vor  der  Hand  ander¬ 
weitige  Rücksichten  zurückhalten. 

Eins  scheint  durch  das  frühzeitige  Übergreifen  des  Epigramms 
in  die  Bukolik  erwiesen:  die  Streitlieder  der  Hirten  in  der  älteren 
Bukolik  spiegeln  die  poetische  Gelage-Unterhaltung  eines  Dichter¬ 
kreises,  wie  der  platonische  Dialog  die  gesellige  Unterhaltung  der 
Philosophen  oder  Rhetoren  wieder.  In  die  unter  bestimmten  Be¬ 
dingungen  gehaltenen  Symposien  einer  Dichtergesellschaft ,  nicht 
in  das  Hirtenleben  gewähren  sie  Einblick. 

Das  ist  freilich  —  wie  alles  bisher  —  keine  neue  Ansicht, 
aber  es  lohnt  noch  immer,  sie  weiter  zu  verfolgen. 
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Kapitel  IT. 

Die  Bukolik. 

§  l. 

Die  früher  herrschende  Auffassung  der  Gedichte  Theokrits 
als  Nachahmungen  sicilischer  Hirtenlieder  und  Darstellungen  eines 
wirklichen  Hirtenlebens  wurde  —  soweit  ich  weiss  —  zuerst  durch 
eine  beiläufige  Bemerkung  von  Meineke  erschüttert ,  welcher  uns 
in  der  Erklärung  des  siebenten  Idylls  Theokrit  als  Mitglied  eines 
Dichterbundes  und  den  Hirten  Tityros  als  Alexander  den  Aitoler 
zeigte.  Ihm  folgte  Wilamowitz ,  welcher  in  kurzen  Anmerkungen 
zwingend  unter  der  Maske  des  Hirten  Lykidas  den  Dosiadas 
erwies ;  Häherlin  bestätigte  und  erweiterte  die  Ausführungen 
beider.  Von  anderm  Ausgangspunkt  an  dieselben  Fragen  heran¬ 
tretend  hatte  die  ßovxökot  im  Cult  zuerst  R.  Schöll  in  der 
Satura  philologa  II.  Sauppio  oblata  p.  176  seqq.  verfolgt,  und  die 
verschiedenen  Untersuchungen’ von  Maass  und  Dieterich  sowie  eine 
glänzende  Conjektur  von  Hermann  Diels  haben  reichlich  neues 
Material  hinzugefügt.  Ein  überraschendes  Licht  empfingen  alle 
diese  Vermutungen  wieder  von  anderer  Seite  durch  das  Epigramm 
von  Knidos,  dessen  Bedeutung  Usener  im  Rhein.  Mus.  29,  25 ff. 
auseinandersetzte.  Die  neue  Anschauung  ist  in  ihren  Grundzügen 
fertig  und  abgeschlossen;  es  scheint  möglich,  sie  mit  einigen 
Ergänzungen  aus  dem  Epigramm  und  der  Grammatiker  -  Tradition 
zusammenfassend  darzustellen.  Es  wird  hierbei  am  besten  sich 
zeigen,  wo  noch  Lücken  klaffen,  welche  durch  gemeinsame  Arbeit 
auszufüllen  sind.  Dass  wir  uns  dabei  nicht  von  der  Tradition 
der  Alten  zu  entfernen  brauchen,  sondern  vielmehr  zu  ihr  zurück¬ 
kehren,  lehrt  leicht  ein  Blick  auf  den  Anfang  unserer  Theokrit- 
und  Vergil- Scholien. 

Wir  besitzen  bekanntlich  einen  einheitlichen,  nach  des  Aristo¬ 
teles  Vorbild  entworfenen  Versuch,  das  bukolische  Lied  aus  einem 
Festbrauch  zu  erklären,  in  doppelter  Fassung,  einmal  in  den 
Scholien  zu  Theokrit  (Ziegler  p.  1.  2),  sodann  ins  Lateinische 
übersetzt  in  den  Vergil-Scholien,  und  zwar  am  besten  bei  Probus 
Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion.  13 


(p.  2,  8 — 4,  19  K.)  und  bei  Diomedes  in  dem  Abschnitt  de  poe- 
matibus  III,  486,  17 — 487,  10  K.  Denn  der  letztere  Abschnitt 
verrät  sich  durch  seine  unpassenden  Schlussworte  quem  noster 
imitatur  als  Auszug  aus  einem  Vergilcommentar.  Auf  die  Haupt¬ 
quelle  des  Diomedes,  Sueton,  geht  er  kaum  zurück,  da  die  ein¬ 
leitende  Definition  der  Bucolica  nicht  zu  den  übrigen  Definitionen 
des  Traktates  und  ebenso  wenig  zu  der  folgenden  Herleitung 
passt.  Sachlich  stimmen  Probus  und  Diomedes  gegenüber  der 
griechischen  Fassung  so  oft  überein,  dass  trotz  der  geringen 
Berührungen  in  einzelnen  Worten  eine  gemeinsame  Mittelquelle, 
und  zwar  wahrscheinlich  eine  lateinische ,  für  sie  angenommen 
werden  muss.  Zu  dieser  machen  beide  von  einander  unabhängig 
Zuthaten ,  Probus  die  Bemerkungen  über  das  carmen  astrabicon 
2,  21 — 25,  über  die  Entsühnung  des  Orestes  und  die  Diana  Face- 
litis  3,6 — 4,  19;  benutzt  sind  ein  Grammatiker  über  Astraba, 
Varros  antiquitates ,  Cato,  Lucilius.  Dagegen  fand  Diomedes  in 
seiner  Vorlage  einen  Satz,  der,  wie  ich  später  erweisen  werde, 
auf  Timaios  zurückgeht,  zu  der  Erklärung  des  Theokrit-Scholiasten 
zugefügt.  Wir  dürfen  bei  der  nicht  gerade  landläufigen  Gelehr¬ 
samkeit  dieser  Zuthaten  annehmen,  dass  das  beiden  vorausliegende 
lateinische  Exemplar  sehr  alt  ist.  Das  griechische  Original  ferner 
zeigt  von  den  Worten  Tu  ßovxoAixd  (paoiv  bis  zu  Ende  der 
Einleitung  einen  einheitlichen  Charakter  (allerdings  mit  Ausnahme 
der  beiden  etymologisierenden  Einschübe  za  de  ßovxohxa  eyei 
dtacpoQav  (xgog)  zryv  zcöv  yroir/fjazcov  ejiiygayt/v  und  iozeov  de 
ozi  eidvXhov  keyezai),  ist  ganz  von  Aristoteles  beeinflusst,  kennt 
Theokrit  als  Syrakusaner  und  gipfelt  in  dem  Epigramm  Artemidors. 
Sehen  wir  von  der  befremdenden  Erklärungsart  ab ,  so  zeigt  es 
ausgezeichnete  Kenntnis  sicilischer  Mythen  und  Culte  und  ist 
daher  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  dem  ältesten  Scholiasten» 
Theon,  zuzuweisen.  Von  den  drei  Erklärungsversuchen  interessiert 
zunächst  der  zweite  bei  Probus  (und  Servius)  ausführlicher  erhaltene 
(bei  Diomedes  fehlt  er,  weil  er  am  Ende  der  lateinischen  Quelle 
stand);  die  Geschichte  kann  nicht  zur  Erklärung  der  Bukolika 
erfunden  sein;  die  Entsühnung  des  Orestes  ist  dafür  ja  gleichgiltig. 
Es  ist  die  Gründungssage  des  Artemistempels  zu  Tyndaris ,  be¬ 
achtenswert ,  dass  er  mit  der  taurischen  Artemis  in  Verbindung 
gebracht  wird.  Hinzu  fügt  Theon ,  dass  bei  der  Gründung  die 
Hirten  aus  der  Umgegend  zusammenkamen  und  ihr  zu  Ehren 
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sangen,  sowie  nach  Probus,  dass  sie  viel  Vieh  der  Göttin  schenkten ; 
zu  diesen  Heerden  der  Artemis  fanden  sich  freiwillige  Hirten,  zu¬ 
frieden  mit  einem  Lohn  in  Naturalien.  Der  Sinn  ist  offenbar:  so 
erwuchs  ein  Stand  der  Hirten  der  Artemis.  Auf  einen 
solchen  führt  auch  die  dritte  Erklärung,  eingeleitet  in  dem  kürzeren, 
aber  besseren  Text  durch  die  Worte  6  de  aXrjd-rq  Xoyoq  ovzoq. 
Derselbe  spricht  von  einem  durch  Artemis  beendeten  Bürgerzwist, 
die  lateinische  Mittelquelle  von  einem  Viehsterben,  in  Syrakus. 
Es  ist  leicht  zu  durchschauen,  dass  Letzteres  nur,  um  die  Hirten¬ 
lieder  und  die  Beteiligung  der  Hirten  zu  erklären,  eingesetzt  ist. 
Um  so  zweckloser  war  dabei  die  Zeitbestimmung  ( ante  Gelonis 
tyrannidem :  Probus.  —  antequam  Hiero  rex  Syracusas  expugnaret : 
Diomedes);  sie  wird  aus  Theon  stammen  und  dieser  berichtet 
haben,  dass  nach  Beendigung  des  syrakusanischen  Bürgerzwistes 
durch  Gelon  der  Tempel  der  Artemis  Avaia  geweiht  wurde.  Nach 
dem  bekannten  Recept  heisst  es  dann  wieder :  die  Landleute  brachten 
Geschenke  und  sangen  der  Göttin  frohe  Hymnen  und  daraus  wurde 
ein  fester  Brauch.  —  In  den  meisten  Handschriften  der  Theokrit- 
scholien  folgt  hierauf  zunächst  ganz  unvermittelt  eine  Erklärung 
des  Ausdrucks  ßovxokixa  eni],  nicht  für  die  religiösen  Hymnen, 
sondern  für  Theokrits  Sammlung  gemacht.  Der  Absatz  ist  trotz 
seiner  grossen  Thorheit  alt ;  Probus  kennt  ihn  und  benutzt  ihn 
in  geschickter  Umgestaltung  nach  der  ersten  Herleitung ;  bei 
Diomedes  erinnern  an  derselben  Stelle  daran  noch  die  Worte  unde 
est  bucolismus  dictus.  Der  Platz,  welchen  er  jetzt  in  der  griechischen 
Fassung  einnimmt,  gebührt  ihm  keinesfalls,  sonst  müsste  vor  dem 
nächsten  Abschnitt  adeiv  de  <paOiv  avzovq  gerade  ein  Hauptstück 
ausgefallen  sein,  welches  schon  der  Verfasser  der  lateinischen 
Mittelquelle  nicht  mehr  kannte.  Auch  muss  das  Herumziehen 
der  im  Folgenden  geschilderten  ayvQzai  unter  Hirtenmaske  an 
ein  bestimmtes  Fest  gebunden  sein,  und  die  Worte  aus  der  Fest¬ 
beschreibung  oi  de  ayQOlxoi  dcoga  exögtoav  leiten  direkt  über 
zu  der  Schilderung  der  ayvQzai  mit  ihrem  Ranzen  voll  Früchten, 
dem  Weinschlauch  und  dem  Brot.  Also  bietet  hierin  die  latei¬ 
nische  Fassung  das  Richtige  ;  auf  die  späteren  Feste  der  Artemis 
Avaia  bezieht  sich  die  Schilderung  der  herumziehenden  Bettel¬ 
priester.  Denn  von  den  Sängern  des  Schwalbenliedchens  oder 
den  xogcovLözai  unterscheiden  sich  diese  Pseudo  -  Hirten  eben 
dadurch,  dass  sie  als  Diener  der  Artemis  und  Verwalter  ihrer 

13* 
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Gaben  auftreten.  Sie  besingen  die  Göttin  selbst,  sie  singen  allerlei 
heiter  scherzende  Lieder  —  aber  in  beständigem  Wettkampf  unter 
einander,  in  einem  Wettkampf  um  bestimmte  ctfrXcc,  die  Jeder 
einsetzt.  Ob  die  lateinische  Quelle  aus  eigenem  Wissen  oder  nach 
Theons  Vorgang  hiermit  die  wunderliche  Notiz  von  der  Ver¬ 
weltlichung  der  Bukolisten  oder  Lydiasten  verbindet,  ist  unklar; 
sie  mit  den  Pifferari  zu  vergleichen,  war  ebenso  geschmacklos  als 
grundlos.  Wieder  empfinden  wir,  dass  nicht  von  wirklichen  Hirten, 
sondern  von  einem  religiösen  Stand  gesprochen  ist.  Dass  die 
dreimalige  Verbindung  der  bukolischen  Gedichte  mit  dem  Artemis- 
Cult  einen  Grund  haben  muss,  empfand  schon  Welcker.  Religiöse 
ßovxöXoi  der  Artemis  hat  Theon  gekannt,  von  ihnen  leitet  er 
das  Lied.  Hätte  er  von  amöbäischen  Liedern  und  Schnadahüpflen 
im  Munde  echter  sicilischer  Hirten  eine  Ahnung  gehabt,  er  hätte 
Theokrits  Lieder  nimmermehr  so  herleiten  können,  wie  er  es  that. 

Die  Schilderung  unserer  dyvgzai  ist  derart  detailliert,  sie 
entspricht  in  so  viel  Zügen  sonstigem  Cultgebrauch,  dass  sie  gar 
nicht  frei  erfunden  sein  kann.  Dass  eine  Verbindung  dieser 
Gesänge  mit  den  Daphnisliedern  bestanden  haben  muss,  verbürgt 
uns  ein  unter  Theokrits  Namen  gehendes  Epigramm  (Anth.  VI,  177) : 
Acxpviq  6  XevxoyQcoq,  6  xaXä  Ovgiyyi  fisXioöoov 
ßovxoXixovq  i\uvovq,  ärfbezo  Ilavl  zaöe 
zovq  ZQtjzovq  öovaxaq,  zo  X aycoßoXov,  o§vv  1  äxovza 
veßgida,  zdv  Jirtgav,  a  xox’  E(iaX.o<p6()ei. 

Natürlich  ist  Daphnis  hier  der  ßovxoXoq  xaz’  lß,oyrtv,  dargestellt 
in  der  Maske  der  theokriteischen  ßovxoXoi.  2  Wie  jene  ayvQzai 
trägt  er  Stock  und  Ranzen ,  und  zwar  den  Ranzen ,  „in  welchem 


*)  dgvv  &xovra  hat  die  Anthologie  und  die  codd.  deteriores 
Theokrits,  das  Adjektiv  fehlt  in  Cod.  k.  Ob  es  echt  oder  altes 
Randglossem  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

2)  Vgl.  Excurs  III  Ende  und  die  Schilderung  der  Tracht  des 
cunöXoq  Idyll  VII,  13.  Sind  die  Hirten  Theokrits  wirklich  Dichter, 
so  wird  an  den  beiden  Stellen  ihre  offizielle  Tracht  bei  bestimmten 
Gelegenheiten  beschrieben.  Im  Grunde  aber  kann  die  Beschreibung 
VII,  13  sich  nicht  auf  einen  wirklichen  Hirten,  sondern  nur  mit 
leichter  Neckerei  (tnel  alnolut  s^ox'  icvxti)  auf  einen  maskierten 
Dichter  beziehen.  Auf  einen  berufsmässigen  Hymnensänger  nimmt 
auch  das  Epigramm  Bezug,  6  xaXü  ovgiyyi  fxe liodwv  ßovxoXi- 
xoi'q  v  (xv  0  vq. 
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er  Äpfel  zu  tragen  pflegte“.  Die  sonst  kaum  erklärlichen  Worte 
erinnern  wohl  Jeden  an  Theons  ayvgxai  eyov xeq  Jirgav  üiavGüieg- 
giaq  avajiXecov  (Reinigungsopfer?  vgl.  Schol.  Ar.  Ach.  1076). 
Charakteristisch  ist  auch,  dass  den  Rlearch  die  gr]Xo<pogoi  der 
Perser  an  die  xaiq  Xoyyaiq  xa&cojtXiGgevoi  ayvgxai  erinnern 
(Athen.  XII,  514  D).  Irgend  ein  Zusammenhang  der  theokriteischen 
Sänger  mit  einer  religiösen  Genossenschaft  ist  schon  hierdurch  sicher. 

Wir  haben  ein  zweites  Zeugnis  von  dem  Ursprung  der  ßov- 
xoXixd,  welches  in  dem  Hauptzug  mit  Theons  Erklärung  wunder¬ 
bar  übereinstimmt,  von  ihm  nicht  benutzt  ist,  für  uns  aber  dadurch 
entscheidende  Bedeutung  gewinnt,  dass  es  vor  Theokrits  Dichtungen 
fällt ,  das  Zeugnis  des  Timaios.  Dass  Diodors  Erzählung  von 
Daphnis  (IV,  84)  aus  diesem  stammt,  ist  nach  Parthenios  c.  29 
von  jeher  angenommen  (vgl.  Fragm.  histor.  I,  194,  Sieroka,  Bethe, 
Geffcken),  und  wird  sich  nach  der  Schilderung  der  Heraei  montes, 
der  Erwähnung  des  karthagischen  Heeres ,  dem  ganzen  Ton  und 
Zusammenhang  des  Berichtes  nicht  mehr  bestreiten  lassen.  Nicht 
beachtet  blieb  bisher,  dass  auch  Ailian  var.  hist.  X,  18  indirect 
auf  Timaios  zurückgeht ;  die  Erwähnung  des  Stesichoros  am  Schluss 
verlockte  vielmehr  Welcker  (Kleine  Schriften  I,  189  ff.)  bei  Ailian 
die  Inhaltsangabe  des  stesichoreischen  Liedes  zu  suchen.  Der 
Leser  vergleiche  die  drei  nachfolgenden  Berichte: 

Diodor.  IY,  84 : 

Nvvl  de  negl  Adipvidoq  neigaGoge&a  dieX&eiv  xd  gv- 
Q-oXoyovgeva.  Ilgaia  yag  ogt]  xaxd  xrjv  2ixeXiav  eoxiv ,  a 
ipaGi  xdXXei  xe  xal  ipvGei  xal  xojicov  IdiöxrjGi  jigoq  &egivtjv 
dveGiv  xal  anöXavGiv  ev  Jieipvxtvai.  JioXXäq  xe  yag  jxrjyaq 
eyeiv  xrj  yXvxvxrpci  xwv  vdaxcov  diaipogovq  xal  devdgeGi  Jiav- 
xoioiq  JieJiXrjgcöGftai.  eivai  de  xal  dgvcov  geyaXmv  nXrjftoq 
(pegovomv  xagjtov  xcö  geye&ei  diaXXdxxovxa ,  duiXaGia^ovxa 
xcöv  ev  xalq  aXXaiq  yoigaiq  vogevcov.  eyeiv  de  xal  xcov 
ggegcov  xagjzcbv  atxogdxcoc ,  dgjieXov  xe  jcoXX/jq  (pvogevrjq 
xal  g>]Xcov  agv&r/xov  JiXrjQ-ovq.  dio  xal  Gxgaxonedov  jcoxe 
KagyjjdovLcov  vjio  Xigov  jue^ögevov  dia&gexpai,  nageyogevcov 
x<x>v  ogcöv  JtoXXalq  gvgutGi  yoggyiav  eiq  xgoipryv  avexXeuixov. 
—  ev  xavx] /  de  xfj  ycoga  Gvvayxeiaq  devdgcov  ovGfjq  ü-eojzge- 
novq  xal  Nvgipaiq  dXaovq  aveigevov  gv&oXoyovGi  yevvij&gvai 
Aatpviv ,  Eggov  gev  xal  Nvg(p?]q  vlov ,  ajio  de  xov  JiX?i&ovq 
xal  x rjq  üivxvoxrptoq  xgq  ipvogevrjq  ddcpvrjq  (6vogäG&ai  Aäipviv. 
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zovzov  6’  vjio  Nv/icpärv  zgacpivza  xal  ßoärv  ayiXaq  JiafiJiXrj- 
&£lq  x£xzrj(iivov  zovzcov  Jtoielo&ai  jioXXr/v  e^ifisXeiav  acp’ 
rjq  alzlaq  ßovxoXov  avzov  ovofiao&r/vai.  <pvö£i  6h  6ia<y6gcp 
Jigoq  £Vji£Xuav  xcxogrjyrjfdvov  i&vg£lv  zo  ßovxoXixov  jioltjjia 
xal  fiiXoq,  o  (1£%ql  zov  vvv  xaza  zryv  2kx£Xlav  zvyyävu 
6ia[dvov  hv  djtodoxfl-  fiv&oXoyovOi  öh  zov  Aacpvcv  ji£za  zrjq 
’4QZ£/uöoq  xvvijyüv  vja]Q£zovvza  zy  &£cö  x£xagiOfi£va>q ,  xal 
6ia  zrjq  Gvgiyyoq  xal  ßovxoXixrjq  (i£Xcpöiaq  zigjiuv  avzryv 
6iacf>£gövzcoq.  —  XiyovGi  6’  avzov  fdav  zärv  Nvjicpärv  iga- 
G&£loav  jcgo£Ui£iv,  hav  aXXy  zivl  JiXrjGuxGr] ,  GZ£griG£G9-at  zrjq 
ogaG£coq  ’  xax£lvov  vjio  zivoq  &vyazgoq  ßaOiXiarq  xaza- 
(i£&vod-£Vza  xal  jiXrjGictGavza  avzfj  ozcgrj&rjvai  zrjq  bgaG£coq 
xaza  zrv  y£y£vrj(i£vrjv  vjio  zrjq  Nvjicprjq  jigoggrjGiv. 

Parthen.  29  (Quellenangabe  IozoqeI  T'ijiaioq  2hx£Xixolq ): 

’Ev  HixeXIcx  6h  Aacpviq  Egjiov  Jialq  iyivczo,  ovgiyyl  z£ 
6rj  6£^ioq  XQ^a<j&ai  xal  zrjv  löiav  ixjtgcjirjq'  ovzoq  dq  (ihv 
zov  jioXvv  bjuXov  av6gärv  ov  xaztj£i,  ßovxoXcüv  6h  xaza  zrjv 
ÄLzvijv  xtliwzoq  z£  xal  &hgovq  rjgavX£i.  zovzov  Xiyovoiv 
Ex&vaiöa  vvjuprjv  igaod-£lGav  jiagax£X£VGaoOai  avzcö  yvvaixl 
fifj  JtXrjGiäC,£iv ,  jiij  7i£i{bo/j£VOV  yag  avzov  Gv(iß?j0£0&ai  zaq 
by£ig  anoßaXrtv  '  6  6h  xqovov  jihv  ziva  xagz£gärq  avz£lxev 

xa'ui£g  ovx  oXiycov  ijii/xan’Ofihvarv  avzär,  vGzcgov  6h  [da  zärv 
xaza  zrjv  2ix£Xlav  ßaoiXt6arv  olvco  jtoXXär  6rjXrjoa[i£vrj  avzov 
ijyay£V  dq  iju&v/dav  avzfj  (uyrjvai '  xal  ovzcoq  ix  zovÖ£ 
bfioiarq  Gafivga  zär  Qgaxl  6C  acygoovvtjv  iji£jcfjgoozo. 

Ailian.  Var.  Hist.  X,  18: 

Aäcpviv  zov  ßovxoXov  XiyovGiv  ot  jihv  i  gar [i£vov 
■ Egn  o  v  aXXoi  6h  vlov  ’  zo  6h  ovofia  ix  zov  avfißavzoq 
Gxslv.  y£V£G&ai  [ihv  avzov  ix  Nv/xgrrjq  z£x&ivza  6h  ixzc&rjvai 
hv  6a<pvy.  zaq  6’  v Jt’  avzov  ßovxoXovfiivaq  ßovq 
cpaGiv  aÖEXcpaq  zärv'HXiov  cövOjirjgoq  hv  06 vG- 
G  £  ia  fi£  jivrjz  ai.  ßovxoXärv  6h  xaza  zfjv  Jhx£Xiav  o  Aacpviq, 
rjgaG&rj  avzov  vvficprj  [da  xal  cb[dX?jO£  xaXär  ovzi  xal  viar 
xal  Jtgärzov  Ijctjvr/zrj,  ivfra  zov  XQ^vov  tj  x^Q^O^dztj  iozlv 
rjßtj  zcöv  xaXcöv  (i£igaxicov ,  cbq  Jtov  cpijGiv  xal  O/jrjgoq.  Gvv- 
d-rtxaq  6h  ijioirjG£  (irj6£[uä  aXXrj  JiXrjGiaGai  avzov,  xal  inij- 
ndiXijG£V  ozi  Ji£Jigarji£Vov  iozlv  avzov  GZ£g?j&rivai  zrjq  oifr£coq , 
hav  Jtagaßij.  xai  tiX0V  vxhg  zovzarv  gr\zgav  ngoq  aXXt'jXovc. 
Xgbvcp  6h  vGzcgov  ßaGiXiorq  d-vyazgoq  igaG&£iorjq  avzov  olvco - 
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&elq  eXvöe  zrjv  dfioXoylav  xal  exXrjöi.aGe  zfj  xdgy.  hx  de 
zovzov  za  ßovxoXixa  (ieXrj  Jigcöxov  hjöd-rj  xal  elyev  vjiod-eöiv 
z6  xa&oq  zo  xaza  zovq  ocp&aXfiovq  avzov '  xal  Ezrjdiyogöv 
ye  zov  ' Ifiegalov  xfjq  zoiavzrjq  ^ leXonoäaq  vjiaQt-aö&at. 

Ausser  dem  leicht  erkenntlichen  Zusatz  oi  fiev  hgcdfievov 
tov  Egfiov  stimmen  die  ersten  Worte  Ailians  genau  zu  Diodor: 
im  Lorbeerhain  ist  Daphnis  geboren ,  von  ihm  hat  er  den  Namen 
empfangen.  Wenn  Ailian  ihn  von  der  Mutter  ausgesetzt  sein 
lässt  (vgl.  Schol.  zu  Theokr.  VII,  78  aus  anderer  Quelle),  so 
passt  dies  zu  der  allgemeinen  Angabe  Diodors ,  er  sei  von  den 
Nymphen  insgesamt  aufgezogen  worden.  Beide  Berichte  erwähnen 
sofort  seine  wunderbaren  Heerden,  Ailian  mit  dem  vielleicht  einer 
fremden  Quelle  entnommenen  Zusatz,  dass  sie  gleicher  Abstammung 
wie  die  Heerden  des  Helios  bei  Homer  waren. 1  Die  folgenden 
Worte  schliessen  enger  an  Parthenios:  ßovxoXmv  de  xaza  zrjv 
EixeX'iav  —  ßovxoXc öv  de  xaza  zrjv  Äixvrjv.  Die  Liebes¬ 
geschichte  wird  von  allen  drei  Autoren  fast  mit  denselben  Worten 
erzählt:  rjgäöO-rj  avzov  vvfiipr/  fiia  —  zovzov  XeyovOiv 
Eyeväida  2  vvfaprjv  egaofreioav  —  Xtyovoi  d’  avzcö  fi'iav  zcöv 
vvficpcöv  hgaöfreioav  —  fi tjdefiia  aXXy  JiXrjönxöai  avzov 

—  yvvaixl  fiTj  jiXrjöia^siv  —  hav  aXXq  ztvl  nXrjöiaöq  — 
özegrj&rvai  ztjq  oxpecoq  —  özegijöeoftai  zrjq  ogaöecoq  — 
zaq  öipeiq  axoßaXelv  —  yg  ov  cp  de  voz  e  g  o  v  —  6  de 
ygovov  fiev  ziva  xagzegcöq  avzelyev ,  vözegov  de  —  ßaöiXecoq 
ftvyaxgdq  hgao&eiorjq  avzov  —  vjto  zivoq  Qvyazgoq  ßaöiXecoq 

—  oiv  cod-  eiq  —  xaxafie&vo&evza  —  ejiXrjöiaöe  zy  xogq  — 
JtXtjöiaöavza  avzfj.  Schon  diese  wörtlichen  Übereinstimmungen 
machen  es  für  mich  unmöglich,  bei  Ailian  eine  Inhaltsangabe  des¬ 
jenigen  Liedes,  welches  Timaios  als  Quelle  benutzt  habe,  zu 
suchen.  Mehr  noch  ein  zweites  Argument.  Bei  Diodor  erscheint 
Daphnis  als  Erfinder  des  bukolischen  Liedes,  dessen  Name  so 
erklärt  wird:  Daphnis,  der  cpvöei  diacpögcp  jrgoq  evfieXeiav 

*)  Freilich  könnte  ädehpaq  hier  auch  „gleich  gross  und  schön“ 
heissen  und  diese  homerische  Reminiscenz  wie  die  folgende  dem 
Ailian  selbst  auf  Rechnung  zu  setzen  sein.  Doch  werden  beide 
Angaben  sich  uns  im  Folgenden  als  gute,  alte  Züge  erweisen. 

2)  Ob  Timaios  selbst  den  Namen  anführte,  ist  nicht  zu  ent¬ 
scheiden;  er  konnte  auch  von  Parthenios  für  die  dichterische 
Bearbeitung  durch  Gallus  gebildet  und  eingefügt  werden. 
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xs xoQrf/rjfih'oq  ist,  erfindet  eine  Dichtart  und  eine  Weise,  welche 
zur  Artemis  in  einer  bestimmten  Beziehung  steht  und  später  in 
Sicilien  kv  ajcoöoxfi  öiapevei.  Davon,  dass  er  den  Bei¬ 
namen  o  ß  o  vx  o  X  o  q  trägt,  empfängt  das  Lied  den  Namen. 
Ailian  schliesst:  Ix  de  zovzov  za  ßovxohxa  psXrj  tiqcözov  jr'io&r) 
xal  sfysv  vJiö&EOiv  z6  xa&oq  ro  xaza  zovq  6<p&aXpovq  avzov. 
D.  h.  also  ebenfalls:  das  Lied  dauerte  fort;  sein  erster  mit  Namen 
nachweisbarer  Vertreter  ist  Stesichoros.  Beide  leiten,  wenn  auch 
in  etwas  anderer  Form,  das  bukolische  Lied  von  Daphnis  ab,  er¬ 
klären  den  Namen  nicht  als  Hirtengesang,  sondern  als  Lied  des 
sogenannten  ßovxöXoq  Daphnis  oder  von  dem  ßovxoXoq  Daphnis. 1 
Die  Verbindung  beider  Versionen  geben  uns  die  römischen  Quellen. 

Den  Timaios  benutzt  —  allerdings  mit  Zusätzen  —  zunächst 
Pseudo  -  Servius  zu  Ed.  V,  20:  .  .  Daphnin  quendam  pastorem ] 
quem  mater  sua  compressa  a  Mercurio  et  enixa  abiecit.  hunc 
pastores  invenerunt  inter  lauros  {et)  Daphnin  vocaverunt.  quem 
Pan  musicen  docuisse  dicitur.  qui  cum  et  venationis  et 
musices  peritissimus  esset,  adamatus  a  nympha  est.  qui  etiam 
iureiurando  adstrictus  est,  ne  cum  alia  concumberet.  hic  dum  boves 
persequitur ,  ad  regiam  pervenit  et  ob  pulchritudinem  appetitus  cum 
regis  filia  consuetudinem  miscuit.  hoc  cum  nympha  rescisset,  luminibus 
eum  orbavit.  ille  in  au  xilium  p  atrem  M  er  cur  i  um  in- 
vo  cavit ,  qui  eum  in  caelum  eripuit  et  in  eo  loco 
fontem  elicuit,  qui  Daphnis  vocatur ;  apud  quem 
quotannis  Siculi  s  acrificant.  Neu  sind  hier  nur  die 
gesperrt  gedruckten  Worte.  Dass  sie  nicht  aus  Timaios  stammen 
können,  verbürgen  die  drei  andern  unabhängig  von  einander  ihm 
entnommenen  Excerpte.  2  Die  Einzelheiten  sind  später  zu  be¬ 
sprechen  ;  ich  verfolge  zunächst ,  um  die  Natur  der  Quelle  des 
Pseudo  -  Servius  zu  zeigen  j  die  Fortsetzung;  wir  finden  sie  bei 
demselben  zu  Ecl.  VIII,  68  zugleich  mit  zwei  andern  Versionen: 

*)  Vgl.  Diomedes  an  letzter  Stelle:  Putant  autem  quidam  hoc 
genus  carminis  primum  Daphnin  composuisse  deinde  alios  complures, 
inter  quos  Theocritum  Syracusanum,  quem  imitatur  noster.  Die  Be¬ 
nutzung  des  Timaios  verbürgt  nunmehr  Diodor. 

3)  Die  nächste  Parallele  zeigt  die  Sage  von  dem  an  den  Himmel 
versetzten  Jäger  Orion,  deren  Pindar  (und  zwar  in  einem  Dithy- 
rambos)  fr.  72  B.  gedenkt:  al.6/u>  noxe  SwQax&elq  (=  olvcu&elg)  enf y 
dXXoxQlq  ’Oapiwv. 
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Hunc  Daphnin  pulcherrimum  inter  pastor es  et  ephebum  et  ab 
omnibus  amatum  feminis,  sicut  supr.a  dictum  est,  multi  scriptores 
adserunt.  —  Pseudo -Servius  hat  dies  früher  in  der  Art  gar  nicht 
gesagt,  wohl  aber  hat  er  es  in  seiner  Quelle  gefunden.  Man 
vergleiche  die  vorige  Stelle  mit  den  drei  Timaios-Excerpten,  weitaus 
am  engsten  stimmt  sie  zu  Ailian;  dieser  aber  sagt:  xaXcp  ovzi 
xal  vsco  xal  jiqöjtov  vnrjvrjT ?j,  evd-a  zov  %qovov  r\  yaqi£6zäzr] 
hazlv  rßr\,  coq  jiov  (prjöi  xal  'Ofirjqoq.  Vgl.  Parthenios:  xaijteq 
ovx  oXlycov  £Jit[iaivo[i£va>v  avzcö.  In  dem  Excerpt  aus  dieser 
Quelle  fahrt  Servius  also  hier  fort.  Sie  enthielt  Auszüge  aus 
vielen  Schriftstellern,  wie  er  offen  sagt  und  Ailian  andeutet.  Es  ist 
ein  mythologisches  Handbuch.  Er  bringt  aus  demselben  zunächst 
eine  nicht  an  dem  Ätna  und  den  heräischen  Bergen,  sondern  bei 
Kephaloidion  lokalisierte  Sage  mit  anderem  Schluss,  endlich  die 
Fabel  des  Dramas  Aäcpviq  rj  AtzveqOrjq  von  Sositheos,  nur  mit 
veränderten  Namen.  Beide  haben  uns  später  zu  beschäftigen. 
Wir  stellen  zunächst  fest:  benutzte  Ailian,  wie  es  hiei'nach  scheint, 
dasselbe  Lehrbuch  oder  dasselbe  alte  Theon-Scholion  und  fand  in 
demselben  leine  Notiz  rj  lözoqia  jtaqa  Tipaicp  xal  JZzrjöixöqa) 
xal  ....  xal  J£coöt&£(p  xal  alAocq  JioXXolq ,  so  ist  einerseits 
sein  Schluss  ebenso  wie  die  Worte  des  Pseudo  -  Servius  erklärt, 
andererseits  für  Stesichoros  am  wahrscheinlichsten  die  in  die  Nähe 
des  Himera  verlegte  Version. 

Den  Timaios ,  aber  durch  manigfaltige  Mittelquellen  getrübt, 
spiegelt  endlich  wieder  Philargyrius  zu  Ecl.  V,  20 :  Daphnis,  Mercurii 
filius ,  pastor  eximiae  formae  fuisse  dicitur ;  hic  dilectus  a  nympha 
Lyca  fidem  dedit,  nullius  se  mulieris  alterius  concubitu  usurum ;  sed 
fefellit;  ob  quod  orbatus  est  luminibus ;  quod  licet  carminibus  et 
fistula  solaretur,  non  tarnen  diu  vixit. 

Aus  einer  jüngeren,  poetischen  oder  prosaischen  Mittelquelle 
scheint  hier  allerdings  der  Name  der  Nymphe  zu  stammen ;  aber  die 
Erzählung  enthält  den  Schluss,  welchen  auch  Timaios  notwendig 
voraussetzt  „oucT  äq’  £Zi  ijvu,  und  vor  allem  eine  zweite 
notwendige  Ergänzung  zu  der  Schilderung  in  den  anderen  Quellen. 
Sein  Bericht  nämlich  giebt  in  der  That  die  Erklärung,  wie  in 
den  Timaios-Excerpten  einmal  das  bukolische  Lied  das  von  dem 
ßovxoAoq  Daphnis  erfundene,  andererseits  dasjenige  Lied  sein 
kann,  welches  von  den  Leiden  des  Daphnis  handelt,  und  sehr 
wohl  kann  die  Erzählung  des  Timaios  hiermit  geschlossen  haben. 
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Ailians  Worte  xal  elfter  vji o&eaiv  zo  jta&og  z 6  xaza  zovg 
ocp&aXf/ovg  avzov  geben  ein ,  wie  ich  meine ,  neues  Licht  den 
Versen  Theokrits  I,  19.20: 

aXXa  tv  yag  örj  Ovgoi  za  Actepviöog  aXye’  aeiöeg 
xal  zag  ßovxoXix äg  ejcl  zo  jtXeov  l'xeo  fioloag. 1 

Allein  zurück  zu  dem  Timaios  -  Excerpt  Diodors.  Die  That- 
sache,  dass  wir  einen  Bericht  über  das  „bukolische“  Lied  haben 
vor  Theokrit  und  dem  koischen  Dichterbund,  kann  nicht  scharf 
genug  betont ,  der  Bericht  nicht  sorgfältig  genug  geprüft  werden. 
Dass  der  Syrakusaner  Theokrit  nicht  unabhängig  ist  von  dem  nun¬ 
mehr  als  alt  bezeugten  sicilischen  „ßovxoXog-  Gesang“  ist  selbst¬ 
redend.  Dafür,  wie  wir  uns  diesen  zu  denken  haben,  darf  keine 
Combination,  sondern  nur  die  Interpretation  des  Timaios-Berichtes 
entscheiden.  Wie  man  die  früher  herrschende  Ansicht,  Theokrits 
Lieder  seien  veredelte  Volkslieder  und  Hirtenlieder,  jemals  mit 
Diodor  und  Ailian  meinte  stützen  zu  können,  ist  mir  unverständlich. 
Ein  Schriftsteller  von  gesunden  Sinnen  hätte,  um  dies  auszudrücken, 
berichten  müssen :  Daphnis  war  ein  Hirt  und  des  Gesanges 
kundig ,  und  noch  heut  singen  die  Hirten  in  Sicilien  Lieder 
wie  Daphnis  sie  sang  oder  Lieder  vom  Daphnis.  Aber  gerade 
die  entscheidenden  und  notwendigen  Worte  „er  war  Hirt  —  die 
Hirten  singen“  fehlen.  ßovxoXixov  fieXog,  xoirjfia ,  fieXcpöia 
sind  für  Timaios  schon  termini  technici  einer  bestimmten  Gattung; 
aber  er  erklärt  den  Namen  daraus,  dass  Daphnis  den  Beinamen 
ßovxoXog  hatte;  nicht  Hirten  -  Lieder,  Daphnis  -  Lieder  sind 
es,  deren  Beziehung  auf  Artemis  angedeutet  wird; 
sie  erhalten  sich  ev  ajioöoftfj  —  ein  wunderlicher  Ausdruck,  wenn 
damit  ihre  Verbreitung  im  Volksmund  bezeugt  werden  soll,  ver¬ 
ständlich  nur,  wenn  er  die  Fortpflanzung  des  Liedes  in  einer  be¬ 
stimmten  Sängerklasse  oder  Sängergesellschaft  der  sogenannten 
ßovxoXot  bezeugen  soll.  Noch  klarer  wird  dies  in  Ailians 
Excerpt:  die  bukolischen  Lieder  sind  die  Lieder  von  dem  ßovxoXog 

l)  Es  ist  das  einzige  bukolische  Lied  Theokrits,  welches  sich 
selbst  (V.  6i)  als  Hymnos  ausgiebt,  als  sacrales  Lied  (Rumpel  irrt, 
wenn  er  hierüber  sagt  v/xvog  de  quovis  carmine.  Die  sacralen  Be¬ 
ziehungen  werde  ich  später  erörtern);  auch  es  ist  zuerst  in  einem 
Wettstreit  gegen  einen  Libyer  Chromis  gesungen.  Wieder  ist  hiermit 
völlig  klar,  dass  eine  Verbindung  zwischen  den  religiösen  ßovxöXoq- 
Liedern  bei  Timaios  und  den  Idyllen  Theokrits  bestehen  muss. 
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Daphnis  und  seinem  Geschick,  wie  es  seit  Stesichoros  oft  besungen 
ist ;  er  steht  am  Anfang  der  Reihe.  Einen  allgemeinen  Volks¬ 
und  Hirtengesang  schliessen  beide  aus  —  oder  ist  Stesichoros 
etwa  Hirt?  —  einen  kunstmässigen ,  sacralen  oder  halbsacralen 
Gesang  deutet  Diodor  an.  Nicht  Hirtenlieder  kennt  er,  sondern 
Lieder  auf  einen  Begleiter  der  Artemis.  Daraus,  dass  dieser  auch 
Hirt  war,  folgt  für  die  Stellung  der  Sänger  des  Liedes  gar  nichts  — 
wenn  man  nicht  etwa  den  kyklischen  Darsteller  der  Jugend  des 
Paris  oder  den  Sänger  des  Aphroditehymnos  oder  den  Philoxenos 
zum  Hirten  machen  will. 

Damit  empfängt  nun  Theons  Erklärung  des  „bukolischen“ 
Liedes  eine  überraschende  Bestätigung.  Verschwunden  sind  für 
jede  ernste  Forschung  die  wirklichen  Hirten  mit  ihrem  Wettgesäng, 
auf  einen  sacralen  Gesang  zu  Ehren  der  Artemis  weisen  unsere 
beiden  alten  Quellen,  Timaios,  indem  er  das  mythische  Vorbild 
der  ßovxokoi,  den  ßovxoloq  xaz’  ,  zum  Begleiter  und 

Sänger  der  Artemis  macht,  Theon,  indem  er  von  sacralen  Sänger¬ 
genossenschaften,  welche  der  Artemis  dienen,  berichtet.  Eine 
Angabe  ergänzt  hier  die  andere.  Wir  müssen  zunächst,  wenn 
auch  auf  mancherlei  Umwegen,  den  religiösen  Genossenschaften 
der  ßovxoXoc  nachspüren. 

In  dem  Prolog  der  orphischen  Hymnen  und  dem  Kureten- 
Hymnos  wird  der  Sänger  bezeichnet  als  der  ßowcoAog ,  dem 
Hekate  und  die  Kureten  gnädig  nahen  sollen.  Ein  Dichter,  dessen 
Zusammenhang  mit  Kos  und  Theokrit  uns  die  Technopaignien  er¬ 
weisen  ,  Simias  von  Rhodos ,  steht  nachweislich  unter  orphischem 
Einfluss,  ja  die  ganze  Technopaignien-Literatur  ist  in  ihrer  äusseren 
Form  Nachahmung  orphischer  Zauberliteratur.  1 

*)  Vgl.  Dieterich  Abraxas  199.  Wie  alt  das  w6v  des  Orpheus 
ist,  kommt  hierbei  wirklich  nicht  in  Frage;  ebenso  wenig  wie  das 
Alter  jenes  nxtQvyiov  des  Hermes,  welches  wir  durch  Dieterich 
Abraxas  170,  8  kennen.  Gab  es  in  der  Orphik  überhaupt  solche 
Künsteleien,  so  stammen  sie  nicht  aus  den  Technopaignien,  sondern 
umgekehrt  diese  aus  der  älteren  Sacralliteratur,  wo  sie  einzig  Zweck 
hatten  —  genau  wie  das  Spielwerk  der  Akrostichis  nicht  aus  der 
weltlichen  Literatur  in  die  sacrale  überging ,  sondern  umgekehrt. 
Was  in  jener  im  vierten  Jahrhundert  nachweisbar  ist,  muss  in 
dieser  älter  sein.  Ist  übrigens  vielleicht  die  Einführung  des  Hermes 
schon  alt?  Gerade  Hermes  bringt  ja  das  o)öv  unter  die  Menschen. 
Die  Verweltlichung  der  Technopaignien  und  ihre  Mischung  mit 
dem  reinen  Rätselspiel  verfolge  man  bei  Häberlin. 
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Die  Zeugnisse  über  die  ßovxoZot  hat  Dieterich  gesammelt. 
Sie  erscheinen  als  Gesellschaft  unter  einem  aQXißovxöXoq ,  ihr 
■wahrer  xa&r]ys(i(6v  ist  Dionysos,  an  dessen  &£la  ixvOrrjQia  sie 
dienen  zusammen  mit  den  SeiXrjvoi,  den  vf/vodiöüoxaXoi ,  den 
ßaöOagai  und  den  Mysten.  Ihnen  untergeben  scheinen  die  ßöeq 
die  heiligen  Weiber,  welche  den  Dionysos  als  den  Leitstier,  den 
ccgtoq  ravgoq,  verehren. 1  Der  aQXißovxöXoq  steht  mit  den  Göttern 
in  naher  Berührung;  ihm  erscheinen  sie,  er  hört  ihre  Worte 
(Schol.  zu  Ilias  I,  39).  Allerhand  fremdländischer,  orgiastischer 
Zauberspuck  drängt  sich  schon  frühzeitig  und  selbst  in  Attika  mit 
ein  und  bildet  die  vornehmen  Weihen  der  alten  Zeit  nach;  aber 

l)  So  combiniert  mit  Recht  Dieterich  das  inschriftliche  Zeugnis 
(C.  I.  Gr.  3605  xäq  re  ßovq  xal  xoiq  ßovxöXovq)  mit  dem  Lied  der 
Eleerinnen  an  Dionys  als  r avpog.  Als  Stier  führt  den  als 

Mänade  verkleideten  Pentheus  Dionysos  in  die  Berge  zu  den 
Mysterien  xal  xavQoq  rjfxTv  ngooSev  T/yEla&ai  öoxslq  (913),  <pävrj&i 
x avpoq  rufen  die  Mänaden  (1006),  xavpov  nporjyr]XTjpa  avfx<popäq  syajv 
erzählt  der  Bote  (1148.  K).  (Die  bildlichen  Darstellungen  des 
Dionysos  mit  dem  Stier  zählt  auf  Wieseler  Gott.  Nachr.  1892  S. 
218  ff.  Auf  das  ßovxo).elov  zu  Athen  hat  Dieterich  verwiesen).  Der 
ßovxoXoq  ist  so  das  Gegenbild  des  Gottes  selbst,  der  vom  xavpoq 
notwendig  zum  ßovxöXoq  der  heiligen  Weiber  werden  musste  und 
so  bei  Euripides  in  den  Bakchen  erscheint.  Eine  letzte,  verdunkelte 
Erinnerung  daran  sehe  ich  in  dem  Vers  Theokrits  Id.  20,33:  0 
xaXoq  Jiövvooq  iv  ayxxoi  nöpxiv  iXavvEi.  Wenn  Meineke  diesen 
Vers  mit  der  Bemerkuug  streicht,  diese  Sage  oder  Auffassung  sei 
sonst  unbekannt  und  daher  der  Vers  interpoliert,  so  lässt  sich 
dies  Argument  wohl  besser  für  seine  Echtheit  verwenden.  In  der 
That  kann  der  Vers  nicht  fehlen,  weil  32  und  34  nicht  eng  genug 
an  einander  schliessen  und  b  xaVoq  diovvffoq  das  notwendige 
Gegenbild  zu  V.  30  xal  näaai  xa).ov  ne  xax’  &Q(a  <pavxl  yvvaZxeq 
bildet.  Zu  schreiben  ist  also:  xovnox’  äxovae  (<vq)  b  xaXbq  diövvooq 
iv  ftyxeoi  tcöqxlv  ilavvei'  oix  eyv (u  ö’  r6xi  KvnQiq  in’  dvspi  fitjvaxo 
ßovxa.  Der  Gott  wird  mit  dem  Hirten,  die  Göttin  mit  dem  Mädchen 
verglichen.  Der  Parallelismus  der  beide  Verse  ist  für  einen 
Interpolator  viel  zu  fein.  Auch  ist  (Cod.  n)  sicher  die  schlechtere 
Überlieferung,  echt  nur  die  unmetrische  o  xaXoq  (M),  welche  aus 
ya>  gar  nicht  entstehen  konnte.  Die  Quelle  des  Verses  konnte 
eine  bildliche  Darstellung  sein,  welche  die  heiligen  ßöeq  des  Gottes 
noch  in  Tier-Figur  bot.  Die  enge  Verbindung  der  Hauptvertreter 
der  Bukolik  mit  Dionysos  würde  uns  freilich  auch  sonst  eine  der¬ 
artige  Darstellung  erklären.  Die  ßovxoXoi  derSühnegöttin  TavgonöXoq 
finden  sich  umgedeutet  selbst  bei  Euripides. 
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auch  in  Zerrbildern  müssen  wir  deren  Spuren  verfolgen.  1  Wenn 
Aristophanes  (Wespen  10)  den  Sklaven  fragen  lässt:  „r ov  avxov 
(xq  £tuol  ßovxoXslg  JSaßct&ov“ ,  so  ahnen  wir,  dass  auch  dieser 
Plebejergott  seine  ßovxoXoi  wie  Dionysos  gehabt  hat.  Als  solchen, 
als  egapyog  und  jiQorjysßcöv  der  alten  Weiblein,  schildert  Demosthenes 
de  corona  259.  260  höhnend  den  Gegner;  Aischines  spricht  die  heiligen 
Formeln,  deren  eine  txpvyov  xaxov  evqov  aßEivov  etwas  an  eine 
sacrale  Formel  bei  dem  Bukoliker  Theokrit  (26 ,  32)  svösßexov 
JiaiÖEOOl  TO  Xco'Cov  övOOEßscov  ö’  ov  erinnert;  er  geht  im  Fest¬ 
zug  mit  Schlangen  umkränzt  voran  und  jauchzt  mit  schöner  Stimme 
—  Demosthenes  nimmt  höhnisch  an,  darin  müsse  er  alle  anderen 
übertroffen  haben  —  und  erhält  dafür  als  Geschenk  (oder  Sieges¬ 
preis  ?)  die  verschiedensten  Kuchen  —  genau  wie  die  ßovxoXoi 
der  Artemis  bei  Theon  religiöse  Formeln  singen  und  um  den 
Kuchen  mit  einander  wettkämpfen.  Dass  hier  die  Oaßdl^icc  oder 
ßrjxQcöa  geschildert  sind,  bezeugt  bekanntlich  Strabon  X,  471  sowie 
dass  sie  den  Dionysosfesten  entsprachen , 2  welcher  uns  auch  mit 
Rhea  verbunden  begegnen  wird.  Der  Attes,  welcher  bei  ihnen 
nach  Demosthenes  angerufen  wird,  heisst  in  dem  Cultlied  bei 
Hippolyt  Adv.  haeret.  118,  Bergk  III4,  S.  685  autoXog,  der  Hirt 
der  weissen  Sterne,  der  avrg  ovQixxrjg . 3 

*)  Um  Missverständnissen  vorzubeugen,  bemerke  ich  gleich 
hier,  dass  ich  nicht  zu  beurteilen  wage,  wieweit  die  eigentliche 
Orphik  den  Cult  des  Aiövvooq  ^ii/xrjoxijq  und  der  ’Ägxs /nq  TavgonöXoq 
beeinflusst  oder  von  ihm  Züge  entlehnt  hat.  ßovxoXoi  des  Dionysos 
kennen  die  Orphiker,  dass  aber  auch  ausserhalb  ihrer  Kreise 
ßovxoXoi  des  Dionysos  oder  der  Artemis  bestanden  haben,  und 
zwar  ähnlich  den  orphischen,  ist  hoch  wahrscheinlich.  Eine  strenge 
Sonderung  oder  Entscheidung  über  die  Prioritätsfrage  habe  ich 
nicht  einmal  versucht;  sie  könnte  nur  im  Rahmen  einer  allge¬ 
meinen  Darstellung  des  Dionysoscultes  und  seiner  Entwickelung 
gegeben  werden,  welche  überhaupt  diese  Ausführungen  ergänzen 
müsste. 

2)  Vgl.  mit  seiner  Schilderung  Clemens  Alex.  Protr.  4  S. : 

Aiovvoov  MaivöXrjv  bgy id.'gova iv  B&xyoi  c&fioipayla  x r/v  iegofxtjvlav 
ayovxsq  xal  tsXloxovoi  xäq  xgeuvo/xlaq  xü>v  ipöviav ,  äv eox e fx/xsv 0 1 
xolq  oipsoiv  inoXoXvt,ovx s q  Evdv.  Den  Orgien  des  Dionysos 
y£Z(XT]OTrjq,  wie  später  zu  erweisen,  sind  also  dieSabazien  nachgebildet. 

s)  Ähnlich  ist  bei  Aristophanes  (fr.  566  r ov  <Pgvya,  xbv  aiXrj- 
xijgci,  xbv  Eaßd^iov)  der  Gott  wohl  selbst  der  Meister  des  Flöten¬ 
spiels.  ovgixxijq  ist  nach  den  Hymnen  auch  Helios  bei  den  Orphikern. 
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Für  die  orphischen  ßovxoXoi  und  ihr  Treiben  werden  wir 
Plato  de  rep.  II,  364  B  heranziehen  dürfen,  welcher  beschreibt,  wie 
die  orphischen  ayvQxai  xal  p ccvxeiq  bei  den  Thüren  der  Reichen 
herumgehen  und  sich  rühmen,  durch  Opfer  und  Beschwörungen 
(kncpöai)  alle  Schuld  der  Lebenden  wie  Toten  sühnen  zu  können; 
nur  dem,  der  ihrer  Weihen  teilhaftig  wird,  kann  es  im  zukünftigen 
Leben  wohl  gehen ;  der  Anderen  harrt  Schreckliches ;  sie  aber 
können  selbst  den  Verstorbenen  nachträglich  in  den  TOJioq 
evoeßeoov  versetzen.  Es  ist  interessant,  dass  Plato  neben  den 
ftvoicu  auch  die  Jiaiöiai  hervorhebt,  wie  Theon  an  seinen  ßov¬ 
xoXoi.  Wieder  bietet  sich  eine  Strabon  -  Stelle  zum  Vergleich: 
X,  474  xcöv  6’  evd-ovöiaöpcov  xal  d-Qrjöxeiaq  xal  pavxixtjq  xd 
ayvgxixov  xal  yoryxela  eyyvq.  xoiovxov  de  xal  xd  (piXoxEyvov 
paXioxa  xd  jieqI  xaq  AiovvOiaxaq  xeyyaq  xal  xaq  ÖQ(pixdq. 
Von  der  Thätigkeit  derartiger  ßovxoXoi  lässt  uns  einiges  der 
Sprachgebrauch  des  Wortes  ßovxoXelv  ahnen.  Hesych  führt  an: 
ßovxoXrjOopev  •  pe gipv/jöopev,  anaxrjöopev  —  ßovxoXovpai ' 
äjtaxcäpaL  —  ßovxoXovpevaq  *  äjtaxcoptvaq,  ajioXovptvaq  — 
ßovxoXovvxeq4  djiaxcHvxeq  —  ßovxoXcöv  axaxeöv,  6o<piC,6pevoq 
—  ßovxoXeiö&ai  XQtjöxaiq  IXjtiöi '  (djiaxäofrai)  1  —  ßovxo- 
Xrjxrjq.  ajtaxecdv.  An  die  Bedeutung  Betrügen  klingt  an  des 
Aristophanes  ßovxoXelv  xov  örjpiov  (Ekkl.  81)  wie  des  Sositheos 
Spott  über  Kleanthes  (fr.  4)  ovq  r]  KXedvd-ovq  pcogia  ßorjXaxel. 2 * * 5 
Zusammenhängt  damit  notwendig  der  spätere  Gebrauch  des  Wortes 
für  Trösten,  Mildern,  Besprechen,  Stillen.  Der  ßovxoXoq  ist  eben 
der  yorjq,  ßovxoXelv  ist  yorjxeveiv. 


l)  Zu  vergleichen  ist  allerdings  Eurip.  Bakch.  607  ilntoiv  6’ 

ißöoxexo  (Phoen.  397,  fr.  826)  Aber  aus  dem  Begriff  Weiden  kann 

der  Gebrauch  des  Wortes  ßovxoXelv  nicht  hervorgehen;  die  Be¬ 

deutung  „ein  ßovxöXoq  sein“  erklärt  ihn. 

5)  Zugleich  allerdings  mit  der  Nebenbedeutung,  dass  Kleanthes 
der  ßovxoXoq,  der  xafh^ye^uüv  einer  Mysten-Gesellschaft,  bezw.  einer 
Viehheerde,  sei.  Vgl.  ausserdem  oben  S.  75  A.  3.  Der  Ausdruck 
erklärt  gut  ein  verwunderliches  Varro  -  Fragment,  Sat.  Menipp. 
257  Büch.  Automedo  meus,  quod  apud  Plotinum  rhetorem  bubulcitarat, 
erili  dolori  non  defuit.  „Sklavendienste  bei  dem  Rhetor  Plotius 
thun“  liess  sich  passender  anders  bezeichnen,  aber  Varro  sucht 
den  doppelsinnigen  Ausdruck  „er  war  ßovxoXog  in  der  Gesellschaft 
des  Plotius“. 
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Weiter  führt  uns  die  grosse  Poesie.  Zwar  von  des  Kratinos 
Spott  über  die  ßovxoXoi  wissen  wir  nur,  dass  das  Stück  mit  dem 
Dithyrambos  begann ,  d.  h.  dass  sie  zu  Dionysos  in  Beziehung 
standen.  1  Eine  bisher  übersehene  Erklärung  hierzu  giebt  Pindar, 
wenn  er  Ol.  XIII,  18  den  personificierten  Dithyrambos,  den  Be¬ 
gleiter  des  Dionysos,  ßorjXcczTjq  nennt:  xal  Aicovvöov  jiö&ev 
etgscpavsv  övv  ßorjXäxa  Xägixsq  Aid-VQaßßcp ;  Die  Angabe  über 
das  Stück  des  Kratinos  beweist  jetzt,  dass  Pindar  den  Dithyrambos 
selbst  ßovxöXoq  nennt,  weil  er  das  Lied  der  ßovxoXoi  ist.  Die 
Bedeutung  des  Wortes  ßorjXaxelv  bei  Sositheos  wird  zugleich 
gesichert.  Als  dionysische  Gesellschaft,  als  Begleiter  und  Choreuten 
des  Gottes  kennt  schon  Pindar  wie  Kratinos  die  ßovxoXoi.  Es 
ist  unser  ältestes ,  wichtigstes  Zeugnis  (464  v.  Chr.).  Näher  be¬ 
schreibt  uns  Euripides  die  Pflicht  des  ßovxöXoq  fr.  203 : 

svöov  6h  &aXätuoiq  ßovxöXov . 

xo[iä)vra  xiööcp  öxvXov  evtov  9-eov.  2 
ßovxohxov  xevtqov  heisst  der  Thyrsos  auch  bei  Clemens  Alexan- 
drinus  in  der  von  Crusius  Rhein.  Mus.  45,  265  citierten  Stelle, 
und  so  gebraucht  es  Rhinton,  welchem  Crusius  das  Fragment  mit 
Recht  zuspricht. 

Einen  weiteren  Aufschluss  giebt  uns  das  durch  Porphyrios 
erhaltene  grosse  Fragment  aus  den  Kgr/xeq  des  Euripides  (472): 
<Poivixoyevovq  xtxvov  EvQxöjtrjq 
xal  xov  (xeyaXov  Zfjvöq,  avaoomv 
KQTqrrjq  hxaxoßJcxoXieü-QOV ' 
rjxo)  t,ad-EOvq  vaovq  jiqoXixcqv , 
ovq  avfriyevrjq  Xßrjd-elöa  öoxoq 
öxsyavovq  jcagej^1  XaXvßcp  jieXexsL 
xal  xavQOÖtxco  xöXXq  xQa&elo’ 
atQExelq  agfiovq  xvJtaQiööov. 


D  Und  zwar  wie  alle  diese  Orgien  dem  Dionysos  '£ifit]Oxrjq, 
vgl.  Crusius  Philol.  47,  34.  Das  wird  hoffentlich  näher  auch  die 
weitere  Darstellung  erweisen;  darum  bezieht  auch  Crusius  Rhein. 
Mus.  45,267  richtig  auf  dies  Stück  Aristoph.  Frösche  357  ßaxyela 
Kgaxlvov  xov  xavQO(püyov.  Zu  verbinden  damit  ist  offenbar  Kratinos 
fr.  286  xal  fitj  npooio/E  ßaQßäpoioi  ßovxökoiq. 

2)  Der  OvQcsoxöfxoq  des  Lysipp  ist  also  der  ßovxdXoq.  Er  war 
in  diesem  Stück  verspottet,  wie  in  Lysipps  Baxyai  Lampon  b 
/xavxiq  &yvgxr)q.  Kon&vxa  sichert  ausserdem  Eur.  Bakch.  1044  K, 
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ayvov  de  ßlov  xelvcov  ov 
Aiog  Iöalov  (ivözTjg  yevofirjv 
xal  vvxzi  Jto  Xov  Zaygicog  ßovxag1 
xovg  aj(io<p<xy  ovg  öalxag  xeXiaag 
(jtjxqL  x’  ogelcp  öäöag  avaGycov 

Xal  XOVQTjXOOV  2 

ßdxyog  exXrj&rjv  oaico&elg. 
ji äXXevxa  <T  eycov  eißaxa  cpevyco 
ytvealv  xe  ßgoxmv  xal  vexgo&T/xrjg 
ov  XQifiTcxöfievog,  xr\v  x’  efixßvycov 
ßgcüoiv  eöeazcov  Jt  ecpv  Xay  (ia  i. 

Die  Verbindung  des  Dionysos  vvxxuioXog  mit  dem  kretischen 
Zeus  und  der  Rhea,  seines  ßovxoXog  mit  den  Kureten  wird  Niemand 
befremden,  der  sich  an  das  erste  Chorlied  der  Bakchen  erinnert, 
V.  119  ff.  Die  Worte  des  Fragments  ayvov  ßlov  xelvcov  klingen 
wieder  V.  72:  oo  fiaxag ,  oöxig  evöalfioov  xeXexag  d-ecöv  eldcog 
ßioxäv  ayioxevei  xal  &taoevezat  xßvyav  ev  ogeooi  ßaxyevcov 
ooloig  xa&agf/oloiv.  3  Die  Weihe  der  ßovxoXoi  in  dem  Fragment 
geschieht  durch  coßiocpäyoi  öatzeg,  ähnlich  schildert  der  Chor, 
dessen  egagyog  der  Gott  selber  ist,  diesen  (137)  aygevoov  alfca 
xgayoxxovov ,  cb(iocpäyov  yagcv. 

Den  Inhalt  der  „Kreter“  des  Euripides  hat  G.  Körte  in 
den  „historischen  und  philologischen  Aufsätzen  E.  Curtius  ge¬ 
widmet“  erwiesen.  Von  der  Höhe  des  Bergwaldes,  in  welchem 
der  heilige  Tempel  steht,  kommt  der  Chor  der  ßovxoXoi  zu  dem 
durch  Pasiphaes  Verbrechen  entweihten  Hause  des  Minos  —  offenbar 
um  zu  sühnen,  die  xa&ag/vol  zu  bringen.  Rein  und  keusch  müssen 
sie  leben,  fern  von  der  Menschen  Geschlecht,  im  weissen  Gewand 
einherwandeln,  vor  jeder  Befleckung  sich  hüten,  und  ausser  bei 
der  W’eihe  durch  das  rohe  Opfermahl  darf  kein  Fleisch  ihre  Lippe 
berühren.  Das  ist  zugleich  orphische  Vorschrift.  Wir  wissen  es 
ja  aus  dem  Hippolyt,  wo  Theseus  höhnend  dem  Sohne  sagt  (945): 

*)  Diels,  Deutsche  Lit.  Zeit.  1889,  1081:  ßgoikg  oder  ßgovvca ;  Codd. 

*)  Daher  erklärt  sich  das  Vorkommen  des  ßovxöXog  gerade  in 
dem  Kureten-Hymnos. 

3)  In  die  Kreise  der  'Opeltj  und  damit  auch  der  ßovxoXoi 

gehört  natürlich  auch  Pan,  vgl.  Pindar  Pyth.  III,  78  und  vor  allem 
fr.  95  B.  Wie  er  dort  zum  Tanz  der  Nymphen  aber  auch  zum 
Tanz  der  Jungfrauen  bei  ihren  Nachtfeiern  spielt,  so  beschreibt 
ihn  noch  Alkaios  in  dem  wundervollen  Epigramm  XVI,  225. 
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Ov  6t]  frsolöiv,  dtg  Jt  e  q  lö  ö  ö  g  cov  avr/Q  , 
gvvei£  öv  Oaupgcov  xal  xaxcöv  ax/jgazog;  1 
ovx  av  jtL&ol[ir]V  zolöi  Oolg  xößjioig  syco 
frsolöi  JtQOö&slg  dfia&iav  (pQOvelv  xaxmg. 
r/ÖT]  vvv  avyei  xal  öl  aipvyov  ß  o  gäg 
öizoig  t  xanrjXev,  OgxpEa  r  avaxz’  eya>v 
ß  äxys  v  e  2  jtoXXätv  ygaßfiazcov  rificöv  xanvovg. 

Ein  eigentümlicher  Zug,  den  Euripides  hier  seinem  Helden  beilegt, 
und  scheinbar  ausser  allem  Zusammenhang  mit  der  übrigen 
Schilderung!  Eigentümlicher  noch,  dass  er  so  ganz  zu  dem  Bilde 
des  ßovxöXog  passt!  ayvög,  rein  und  keusch,  ist  Hippolytos, 
auf  Bergeshöhen,  fern  dem  Verkehr  der  Menschen,  schweift  er 
und  bringt  von  dort  von  unberührter  Wiese  den  Kranz,  das  einzige 
reine  Opfer ;  er  ist  der  Göttin  Genoss,  er  spricht  mit  ihr  und  hört 
ihre  Stimme ,  göttliches  Licht  und  Hauch  umweht  ihn  noch  im 
Sterben.  Da  wir  nun  aus  den  Theokrit-Scholien  entnehmen,  dass 
das  Altertum  religiöse  ßovxöXoi  auch  in  Verbindung  mit  Artemis 
kannte ,  so  werden  wir  Hippolytos  als  ßovxöXog  bezeichnen. 
Einen  direkten  Hinweis  darauf  sehe  ich  noch  in  V.  1035 ,  wo 
Theseus  höhnend  sagt:  „Wie  der  Zaubrer  Blut  bespricht“  — 
ctg’  ovx  hjimöög  xal  yörjg  jtELpvy  Öde, 
zrjv  £/t?)V  jiejl oi&ev  Evogyr/Oia 
t pvyrjv  xgazrjöEiv  röv  zexovz’  dziftaöag; 

EJimöög  xal  yötjg  heisst  ja  auch  Dionysos  als  ßovxoXog  der  Mänaden 
Bakch.  226  und  ßovxoXcöv'  öoq)i^öfi£VOg  kennt  Hesych.  3 

Wenn  Euripides  den  jungfräulichen  Jäger  Hippolytos  zum 
ßovxöXog  machte ,  so  konnte  dieser  Zug  nicht  aus  dem  alten 
Cult  des  Hippolytos  stammen;  ebenso  wenig  aber  lag  er  in  dem 
Novellenstoff  vom  keuschen  Jüngling  und  dem  buhlerischen  Weib. 
Im  Gegenteil,  näher  ausgeführt  schädigt  dieser  Zug  mehr  als  er 

>)  Vgl.  in  den  orphischen  Formeln  sipvyov  xaxöv. 
s)  Vgl.  oben  xal  xovqtitwv  ßdxyog  exh ^S-r/v  boicu&Elg.  Das  Wort 
kann  hier  nicht  übertragene  Bedeutung  haben;  an  orphischen 
Dionysos-Mysterien  nimmt  Hippolyt  Teil.  Die  vielen  Bücher  der 
orphischen  dyvQtac  verspottet  auch  Plato. 

8)  V.  478  erklärt  die  Amme,  zu  sncoSal  ihre  Zuflucht  nehmen 
zu  wollen,  denn  in  diesen  ist  stets  das  Weib  dem  Mann  über¬ 
legen.  Auch  hier  bekommen  die  überflüssig  scheinenden  Verse 
Bedeutung,  wenn  Hippolyt  ursprünglich  selbst  inatäög  ist. 

Reit  zenstein,  Epigramm  und  Skolion.  44 
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nützt,  indem  er  die  Reinheit  des  Hippolytos  nicht  zum  naturgemässen 
Ausdruck  seines  Charakters,  sondern  zur  erzwungenen  macht.  Der 
Dichter  hat  sich  wohl  gehütet,  in  unserm  Stück  die  Consequenzen 
daraus  zu  ziehen.  Aber  was  in  diesem  zwecklos  oder  störend 
scheint,  ist  aus  dem  ersten  Hippolyt  zu  erklären  —  das  hat  schon 
Valckenaer  geahnt  und  Wilamowitz  ausgeführt.  Das  Eigentümliche 
des  ersten  Stückes  ist  ausser  der  unverhüllten  und  unbekämpften 
Leidenschaft  der  Phaidra,  dass  Hippolyt  zu  einem  anderen  Leben 
eingeht  und  der  Chor  statt  der  Klagen  um  des  Jünglings  Loos 
mit  den  Worten  schliessen  kann: 

( i>  fiäxag,  oi'ag  eXayeg  zifiög, 

Ijiji6Xv&’  TjQcog,  61a  öaxpQOövvrjV 
ovjiozs  &vtjzoig 
dgexrjg  aXXr\  övva/iig  (isi^oav 
r]X&e  yag  rj  jigood-’  rj  fiEzojuo&ev 
t Tjg  evösßtag  yägiq  to&Xr). 

Streng  entspricht  ihnen  bekanntlich  in  dem  erhaltenen  Stück  die 
Rede  der  Artemis  (1416  ff.),  welche  auch  die  Ehren  des  Hippolyt, 
Rache  an  der  feindlichen  Göttin  und  Heroencult ,  schildert ;  man 
vergleiche  die  WTorte :  ov  yag  ovöe  yfjq  vjio  C,o<pov  .  .  .  . 
axt/uoc  ogyal  xaraoxrjtpovaiv  ....  orjg  evoeßelaq  xayad-rjg 
<PQEvbq  yagiv  ....  ool  6’  avrl  rmvöe  rcöv  xaxcöv  rifiaq 
fisyiorag  öcöoco.  Aber  wenig  Gewicht  legt  Hippolyt,  der  Chor, 
der  Dichter  selbst  auf  diese  Heroenehren;  mit  dem  bittern  Weh 
um  den  Toten  schliesst  das  Stück.  Vergleichen  wir  nun  die 
Selig  -  Preisung  des  ersten  Hippolyt ,  die  Schlussworte ,  dass  die 
agsxrj  die  höchste  Allmacht  ist,  so  muss  ein  Wunder,  die  Wieder¬ 
erweckung  des  Jünglings ,  vorausgelegen  haben.  Artemis  selbst 
hat  es  nicht  vollzogen  —  so  gross  ist  die  Macht  der  Göttin 
nicht.  Natürlich  konnte  Asklepios  eintreten,  in  andern  Recensionen 
der  Sage  ist  er  es  nachweislich ;  für  Euripides  wäre  es  ein  Not¬ 
behelf  gewesen ;  der  Dichter  hat  ihn  nicht  verwendet.  Asklepios 
hätte  wohl  das  irdische  Leben  erneuern  können ;  dass  es  sich 
darum  nicht  handelt,  zeigen  die  Worte  oi'ag  rifiäg  und  rjgajq. 
Das  göttliche,  ewige  Leben  durch  die  Zauber-Kraft  der  agsxrj  kann 
nicht  von  Asklepios  ausgehen.  Dass  die  Worte  auch  nicht  einfach 
bedeuten  „du  bist  Heros  geworden  ,u  beweist  mir  besonders  der 
Vergleich  mit  dem  erhaltenen  Stück.  Hippolyt  ist  zu  einem  neuen 
Leben  eingegangen  öia  omtpgoovvrjv  zufolge  seiner  Keuschheit, 
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aber  dies  neue  Leben  ist  zugleich  evOeßlaq  %äQtg  eöd-Xrj ,  der 
Lohn  erfüllter  religiöser  Pflicht.  Seine  ayvorijq  ist  nicht  Willkür, 
ondern  sacrales  Gebot  und  begründet  seinen  Anspruch  auf  ewigen 
Lohn.  Das  ist  im  zweiten  Hippolyt  zwar  verdunkelt,  aber  doch 
noch  zu  empfinden.  Es  erklärt  sich,  wenn  im  ersten  breiter  aus¬ 
geführt  war,  was  hier  nur  andeutungsweise  sich  findet,  Hippolyt 
also  näher  als  ßovxoXoq  geschildert  war.  Der  ßovxoXoq  hofft, 
wie  sein  xa{hffE(ia>v  und  Vorbild,  Dionysos  selbst,  nach  dem 
Tod  in  ein  neues  Leben  einzugehen ;  eine  neue  Sonne  wird  ihm 
scheinen,  6  xäroo  rjXioq.  Den  Treuerfundenen  und  Bewährten 
belohnt  der  Mysten  seliges  Loos.  Ähnlich  wie  in  den  Kretern 
der  Pasiphae ,  an  welcher  Eros  auch  seine  ganze  Gewalt  zeigt, 
der  Chor  der  ßovxoXoi,  stand  im  ersten  Hippolyt  der  Phaidra 
der  ßovxoXoq  Hippolyt  gegenüber. 

Was  mich  zu  diesen  Vermutungen  treibt,  hat  der  Leser  längst 
empfunden :  die  schon  von  Klausen  und  C.  Fr.  Müller  bemerkte, 
weitgehende  Ähnlichkeit  des  Hippolyt  mit  den  Hauptfiguren  des 
sogenannten  bukolischen  Liedes.  Zwar  von  dem  spröden  Jäger 
Menalkas,  dem  Eriphanis  von  Liebe  entflammt  durch  Berg  und 
Wälder  nacheilt  (wie  Phaidra  es  sich  wünscht),  wissen  wir  zu 
wenig.  Aber  Daphnis,  der  spröde  Jäger  und  Hirt,  der  ßovxoXoq 
xar  e^oxrjV,1 2  der  Liebling  und  Jagdgenosse  der  'öigrepiq, 2  der 
Gegner  der  Aphrodite,  deren  Macht  er  leugnet  und  deren  Zorn 
ihn  vernichtet,  zeigt  sich  in  allem  dem  Hippolyt  verwandt.  Daphnis 
aber  ist  der  ßovxöXoq  im  religiösen  Sinn  und  geht  eben  darum 
ein  zu  einem  neuen,  seligen  Leben.  Das  zeigen  einstimmig  und 
doch  aus  verschiedenen  Quellen  Theokrit  und  Vergil. 

Von  Vergil  ist  dies  bekannt.  Schon  Maass  hat  auf  die  ent¬ 
scheidenden  Verse  V,  29 — 31  verwiesen: 

Daphnis  et  Armenias  curru  subiungere  tigris 
Instituit,  Daphnis  thiasos  inducere  Bacchi 
Et  foliis  lentas  intexere  mollibus  hastas.  3 


J)  Diodor  IV,  84:  cc<p’  rj?  alz  lag  ßovxbXov  abx'ov  bvogaoS-rjvcu. 

2)  Ebenda :  gv&oXoyovai  de  zbv  Aäcpvtv  gexh  xx\g  Agzifudog  xvvrj- 
yelv  vnriQEZovvxa  xq  9-eä>  xeyaQiOfjiEvwg  xal  61a  xr/g  avgiyyog  xal  ßov 
xoXixrjg  geXwälag  xegneiv  aixrjv  öiaipegovxatg.  Hippol.  1397:  ovx  eaxi 
001  xvvwybg  obö’  vnrjgexrjg. 

8)  Aus  Theokrit  sind  die  Verse  nicht  zu  erklären,  aber  eben¬ 
sowenig  mit  dem  blöden  Scholiasten  aus  Anspielungen  auf  lulius 

14* 
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Dass  dies  die  Pflicht  des  ßovxoXoq  ist,  zeigt  Eurip.  fr.  203: 

ivöov  6h  ftäXafioiq  ßovxoXov . 

xoficövra  xioocp  gtvXov  evtov  0-sov. 

Als  der  erste  ßovxoXoq  des  Gottes  wird  Daphnie  also  deutlich 
bezeichnet.  Dann  ist  es  aber  auch  nicht  zufällig,  dass  in  derselben 
Ekloge  sein  Eingang  zu  einem  neuen  Leben  gepriesen  wird ;  er 

kommt  dazu  eben  als  der  ßovxoXoq.  Wer  glauben  will,  dass 

Vergil  dies  aus  sich  erfinden  konnte,  möge  später  in  den  An¬ 

deutungen  Theokrits  die  nämlichen  Züge  verfolgen.  Ich  betrachte 
schon  jetzt  als  sicher,  dass  der  Mantuaner  ein  uns  verlorenes 
„bukolisches“  Lied  benutzt  hat.  1 

Wie  schwierig  oder  unmöglich  es  ist,  ohne  die  Heranziehung 
neuen  Materials  den  Daphnis  des  ersten  Idylls  zu  verstehen,  hat 
die  reiche  Literatur  seit  Welckers  erstem  Versuch  gelehrt.  Da  soll 
nach  den  Einen  Daphnis  verheiratet  sein,  aber  seine  Gemahlin  nicht 
lieben,  sondern  eine  Fremde,  welche  ihn  auch  wiederliebt;  aber  um 
die  eheliche  Treue  nicht  zu  verletzen,  stirbt  er.  Der  Dichter  hat 
nicht  nur  vergessen,  uns  gerade  das  Wichtigste,  jene  Ehe,  anzu¬ 
deuten  ,  sondern  lässt  im  Gegenteil  Aphrodite  so  auftreten  und 
von  dem  Bekämpfen  des  Eros  reden,  als  ob  von  der  Liebe  all¬ 
gemein  ,  von  aller  Liebe  die  Hede  sei.  Wieder  Andere  wandeln 
des  Scholiasten  Wege,  lassen  den  Daphnis  ohne  Erhörung  lieben 
und  helfen  sich  über  die  Verse  des  Priap :  „deine  Geliebte  eilt 
zu  allen  Quellen  und  zu  jedem  Hain,  dich  suchend,  so  wage  doch 
nur  das  rechte  Mittel  für  deine  Liebe  zu  finden“  mit  der  billigen 


Cäsar.  Auch  die  Unsterblichkeit  des  Daphnis  kann  nicht  aus 
Cäsars  Unsterblichkeit  gefolgert  sein.  Nur  wenn  ein  Lied  von 
Daphnis  Ähnliches  berichtete,  war  eine  Anspielung  möglich.  Wohl 
aber  kann  das  Eingehen  zum  seligen  Fortleben  der  Mysten  auf 
Grund  derselben  zur  eigentlichen  Apotheose  umgebildet  sein. 

*)  Allem  Anschein  nach  das  Antwortslied  auf  Theokrits  erstes 
Idyll  vom  Tode  des  Daphnis.  Das  Lied  vom  Tode  und  das  von 
der  Auferstehung  werden  sich  bei  Vergil  entgegengestellt;  im 
ersteren  ist  hauptsächlich  Theokrit  benutzt.  Dass  aus  der  Vorlage 
des  zweiten  ein  Zug  hineingenommen  wird,  lässt  sich  bei  Vergil 
mit  mancherlei  Beispielen  belegen.  Ich  verweise  jetzt  darauf,  dass 
die  mythologische  Quelle  des  Pseudo-Servius  auch  eine  Erhebung 
des  Daphnis  zum  Himmel  kennt,  allerdings  durch  seinen  Vater 
Hermes.  Das  ist  also  aus  einer  anderen  Quelle,  aber  doch  noch 
aus  ähnlicher  Tradition. 
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Aushilfe,  das  sei  Ironie  oder  eine  plumpe,  aber  gut  gemeinte 
Erfindung  des  Priap.  Der  Sachverhalt  sei  der  umgekehrte.  Nur 
schade,  dass  der  Dichter  das  nirgends  andeutet  und  die  „Ironie“ 
des  Priap  einen  Sinn  so  wenig  wie  die  gut  gemeinte  Täuschung 
ergeben  will.  1  Folgen  wir  einfach  dem  Gedicht  selbst,  so  ergiebt 
sich  Folgendes :  Daphnis  hat  sich  gerühmt,  der  Aphrodite  fern  zu 
bleiben,  er  weigert  ihr,  wie  Hippolyt,  die  göttliche  Ehre,  den  Eros 
will  er  niederkämpfen.  Darum  zürnt  die  Göttin  und  sendet  ihm 
verzehrende  Liebe,  welcher  sein  Leben  erliegt,  nicht  er  seihst.  Bis  zum 
Tode  leistet  er  dem  Trieb  der  Göttin  Widerstand,  noch  im  Hades  wird 
er  der  Feind  des  Eros,  wird  er  ayvoq  und  von  Eros  unüberwunden 
bleiben.  Das  passt,  wenn  die  xa>Qa,  von  welcher  Priap  spricht 
und  welche  notwendig  eben  die  Geliebte  sein  muss,  ihn  auch  lieht, 
ihn  voll  Sehnsucht  an  jedem  Quell,  in  allen  Wäldern  sucht,  wie 
Eriphanis  den  Menalkas ,  Daphnis  aber  ayvoq  bleiben  will,  aus 
freien  Stücken  darauf  verzichtet  eq  Jtö&ov  hXd-elv.  In  jedem 
anderen  Fall  ist  es  lächerlich.  Einen  solchen  Vorsatz  versteht 
Priap  nicht,  sondern  fordert  auf,  die  ayvsia  zu  brechen.  Töricht 
ist  es  zu  weinen  um  etwas,  das  man  ja  haben  kann  und  nur  sich 
selbst  versagt  oder  nicht  zu  thun  wagt.  2  Aber  Daphnis  entgegnet 
dem  Versucher  kein  Wort,  sondern  vollendet  sein  bitteres  Geschick, 
das  ist  seine  Liebe.  Freilich  eine  solche  ayvorrjq  darf  nicht 
Marotte  sein;  eine  solche  hätte  der  antike  Dichter  nie  erfunden 
und  besungen.  Sie  hat  religiösen  Grund.  Der  ßovxoXoq  des 
Gottes  muss  rein  und  keusch  bleiben ;  dadurch  erzürnt  er  wohl 


*)  Diese  mit  grösster  Siegesgewissheit  vorgetragene  Erklärung 
Brinkers  wurde  als  abschliessend  und  einzig  möglich  auch  von 
Neueren  angenommen.  Aber  auch  abgesehen  von  der  „Ironie", 
von  welcher  es  vielleicht  verschiedene  Begriffe  geben  mag,  — 
wenn  Daphnis  der  Aphrodite  nur  zu  gern  huldigen  möchte,  warum 
zürnt  sie  dann  ihm?  Was  sollen  ferner  dann  die  Worte  des 
sterbenden  Daphnis  an  Aphrodite,  dass  er  ihr  doch  nicht  weicht 
und  unbezwungen  als  xaxbv  &Xyoq”EQ(oTi  in  den  Hades  geht,  wenn 
die  Geliebte  ihn  nicht  mag?  Ist  das  wieder  Ironie? 

2)  Das  ist  seine  dfirjxavla,  befremdlich  an  dem,  welcher  als 
ircwöög  und  yörjg  zum  Finden  von  fxrjyaval  verpflichtet  wäre  (Hippol. 
478,  vgl.  S.  20g,  A.  3).  Darin  gleicht  er  dem  blöden  ainöXog,  der 
bei  seinen  Ziegen  allein  sich  abhärmt  um  etwas,  was  er  doch  haben 
könnte,  ebenso  gut  wie  Pan  auch;  Daphnis  könnte  ja  zu  den  Mädchen 
gehen  und  weint  doch,  dass  er  es  nicht  darf  und  nicht  thut. 
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Aphrodite  und  sie  kann  ihn  ihre  volle,  furchtbare  Macht  erproben 
lassen;  aber  auch  dann  darf  er  nicht  nachgeben,  rein  und  keusch 
geht  er  in  den  Tod.  1  Dann  aber  erwartet  ihn  der  Lohn  des 
Mysten.  Auch  ihn  hat  Theokrit  kurz  angedeutet.  Als  Aphrodite 
höhnend  sagt  „nun  hat  dich  Eros  niedergerungen“,  antwortet 
Daphnis  die  vielbesprochenen  Worte : 

rjÖTj  yctQ  <pQaody  jravfr’  afoov  äppi  ösdvxEiv, 

Aäcpvic  xtjv  ’A'ida  xaxov  eöoezcu  aXyoq  'Eqcozi. 

Der  zweite  Vers  wird  offenbar  dem  ersten  entgegengesetzt;  dann 
muss  aber  dieser  eine  Frage  enthalten,  eine  Frage,  die  im  Folgen¬ 
den  verneint  wird,  und  so  verstand  es  Eustathios  zur  II.  22,  213. 
Meinekes  Erklärung  postremum  mihi  solem  illuxisse  dicis ;  accipio, 
sed  ut  etiam  apud  inferos  dolor  sim  Amori  ist  viel  zu  gewunden, 
und  wenn  Hiller  bemerkt,  die  Wahrheit  der  Behauptung,  dass  er 
keine  Sonne  mehr  sehen  werde ,  könne  doch  Daphnis  nicht  in 
Abrede  stellen,  so  zeigt  dies  nur,  dass  ein  anderer  Sinn  den  Worten 
Theokrits  zu  Grunde  liegen  muss :  „noch  ist  mir  nicht  jede  Sonne 
gesunken,  auch  im  Hades  werde  ich  sie  schauen,  unbesiegt  von 
Eros  und  darum  ihm  zum  Leid“,  ö  xäzco  r]Xioq}  das  neue,  selige 
Leben  der  fivozai  im  Hades ,  erwartet  ihn.  Es  ist  die  einzige 
Anspielung  auf  den  Lohn  der  ayvozrjq ,  denn  das  Lied  ist  nur 
der  Klage  um  den  Tod  des  Daphnis  gewidmet.  Wir  begreifen 
leicht,  wie  als  Gegenstück  die  Apotheose  des  Daphnis  gedichtet 
werden  konnte.  2 

Es  ist  charakteristisch,  dass  besonders  stark  in  unserm  Idyll 
die  den  Daphnis  als  Jäger  schildernden  Züge  sind  (V.  115 — 17. 
71.  72).  Dass  man  sich  ganz  allgemein  darüber  mit  der  Bemerkung 
hinweghilft,  jeder  Hirt  sei  natürlich  auch  Jäger,  und  damit  sogar 
den  Wurfspiess  als  Amts  -  Abzeichen  des  ßovxöloq  erklärt ,  ist 

l)  So  verstehen  wir  auch,  warum  Daphnis  dies  sein  Unter¬ 
liegen  als  im  Gegensatz  zu  aller  Weltordnung  betrachtet.  Dass  er 
gerade  durch  seine  eiotßeia  zu  Grunde  geht,  das  ist  das  Ungerechte, 
Verwunderliche.  Das  klingt  nicht  so  scharf  und  hart  durch,  wie 
im  zweiten  Hippolyt,  aber  zu  empfinden  ist  es  doch  und  schon 
von  den  älteren  Philologen  empfunden,  wenn  auch  nicht  erklärt 
worden. 

s)  Natürlich  ist  Hermes  auch  in  diesem  Gedicht  nicht  Vater 
des  Daphnis.  Er  müsste  ganz  anders  sonst  reden.  Aber  als 
älter  kennt  Theokrit  schon  (aus  Timaios  ?)  ein  Verhältnis  des 
Hermes  zu  Daphnis. 
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ein  Zeichen  arger  Gedankenlosigkeit.  Selbst  wenn  der  wirkliche 
Hirt  einmal  mit  einem  Wolf  kämpft,  oder  einen  Hasen  schlägt, 
ja  selbst  wenn  er  Waffen  trägt,  bleibt  darum  für  das  Ideal  des 
Hirtensängers ,  den  Schäfer  der  Dichtung ,  Jagdspiess  und  Jagd¬ 
hund  ebenso  befremdlich,  wie  für  den  Waidgenossen  der  Artemis 
Hirtenstab  und  Heerde.  Der  ßovxoXog  bei  Euripides  hat  mit 
ihnen  auch  nichts  zu  thun ;  er  ist  nur  Jäger.  Wohl  aber  zeigen 
die  sicilischen  ßovxoXoi  der  Artemis,  welche  Theon  schildert  und 
Timaios  voraussetzt,  und  ihr  ideales  Vorbild  Daphnis  schon  beide 
Züge.  Den  Anlass  dazu  wird  eine  Betrachtung  des  ursprüng¬ 
lichen  Charakters  des  Daphnis  später  erklären.  Bei  der  fort¬ 
schreitenden  Verweltlichung  treten  die  auf  das  Hirtenleben  weisenden 
Züge  immer  stärker  hervor.  Züge,  welche  auf  das  Jägerleben 
deuten,  sind  eben  darum  älter.  Ein  anderer  unserem  Gedicht  eigen¬ 
tümlicher  Zug,  die  Anrufung  des  arkadischen  Pans  und  das  Ver¬ 
mächtnis  der  Syrinx  an  ihn,  stammt  ebenfalls  aus  der  weltlichen 
Bukolik  und  ist  später  zu  erörtern.  Denn  bevor  ich  auf  dieselbe 
näher  eingehe ,  muss  ich  zu  den  sacralen  ßovxoXoi  und  ihrer 
Wirksamkeit  in  Kos  zurückkehren. 

Dass  Daphnis  in  einem  „bukolischen“  Liede  Myste  des  Dio¬ 
nysos  war,  steht  durch  Vergil  vollkommen  sicher.  Die  Namen 
der  Sänger  bei  Theokrit  weisen,  wie  Maass  bemerkte,  auf  die 
Mysterien  dieses  Gottes,  so  Tityros  (vgl.  Strabo  X,  468  ff. :  Aio- 
vvoov  6h  ^siXrjvoi  re  xal  UdrvQoi  xal  Tlzvgoi  xal  Baxyai 
Arjvai  zs  xal  Qvlai  xal  MipiaXXovtg  xal  Nätöeg  xal  Nvfitpat 
jcgoöayogavofievai)  und  Thyrsis,  die  Abkürzung  von  Ovgoocpögog 
(oder  Qvgöoxöfiog  d.  h.  ßovxoXog,  vgl.  S.  207,  A.  2).  Auch  die  Ge¬ 
liebten  des  Daphnis  kehren  in  diesem  Kreis  wieder,  die  Nais  (vgl. 
auch  Anyte  IX,  745),  die  Nymphe,  Thaleia  (als  Name  einer  Mänade 
auf  zwei  Vasen  zu  Neapel,  vgl.  Heydemann  No.  2419.  3235);  wenn 
Pimplea  zufällig  nicht  nachweisbar  ist,  so  begegnen  dafür  häufig 
Namen  der  Musen  bei  den  Mänaden.  Endlich  zeigt  eine  Erinnerung 
hieran  wieder  das  schon  besprochene  zweite  Epigramm  Theokrits, 
welches  dem  Daphnis  neben  der  übrigen  Ausrüstung  des  idealen 
ßovxoXog  und  Hymnensängers  auch  die  veßg'ig  giebt.  Die  Be¬ 
ziehung  zu  Dionysos  ist  dadurch  sicher,  nicht  minder  freilich  auch 
durch  Theon  und  Timaios  eine  sacrale  Beziehung  zu  Artemis. 
Ebenso  ist  Hippolyt  der  Diener  und  Genoss  der  Artemis  und  zu¬ 
gleich  der  orphische  ßdxyog  —  der  Myste  des  Dionysos,  wie  wir 
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nach  den  Parallelstellen  nun  annehmen  müssen.  Die  Verbindung 
beider  Gottheiten  ist  bezeugt,  nicht  etwa  durch  Conjekturen  von 
uns  erschlossen.  Befremdlich  ist  sie  nicht.  Wohl  kann  ich  hier 
nur  andeuten,  was  ein  Anderer,  in  griechischer  Mythologie  und 
Kunst  Erfahrenerer  leicht  ausführen  wird:  ein  Zusammenhang 
zwischen  dem  Dionysos  ’SZfirjOxqg ,  dem  schrecklichen ,  im  Berg¬ 
wald  mit  den  Mänaden  jagenden  Gott,  auf  welchen  gerade  Euri- 
pides,  wo  er  die  ßovxoX.oi  erwähnt,  uns  hinweist,  mit  der  Artemis 
TavgojroXog,1  welche  in  bildlichen  Darstellungen  noch  die  Stier¬ 
hörner  trägt  oder  (wie  Dionysos)  auf  dem  Stier  reitet,  ist  notwendig 
und  auch  ohne  das  späte  Zeugnis  des  Nonnos  Dionys.  XLIV,  197 : 
Agxefng,  ei  ov  xeXeig  eXa<p?jßöXog,  ev  de  xoXcövaig 
veßgoepovcg  OJievdovoa  Gwaygcdooeig  Alovvgco. 
sicher,  veßgotpovog  ist  gerade  der  Dionysos  Q,y.r\Oxrlg,  vgl.  Eurip. 
Bakch.  133:  aygevcov  ai/ea  xgayoxxovov,  a)/eo<pdyov  ydgw  o 
d’  e^agxog  Bgof/iog.  evol.  Das  schreckliche  Menschenopfer  ist 
beiden  gemein ,  und  zu  dem  Zerreissen  der  Kinder  im  Cult  des 
furchtbaren  Dionysos  bietet  der  Artemis -Cult  die  Parallelen.  So 
erscheint  die  TavgojröXog  auch  örtlich ,  in  Magnesia  z.  B.  und 
Ikaria  mit  dem  verwandten  Gott  verbunden ;  in  Kyzikos  hat 
Artemis  einen  ftiaGog  von  heiligen  Weibern  (Suidas  u.  d.  W. 
AoXojv  aus  Ailian)  und  nicht  willkürliche  Flunkerei,  sondern  sacrale 
Tradition  muss  daher  den  Grammatiker  Istros  bewogen  haben, 
gerade  die  TavQOJtoXog  mit  dem  Hippolyt  zu  verbinden  (Suidas 
TavgoJioXov).  Auch  sie  ist  ja  die  Herrin  der  jungfräulichen 
ayveia,  auch  ihr  wird,  wie  dem  Hippolytos,  vor  der  Hochzeit  das 
Opfer  gebracht.  Eng  verwandt  ist  mit  ihr,  wie  Jeder  weiss  und 
auch  Pausan.  III,  16,  6  ff.  beweist,  die  Ogfria  und  AvyodeOfea 
oder  <PaxeXlxig.2  Es  ist  daher  nicht  gleichgiltig ,  dass  Theons 
bester  Bericht  die  sacralen  ßovxoXoL  gerade  mit  Letzterer  ver¬ 
bindet  und  ihr  Bild  von  den  Taurern  stammen  lässt.  3  Der  junge 
Cult  der  Artemis  Avaia  zu  Syrakus  (vgl.  Avalog,  daher  Liber  und 
Libera)  hat  seinen  Brauch  von  älteren  Heiligtümern  übernommen. 

')  Vgl.  über  sie  Robert  Archäol.  Zeitung  1875  S.  134. 

3)  Vgl.  das  pompejanische  Wandgemälde,  Helbig  1333.  Preller- 
Robert,  Gr.  Myth.  309.  313. 

3)  Dass  auch  die  Chöre  der  spartanischen  KaQvänq  ßovxöloi 
gehabt  haben,  beweist  nun  wieder  Theon.  Sollte  hieraus  der 
merkwürdige  Schluss  der  sechsten  Ekloge  Vergils  sein  Licht 
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Die  verbindenden  Glieder  sind  noch  nicht  klar,  die  Verbindung 
der  Artemis  TavQOnoXoq  mit  dem  Dionysos  selbst  ist  sicher. 
Aber  welche  Brücke  führt  uns  von  diesem  Cult  zu  dem  koischen 
Dichterkreis  ? 

Zunächst  eine  rein  persönliche.  Theokrit,  der  bukolische 
Dichter  xax’  e^oyf'jv ,  ist  sacraler  ßovxoXoq.  Das  hat  Maass  im 
Hermes  XXVI,  178  ff.  aus  dem  Hymnos  Arjvai  7]  Baxyai  erwiesen. 
Es  ist  das  Cultlied  für  die  (aus  Theben  übertragene)  Dionysos- 
Feier  am  Drakanon  zu  Kos.  Der  Dichter  selbst  tritt  als  der 
priesterliche  Sänger  auf  —  wie  ja  auch  für  die  Bakchen  in  Mag¬ 
nesia  ein  Priester  gewählt  wird,  ieqrja  xl&ei  6’  evägxiov  ayvov 
—  er  erzählt  die  düstere  heilige  Sage  von  der  schrecklichen  Rache 
des  Gottes  durch  die  ersten  Mänaden  und  schliesst  mit  der  Mahnung 
firjö’  aXXoq  äjtexO-eöO-ai  (Codd.  djcsx&fysvcu)  Aiovvöcp  cpQOVxi^oi, 
firjö’  ei  xa^£:,l(x>TeQa.  xcövö’  eßöyrjOev.  Das  kann  in  der  Ver¬ 
bindung  mit  ovx  aXeyco  nur  heissen:  auch  jeder  Andere  cpgov - 
xit^oi  [li]  aJtex&sO&cu  AiovvOq o,  auch  jeder  Andere  hüte  sich 
gegen  Dionysos  zu  grollen, 1  auch  wenn  er  noch  Grässlicheres  an 
sich  erfahren  hätte.  Der  folgende  Vers  ehr]  ö’  evvaexrjq  iq  xal 
öexäxoo  ejußaivoi  kann  weder  hier  anschliessen ,  noch  für  ein 
törichtes  Spiel  mit  einer  sinnlosen  Formel  oder  gar  für  interpoliert 
erklärt  werden.  2  Also  ist  ein  Vers  ausgefallen;  da  im  Folgenden 
von  einem  Knaben  die  Rede  ist,  so  bietet  sich  als  einfachste 
Deutung  und  Ergänzung  „auch  wenn  er  noch  Grässlicheres  als 
dies  erfahren  hätte  [und  durch  den  Gott  und  seine  Mänaden  ein 
Kind  verloren  hätte,  welches  noch  in  zartem  Alter  steht  und  ohne 
Schuld  ist]  eiT]  6’  evvaexrjq  7]  xal  öexäxco  exißaivoi .“  Die  Alters¬ 
angabe  mag  zugleich  in  irgend  welchem  Bezug  zur  Ennaeteris 
stehen.  Der  Gedanke  selbst  würde  hier  gut  passen,  denn  derselbe 
Dionysos,  welcher  ja  auch  dem  Pentheus  den  Tod  brachte,  hat  in 
Argos  die  Weiber  entflammt,  das  Fleisch  der  eigenen  Kinder  zu 
essen  (Apollod.  III ,  5,2);  das  Agrionien  -  Fest  war  nach  Hesych 

empfangen?  Dass  mit  dem  sacralen  ßovxöXoQ  Daphnis  auch  Apollo 
zusammenhängt,  ist  später  zu  erweisen.  Auf  die  religiöse  Ver¬ 
bindung  auch  des  Pan  mit  den  Mysterien  des  Dionysos  und  der 
Rhea  habe  ich  früher  hingewiesen. 

>)  Vgl.  Od.  16,  114  oi/re  x l  /xoi  näq  örjfxoq  änex&öfievot;  x^Xencdvei, 
möglich  wäre  vielleicht  auch  dnex&^frai  / hövvoov . 

2)  Weder  Anlass  noch  Sinn  einer  Interpolation  wären  klar. 
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der  Erinnerung  daran  geweiht.  Die  schon  dem  Hesiod  bekannte 
Cult  -  Sage  knüpfte  dasselbe  an  das  Gedächtnis  der  Proitiden  zu 
Tirynth  (Apollodor  II,  2,  2;  Paus.  VIII,  18,  3).  Die  Töchter  des 
Minyas  in  Orchomenos  töten  den  Sohn  der  Leukippe  Irt  aJiaXov 
xal  veagov.  Das  Fest  der  Agrionien  ist  wie  in  ganz  Böotien  so 
auch  in  Theben  bezeugt  (Hesych,  Plutarch  Quaest.  Symp.  VIII 
Prooem.),  für  Kos  also  nach  Maass’  Ausführungen  wahrscheinlich ; 
es  gilt  dem  Dionysos  &ipr]Gx?ig  und  ihm  gilt  unser  Lied. 

In  leicht  durchsichtigem  Anschluss  bringt  nun  der  Dichter 
sacrale  Formeln,  welche  im  Munde  des  ayvoq  ßovxoXoq  noch 
besondere  Bedeutung  haben:  avxoq  ö’  tvaytoipi  xal  evaytsGGiv 
adoifu,  evoeßtmv  jtalösGGi  xa  Xco'ia  övGGeßtcov  6’  ov,  zugleich 
den  Segensspruch  des  Priesters  enthaltend.  Aber  selbst  in  dem 

üblichen  Hymnenschluss  ya'iQOi  psv  4 hövvGoq . /atpot  & 

svecötjq  Jße/utXa  xal  a6eX(peal  avxcäv  (sie  werden  also  wie  in 
Magnesia  die  ersten  Mänaden  selbst  mit  verehrt)  wird  wieder 
erinnert,  dass  der  Mord  nach  des  Gottes  Willen  geschehen  ist, 
und  gewaltig  klingt  der  Schluss  prjöelq  ra  &eä)V  ovÖGaixo.  Wir 
empfinden,  dass  das  Lied  für  einen  düstern,  orgiastischen  Cult 
gedichtet  ist,  welcher  zu  dem  Empfinden  des  Dichters  selbst  schon 
im  Widerspruch  steht.  Und  doch  hat  derselbe  Dichter  denselben 
Stoff  noch  einmal  behandelt  in  den  für  die  Agrionien  von  Argos 
bestimmten  IlQOixiöeq.  Man  vergleiche  mit  der  Notiz  in  der 
Theokrit- Vita  bei  Suidas  die  Glossen  des  Hesych:  Ayguövia  (Cod. 
aygävia )  ’  togxr/  hv  slpyei  ijti  pia  xa>v  ÜQoixov  &xryax£Qcov 
und  jiyQiävia  '  vexvGia  jiaga  Agydoiq,  xal  aycövsq  tv  Qrßaiq. 

Wieder  sei  es  erlaubt,  von  der  geraden  Bahn  der  Untersuchung 
in  das  luftige  Bereich  ungesicherter  Conjecturen  abzuschweifen, 
um  ein  neues  Mitglied  der  koischen  Dichter-  und  jSouzoAo^-Gesell- 
schaft  nachzuweisen.  In  Alexandria  hat  ein  sacrales  Collegium 
der  ßovxoXoL  wenigstens  zu  den  Zeiten  des  Philadelphos  nicht 
bestanden;  sonst  hätte  es  Kallixenos  in  seinem  Festbericht  (Athen. 
V,  196  ff.)  notwendig  erwähnen  müssen.1  Wohl  aber  bekleidete 

')  Ihre  Stelle  nehmen  die  Särvpoi  ein,  welche,  wie  die  ßovxöXoi, 
unter  Silenen  stehen  (Hermes  VII,  39,  in  Pergamon  je  neun  unter 
einem)  und  wie  jene  Chorlieder  singen.  Der  dithyrambische  Chor 
Arions  bestand  aus  Zdtvpoi  (daher  der  Dith.  selbst  als  Satyr  dar¬ 
gestellt,  Annal.  del  Inst.  I,  400),  der  Pindars  aus  ßovxöloi,  vgl. 
S.  207.  Kos  empfing  mit  dem  Dionysos-Cult  die  ßovxöXoi  aus  Böotien. 
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ein  Dichter,  Philiskos,  das  Amt  des  Dionysos-Priesters.  Unter  den 
koischen  Inschriften  ist  neuerdings  ein  sehr  stolzes  Epigramm  eines 
Dichters  Philiskos  auf  seinen  verstorbenen  Sklaven  Inachos  (Paton- 
Hicks  218)  gefunden  worden,  welches  der  Zeit  nach  dem  Tragiker 
Philiskos  gehören  könnte.  Da  der  Druck  ein  genaues  Urteil  über 
das  Alter  der  Schriftzeichen  nicht  gestattet,  bat  ich  Herrn  Euemeros 
S.  Pantelides  zu  Kos,  welchem  ich  auch  an  dieser  Stelle  ver¬ 
bindlichsten  Dank  sage,  um  einen  Abklatsch.  Derselbe  zeigt,  dass 
zwar  die  übrigen  Buchstaben  in  dem  Druck  richtig  angegeben  sind, 
0  Q  £2  aber  in  der  Regel  nicht  die  volle  Höhe  der  eckigen  Buch¬ 
staben  erreichen.  Herr  Professor  Dittenberger  bestätigte  mir  nach 
Prüfung  des  Abklatsches  gütigst,  dass  diese  Datierung  der  Schrift 
nach  unbedenklich  ist. 

Ich  gebe  die  Inschrift,  welche  von  den  englischen  Heraus¬ 
gebern  trotz  der  starken  Verwitterung  vorzüglich  gelesen  und  bis 
auf  zwei  Versehen  scharfsinnig  ergänzt  ist,  nach  meiner  Revision : 
[IJ\qIv  fisv  (Ofi^Q£io[L  yQa<pi\d£Q  (piX[od£öxor]ov  rjfrog  1 
Evfiaiov  XQvö£cug  £xXayov  hv  öeXioiv,  2 
0£V  öh  xal  siv  Ätöao  Oa6<pgova  [irjTiv  a£iö£i 
Ivay’  a.£Lfj,vrjOrov  yQäf/[;_i]a  XaXevöa  jc£TQT],  3 

*)  Den  Anfang  glaube  ich  deutlich  zu  erkennen;  yQcuplö eg  scheint 
notwendig;  ob  in  dem  6  von  der  Punkt  vergessen  oder  un¬ 

deutlich  geworden  ist,  entscheide  ich  nicht,  0  ist  zwar  ungeschickt 
gemacht,  aber  zu  erkennen. 

3)  In  xQvotcus  exXayov  ist  das  zweite  2  und  E,  wenn  auch  un¬ 
deutlich,  noch  zu  erkennen,  von  r  ist  wenigstens  der  Grundstrich 
erhalten;  in  oskloiv  ist  der  untere  Teil  des  ersten  2  und  E  kenntlich. 

3)  In  dem  Namen  sind  die  beiden  Grundstriche  des  N  erhalten 
und  X  für  mich  ganz  erkennbar;  mindestens  kann  ich  versichern, 
dass  die  deutlichere  rechte  Hälfte  des  Buchstabens  zu  einem  K 
nicht  ergänzt  werden  kann,  da  dessen  Querstriche  einen  spitzeren 
Winkel  bilden.  Im  Folgenden  ist,  was  die  Herausgeber  bieten, 
üslfxvrjorot;  nezpr]  ypdfi/ua  Xakevoa  ganz  unmöglich;  Jeder  verbessert 
wohl,  wie  auch  ich  von  Anfang  an,  ds^uvTjaxov  yganfi«,  ein  Aus¬ 
druck,  der,  wenn  auch  ähnlich  geziert  wie  der  entsprechende 
yQcccplösq  Evfxaiov  fj&oq  txXccyov  iv  oeXloiv  (Buchgedicht  und  Stein¬ 
aufschrift  stellt  einander  auch  Arat  XII,  129  entgegen),  doch  möglich 
ist.  Von  dem  erforderlichen  N  sind  auf  dem  Stein  noch  die  beiden 
senkrechten  Striche  erhalten;  wohl  ist  der  erste  nicht  ganz  gerade, 
aber  lange  nicht  so  stark  gebrochen,  dass  man  an  2  denken  kann. 
XaXeZaa  lese  ich  deutlich,  XaXovaa  ist  unmöglich;  in  nixQrj  ist  von 
dem  E  noch  der  oberste  und  unterste  Querstrich  zu  erkennen. 
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xal  ös  JtQoq  svöeßscov  ööfzov  agexai  softXa  <PiXlöxoq 

Öwqcc  xal  tv  C,(»oig  xa(i  <p{h(isvoiöi  xlvcov, 1 

örjv  x  aXoyov  KXslovv  xavxöv  öoi  Jialda  x'iovoav, 

Jiryyrfi  rjq  f/aöxcöv  si'Xxvös  vrjjziayoq. 

[cö]  6vönX(v)xx’ ,  jitdfj*  2  xl  xu  xrjXlxoi>  söysq  övsiaQ 
xXsivov  KX.svf/aylöoq  xovqov  asiQa/isvoq-, 

Natürlich  ist  der  Sohn  der  Kleomachis  nicht,  wie  die  Heraus¬ 
geber  meinen,  der  Herr,  nicht  Philiskos,  sondern  Inachos.  Ihm 
verspricht  Philiskos ,  ihn  später  in  den  öo(ioq  svösßszov  einzu¬ 
führen,  ihn  und  seine  Gattin  —  ihr  Name  muss  angegeben  werden 
—  Kleio,  seine  einstige  Amme.  Man  denke  sich  Inachos  etwa 
als  den  früheren  Pädagogen  des  offenbar  noch  jugendlichen  Dichters. 
In  Vers  3  und  4  ist  natürlich  Anyte ,  deren  Einwirkung  auf  die 
koischen  Dichter  ich  früher  erwiesen  habe ,  nachgeahmt  aXXa 
xaXov  xoi  vjzsq&sv  sjzoq  xoös  jzsxqoq  aslösi  (VII,  724,  3  vgl. 
Meleager  VII,  428,  19).  Näher  berührt  sich  unser  Gedicht,  wie 
auch  die  Herausgeber  sahen,  mit  Euphorion  VH,  651,  2  ovö’  r/ 
xvüvsov  ygct/j/ua  XaXovöa  (C'od.  Xaßovöa,  der  Stein  spricht  in 
den  Buchstaben)  tisxqi],  doch  glaube  ich  in  dem  barocken  Ausdruck 
desselben  eher  die  Nachahmung  zu  empfinden.  Mit  Vers  1  und  2 
könnte  man  etwa  Poseidipp  bei  Athen.  XIII,  596  D  EaJizpcöai 
(p&tyyö/isvca  OsXiösq  vergleichen. 3  Ganz  eigenartig  ist  der 
Gedankenkreis  unseres  Dichters ;  mit  Homer  vergleicht  er  sich 
selbst,  wie  dessen  Odyssee  dem  wackern  Eumaios ,  so  wird  sein 
Lied  dem  guten  Inachos,  welcher  eben  darum  im  Schluss  xXsivoq 
genannt  wird ,  die  Unsterblichkeit  sichern.  Man  erinnert  sich 
unwillkürlich  an  den  Hieron  des  Theokrit  (vgl.  54  söiya&T]  ö’  av 
vtyogßoq  Evf/aioq )  und  möchte  für  Büchelers  treffliche  Conjectur 

*)  Von  dem  letzten  N  sind  die  Grundstriche  noch  zu  erkennen. 

N)  6vaa).ixzai6  ist  deutlich,  wahrscheinlich  wollte  Philiskos  ’A'läa 
schreiben,  aber  ich  erkenne  nur  drei  senkrechte  Striche,  die  ersten 
beiden  verbunden,  also  cuötji. 

3)  Auf  literarische  Verbreitung  unseres  Gedichtes  möchte  man 
schliessen,  wenn  man  das  dem  ersten  oder  zweiten  Jahrhundert 
v.  Chr.  gehörige  Epigramm  aus  Kleonai,  Kaibel  471,  vergleicht: 
’lxaplov  fiev  nalöa  7[0?.v[^]rj).ajzov  "Ofxrjlpoq  vii\v\ij\<f'  ötXzotq  f£oya 
IlTjvsXönTjV  afj[v  <f]  äpszrjv  xal  xvdoq  iztsgzazov  otixiq  izza[()xü>q]  la- 
[yie t]  XiyvQüiv  äaai  <knb  azo[/xcha>v].  Gerade  dass  die  Nachahmung 
einfacher  und  bescheidener  geworden  ist,  rückt  die  Eigentümlich¬ 
keit  des  koischen  Epigramms  in  das  rechte  Licht. 
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sl  in'  ocpeaq  (pcövrjßav  ’laovog  avÖQoq  aoidat  unser  sxXayov  als 
Beleg  anführen.  Ja  es  ist  vielleicht  nicht  zufällig,  dass  die  Worte 
xal  uv  A'iöao  in  einem  rhythmisch  ganz  gleich  gebauten  Vers 
(30)  des  Hieron  an  derselben  Stelle  wiederkehren  oepQa  xal  uv 
. Atöao  xsxQvmitvoq  eofrldq  axovöfjq,  und  wenn  Theokrit  in  jenem 
Liede  mit  den  grossen  dorischen  Lyrikern  wetteifert,  so  empfinden 
wir  ein  ähnliches  Streben  in  den  kühnen  Bildern  des  jugendlichen 
Philiskos. 

Die  koische  Dichtung  knüpft  an  die  alte  Lyrik,  nicht  nur  in 
der  Wahl  der  Bilder  und  Worte,  1  vor  Allem  in  der  grossartigen 
Auffassung  des  Dichterberufes  an.  Der  Sänger  ist  des  Königs 
ebenbürtiger  Genoss,  er  allein  begabt  mit  der  wunderbaren  Macht, 
den  Namen  des  tapferen  und  hochgesinnten  Herrschers  der  Ver¬ 
gessenheit  zu  entrücken  und  zu  ewigem  Glanz  zu  erheben,  er  der 
einzige  Mittler  zwischen  Mit-  und  Nachwelt.  Des  Gottes  Diener 
allein,  und  darum  heimatlos,  wandert  er  über  die  Erde,  wohin  ihn 
milder,  echt  adliger  Sinn  und  das  Verständnis  eines  Fürsten  ruft. 
—  Gerade  die  Art,  in  welcher  Theokrit  Sicilien  erwähnt  und  zu 

Gerade  dieser  Anschluss  an  die  ältere  Lyrik,  welcher  für 
die  neue  Dichtung  so  ungemein  charakteristisch  ist,  braucht  freilich 
nicht  in  Kos  zuerst  aufgekommen  zu  sein.  Bei  den  peloponne- 
sischen  Dichtern  zeigt  sich  uns  neben  dem  Fortwirken  der  dorischen 
Lyrik,  welche  dort  nie  ganz  verklungen  ist,  bei  Mnasalkas  und 
vielleicht  bei  Anyte  schon  genau  wie  bei  Kallimachos  und  Arat 
Zurückgreifen  auf  Archilochos,  welches  sich  nur  aus  gelehrten 
Studien  und  einem  festen  Kunstprincip  erklären  lässt.  Wenn  bei 
den  koischen  Dichtern  auch  die  äolische  Lyrik  in  weitestem  Umfang 
mit  berücksichtigt  wird,  so  ist  dies  nur  planmässige  Fortführung 
der  gleichen  Bewegung.  Selbst  in  dem  so  stark  von  Pindar, 
Bakchylides  (und  sicher  auch  Simonides)  beeinflussten  Hieron 
Theokrits  finden  sich  Stellen,  welche  an  die  Lieder  der  Sappho 
und  des  Alkaios  erinnern,  vgl.  Alkaios  fr.  142 B  und  vor  Allem 
Sappho  fr.  68:  Kax&dvoiaa  de  xeioeai  nöxa,  xwi  [iva^oavva  ae&ev 
eaoex’  oivxe  xöx’  ovx’  iaxsQOv.  ov  ydg  nediyeiq  ßrioäojv  xütv  ix  Ihepiaq, 
dkl’  d(püvr\q  xrtv  'Alök  dö/xoiq  (poixdasiq  ned’  d/xavpajv  vsxvcuv  ixneno- 
xujxiva  mit  Theokrit  V.  42:  u/xvaaxoi  de  xä  nokkcc  xal  okßia  xr/va 
kmövxsq  öeikolq  iv  vexveooi  fxaxQOvq  alwvaq  exeivxo  (allerdings  wirken 
homerische  Erinnerungen,  wie  sie  bei  dem  Philetas- Schüler  nur 
natürlich  sind,  und  das  von  Bücheier  mit  Unrecht  bezweifelte 
Fragment  des  Choirilos  mit  ein).  Die  peloponnesische  Schule 
scheint  auch  hierin  der  neuen  Dichtung  in  Kos  den  Weg  ge¬ 
wiesen  zu  haben;  hierin  liegt  ihre  Bedeutung. 
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preisen  verspricht,  er  einer  unter  den  Vielen,  ohne  im  Geringsten 
der  eigenen  Abstammung  aus  Syrakus  zu  gedenken,  ist  für  die 
Geaammtauffassung  ungemein  charakteristisch.  1  —  Der  Dichter 
aber  kann,  wie  den  Fürsten,  so  auch  dessen  Mannen,  auch  den 
kleinsten  und  geringsten,  zur  Unsterblichkeit  erheben.  Sein  Hass 
und  seine  Liebe  sind  das  Entscheidende  für  die  späteste  Zeit. 

Dass  eine  solche  Auffassung  mit  der  gesammten  Culturent- 
wicklung  nicht  mehr  in  Einklang  stand ,  dass  gerade ,  wo  das  er¬ 
sehnte  Entgegenkommen  des  Fürsten  sich  fand,  aus  den  stolzen, 
höfischen  Sängern  die  recht  spiessbürgerliche  Gesellschaft  eines 
[xovöelov  mit  Jahr-  und  Monatsgehalt  werden  musste,  darf  unsere 
Freude  an  dem  gewaltigen  Lied  und  dem  Einblick,  welchen  eß 
uns  in  die  Anschauungen  des  koischen  Dichterbundes  gewährt, 
nicht  beeinträchtigen.  Nur  wenn  man  dies  Jugendideal  der  neuen 
Dichtung  auf  sich  wirken  lässt,  begreift  man  annähernd  die  gewaltige 
Einwirkung  des  koischen  Bundes. 

Als  selbstbewusster  Dichter,  welcher  den  nämlichen  An¬ 
schauungen  huldigt,  spricht  Philiskos  zu  uns.  Aber  auch  dann 
berührt  uns  befremdlich,  dass  er  nicht  nur  selbst  gewiss  und  offenbar 
berechtigt  ist,  in  den  rojtoq  evOeßtcov  einzugehen,  sondern  auch 
mitnehmen  und  hineinversetzen  kann,  wen  er  irgend  will.  Wer 
die  äusserst  geringen  Spuren  des  Unsterblichkeitsglaubens  in  In¬ 
schrift  und  Epigramm  überschaut ,  muss  zugeben ,  dass  Philiskos 
für  diese  ganz  eigenartige  Vorstellung  einen  bestimmten  Anhalt 
und  Anlass  haben  muss.  Myste  des  Dionysos  oder  gar  ßovxoXoq 
muss  er  sein,  und  wenn  wir  einen  Priester  des  Dionysos,  den 
Dichter  Philiskos,  in  Alexandria  kennen  und  einen  Dichter  und 
Mysten  des  Dionysos,  Philiskos,  in  Kos  finden,  wenn  wir  ferner 
bedenken,  wie  viele  der  ersten  alexandrinischen  Dichter  dem  koischen 
Bunde  entstammen,  und  dass  der  Alexandriner  Philiskos  in  seinen 
metrischen  Spielereien  nächste  Verwandtschaft  mit  Simias,  dem 
Orphiker  und  Mitglied  des  koischen  Bundes,  zeigt,  so  ist  der 
Schluss  kaum  abzuweisen,  dass  auch  der  Tragiker  Philiskos  in 
seiner  Jugend  in  Kos  war  und  dass  uns  durch  den  Stein  das 
einzige  vollständige  Gedicht  von  ihm  erhalten  ist.  Da  Hephaistion 

*)  Dass  das  Lied  nicht  in  Sicilien,  sondern  in  weiter  Ferne, 
wahrscheinlich  in  Kos,  gedichtet  ist,  beweist  mir  zwingend  sein 
Schluss.  Dies  ist  das  Einzige,  worin  ich  von  Vahlens  schönen 
Auseinandersetzungen  abweichen  möchte. 
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(p.  58)  ihn  jünger  als  Simias  sein  lässt  und  doch  zwischen 
beiden  über  einen  metrischen  Fund  ein  Prioritätsstreit  herrscht, 
so  spräche  kaum  etwas  dagegen ,  seinen  Aufenthalt  in  Kos  um 
275 — 270  anzusetzen.  Zurück  zu  Theokrit! 

Vielleicht  haben  die  mancherlei  auffälligen  Übereinstimmungen 
der  Tradition  über  die  religiösen  ßovxoZoi  mit  den  Dichtungen 
Theokrits  dem  Leser  allmählig  die  Überzeugung  gegeben,  dass 
wir  hier  auf  einem  richtigen,  wenn  auch  noch  nicht  ebenen  Wege 
sind.  Aber  nun  klafft  wieder  eine  Lücke:  keine  Verbindung 
scheint  von  dem  sacralen  ßovxoXog  -  Sang ,  etwa  dem  26.  oder 
selbst  dem  ersten  Idyll ,  zu  der  weltlichen  „Bukolik“,  dem  so¬ 
genannten  „Hirtenlied“  Theokrits,  zu  führen.  Freilich  ein  eigent¬ 
liches  Hirtenlied  schlechthin  ist  es  ja  nicht,  immer  ein  Wettgesang 
zwei  „sogenannter“  Hirten ,  oder  das  einzelne  aus  einem  solchen 
herausgelöste  Glied  (so  Idyll  I,  vgl.  V.  24).  ßovxoZiü^eo&at 
heisst  bei  Theokrit  durchaus  nicht  „ein  Hirtenlied  singen“,  sondern 
nur  „in  Liedern  streiten“.  Ein  Überblick  über  die  wenigen,  aber 
entscheidenden  Stellen,  an  denen  das  Wort  begegnet,  wird  dies 
leicht  darthun. 

Im  Gedicht  V  ( BovxoXiaözai ),  in  welchem  der  Schafhirt  und 
Ziegenhirt  mit  einander  streiten  und  sich  die  schärfsten  Holmworte 
zuschleudern,  antwortet  Lakon  auf  den  ehrenrührigsten  Vorwurf 
des  Komatas:  aXXa  yäg  eQcp’  coö’,  tQJie,  xal  vözaza  ßovxoZiagf]. 
Der  Sinn  kann  nicht  sein  „und  du  wirst  das  letzte  Hirtenlied 
singen“ ,  sondern  nur  „du  wirst  zum  letzten  mal  schmähen, 
höhnen,  ein  Streitlied  singen“.  So  verstand  es  ganz  richtig 
Vergil  (3,  51):  efficiam,  posthac  ne  quemquam  voce  lacessas  —  nicht 
ohne  gelehrten  Anhalt ;  ßovxoXia '  xaxoXoyta  sagt  Hesych.  Die 
Vorliebe  für  homerische  Versausgänge  zeigt  sich  auch  hier;  denn 
vorschwebt  dem  Dichter  II.  I,  232:  rj  yag  av ,  Azguör],  vvv 
vözaza  Xco  ß  rjö  aio.  Dann  nur  ist  der  Vers  als  Antwort  klar 
und  schön.  Danach  ist  natürlich  dann  zu  deuten  V.  60:  avzöd-s 
fioi  Jioregi^s  xal  avzö&e  ßovxoXiäödev  und  V.  68 :  appeg  yag 
tglodofieg ,  oOzig  ageioov  ßovxoXiaözäg  eözi.  Nicht  wer  am 
besten  Hirtenlieder  singt,  sondern  wer  am  besten  den  Rivalen  im 
Sang  zu  höhnen  versteht  (xvi^ziv ,  vgl.  V.  120.  122),  wird  im 
Wesentlichen  erprobt.  Klarer  ist  Gedicht  VII:  Theokrit  selbst 
geht  hinaus  zum  Fest;  ihm  begegnet  nicht  ein  Hirt,  sondern  ein 
befreundeter  Dichter,  aber  in  Hirtenkleidern.  ßovxoZiaodojfiSO&a 
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fordert  ihn  Theokrit  auf;  schon  gelte  ich  Allen  für  den  besten 
Dichter ;  zwar  besieg  ich  noch  nicht  Männer  wie  Philetas  und 
Asklepiades  im  Wettkampf,  wohl  aber  dich.  Der  »Hirt“ 
Lykidas  nimmt  das  auf  und  sagt  nach  kurzem  Vorwort:  aXX’  äye 
ßovxoXixäg  t ayecog  agyrnfieft’  aoiöäg.  Aber  an  Stelle  einer 
ßovxoXixrj  aoiörj ,  oder  vielmehr  als  solche ,  folgt  nun  ein  mit 
aller  alexandrinischen  Kunst  gefertigtes  erotisches  Lied,  zunächst 
Propemptikon  für  den  geliebten  Knaben,  dann  das  Fest,  welches 
der  Dichter  nach  erfülltem  Wunsch  und  glücklicher  Fahrt  desselben 
feiern  will ,  beschreibend ,  endlich  kunstvoll  in  den  Preis  zweier 
mythischen  Hirten  Daphnis  und  Komatas  überlenkend.  Und 
Theokrit?  Selbst  in  der  Liebe  glücklich,  besingt  er  in  anmutigen 
Wendungen  die  noch  unerhörte  Liebe  seines  nächsten  Freundes, 
des  Dichters  Arat,  wünscht  ihm  Glück  und  rät  mit  neckendem 
Schluss  dann  doch  zur  stoischen  araga^ia.  Von  Volkstümlichem, 
von  Hirtenlied  keine  Spur.  Dann  aber  kann  auch  die  Aufforde¬ 
rung  ßovxoXiaöda>(/£G&a  nicht  heissen,  singen  wir  ein  Hirtenlied, 
sondern  singen  wir  ein  Lied  im  Wettstreit.  Auf  Letzterem,  nicht 
auf  der  Hirtenmaske,  liegt  eigentlich  der  Ton.  1 

Dass  die  sacralen  ßovxoXoi,  welche  Theon  schildert,  in  be¬ 
ständigem  Wettstreit  mit  einander  sind,  dass  sie  um  bestimmten 

*)  Etwas  anders  gebraucht  das  Wort  der  Dichter  der  unter¬ 
geschobenen  Einleitung  von  Idyll  IX  (i  und  5),  doch  ist  die  Be¬ 
deutung  des  Wettstreits  noch  gewahrt.  VIII  Vers  32  halte  auch 
ich  für  Interpolation.  Wäre  er  auch  echt,  so  stammte  er  nicht 
von  Theokrit.  Bei  Bion  freilich  (5,  5)  ist  der  Begriff  von  ßovxo- 
Xi<xZ,o(xcu  völlig  verblasst;  Lieder  wie  <bg  e ips  nXaylavXov  b  Ildv,  wg 
uvX'ov  ’A &dva,  tbg  yeXvv  ‘Epfxawv,  xi^uqIv  wg  uöig  AnöXXwv  sind  ihm 
bukolisch.  Dem  entsprechen  die  Reste  seiner  ßovxoXixd.  —  Das 
Wort  ßovxoXia'Qta&ou  hat  zunächst  technische  Bedeutung.  Wo  hat 
es  dieselbe  erlangt?  Das  Volk  spricht  nicht  von  Volksliedern, 
der  Schiffer  nicht  vom  Schifferlied,  der  Hirt  nicht  vom  Hirtenlied. 
Der  Ausdruck  selbst  schon  weist  uns  in  andere  Kreise.  —  Gedichte 
wie  die,  welche  Theokrit  seinen  Sängern  in  den  Mund  legt,  singt 
nie  das  Volk;  auch  nicht  ähnliche.  Wohl  aber  können  wir  siebei 
den  Kunstdichtern  der  Zeit  nachweisen.  Bei  den  Sängern  selbst 
lugt  überall  unter  dem  Kleid  des  Hirten  ein  Kunst-Dichter  hervor, 
selbst  bei  den  scheinbar  echtesten  Hirten  Theokrits  im  vierten 
Liede.  So  wenig  wie  die  spätere  Schäferpoesie,  so  wenig  ist  ihr 
Urbild  in  Schäferkreisen  entstanden;  aber  die  „Schäfer  an  der 
Pegnitz“  sind  vielleicht  nicht  ganz  den  „Hirten“  in  Kos  unähnlich. 
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Einsatz  kämpfen,  giebt  sofort  einen  auffallenden  Vergleichspunkt. 
Dass  diese  „Hirten  -  Kämpfe“  an  die  Dichterwettkämpfe  beim 
Gelage  in  den  Hohnliedern  wie  in  den  rein  epideiktischen  Liedern 
erinnern,  oder  besser,  deren  getreustes  Spiegelbild  sind,  habe  ich 
nach  drei  langen  Kapiteln  wohl  nicht  mehr  nötig  auszuführen. 
Aber  es  bieten  sich  uns  hierfür  noch  stärkere  Belege. 

Mehrfach  schon  hat  sich  bei  Vergil  die  Benutzung  uns  ver¬ 
lorener  alter  bukolischer  Lieder  gezeigt;  wir  dürfen  daher  auch 
ihn  zu  der  Untersuchung  heranziehen.  Der  Dichterstreit  der  dritten 
Ekloge  schliesst  damit,  dass  sich  Menalkas  und  Damoetas  gegen¬ 
seitig  Rätsel  aufgeben  (104 — 108): 

Die  quibus  in  terris  —  et  eris  mihi  magnus  Apollo  — 
tris  pateat  Caeli  spatium  non  amplius  ulnas. 

Die  quibus  in  terris  inscripti  nornina  regum 
nascantur  flores;  et  Phyllida  solus  habeto. 

In  den  wenigen  bukolischen  Gedichten  Theokrits  finden  wir  dies 
ganz  auf  das  Gelage  verweisende  Spiel  nicht,  wohl  aber  kennen 
wir  von  Theokrit  einen  bukolischen  yqlepoq,  die  Syrinx.  Dass 
sie  im  Wettstreit  mit  des  Dosiades  Altar  gedichtet  ist,  haben 
Wilamowitz  und  Häberlin  erwiesen.  Gelagescherze  sind  es  und 
zugleich  Epigramme,  epideiktische  Weihaufschriften,  wie  wir  sie 
im  vorigen  Kapitel  genügend  kennen  lernten,  abhängig  von  der 
Q/jOiq  des  Lykophron.  Auf  vorausliegende  Kämpfe  deutet  wenigstens 
Dosiades  hin ,  wenn  er  seinen  Philoktet  den  Mörder ,  den  Über¬ 
winder,  des  Theokrit  nennt,  um  den  Genossen  neckend  an  eine 
Niederlage  zu  erinnern,  Grund  genug  für  Theokrit,  ihn  in  immer 
künstlicheren  yQlqpoi  zu  überbieten.  Wo  diese  Kämpfe  vor  sich 
gingen,  zeigt  vielleicht  noch  die  Überschrift  des  Altars:  Acoöiada 
ßoopog  AmQiEcoq  ov  sözaöE  Movoaiq  hv  yä,  welche  Hecker  mit 
leichter  Änderung  in  den  Vers  brachte:  Acoöiada  AcoQitooq  ßcofiog 
ov  eözao’  evl  yä  Movöaiq.  Sinnlos  ist  hier  allerdings  evl  yä, 
aber  an  einer  Erklärung  fehlt  es  nicht;  denn  MsQOJteq  sind  ja 
die  Koer  und  die  Menschen  insgesamt,  Msgojiiq  Kos  und  —  die 
yrj.  Das  bliebe  gleich  wichtig,  ob  die  Überschrift  von  Dosiades 
selbst  oder  einem  alten  Grammatiker  herrührt.  Doch  wie  dem 
sei,  die  Möglichkeit,  derartige  fingierte  Aufschriften  oder  yQlcpoi 
in  das  Streitlied  selbst  hineinzuziehen ,  wird  Niemand  nach  dem 
Vorhergehenden  leugnen.  Also  folgt  Vergil  auch  hier  einer  alten 
Quelle;  er  erläutert  zugleich  die  Bestimmung  derartiger  „Spielereien“. 

Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion.  J5 
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Vergleichen  wir  hiermit,  was  wir  von  den  Agrionicn,  den 
Festen  des  Dionysos  iifiTjOxrjq,  wissen.  Die  Nachricht  des  Hesych, 
dass  in  Theben  bei  ihnen  aycöveq  stattfanden ,  hilft  nicht  viel. 
Um  so  wichtiger  ist  Plutarchs  Beschreibung  quaest.  conv.  VIII, 
prooem. :  ov  (favXojq  ovv  xal  Jtag’  tj/jIv  Iv  xolq  ’AyQLCovioiq  xov 
Aiovvoov  al  yvvalxeq  <x>q  anoöeÖQaxöxa  ^r/xovaiv'  eha 
naxovxcu  xal  Xtyovoiv ,  oxi  XQoq  xaq  Movoaq  xaxajiecpsvye 
xal  xexQVJtxai  Jiag’  ixeivaiq.  pix  oXiyov  öt ,  xov  öeixvov 
xe'Xoq  eyovzoq ,  alv  ly  p  ax  a  xal  y  Qicpovq  aXXrjXoiq 
jigoßaXXovöi.  Auch  die  ersten  Teile  der  Unterhaltung,  die 
Trauer  um  Dionysos  und  der  Trost,  dass  er  bei  den  Musen  weilt, 
werden  wohl  in  metrischer  Form  zum  Ausdruck  gebracht  sein. 1 
Aber  auch  bei  dem  Mahl  an  dem  Fest  des  schrecklichen  Gottes 
bildet  den  Schluss  dieselbe  heitere  Gelage  -  Unterhaltung  wie  bei 
den  weltlichen  Zusammenkünften.  Was  für  die  heiligen  Weiber 
des  Dionysos  bezeugt  ist,  dürfen  wir  nun  auf  die  Gesellschaft  der 
ßovxoXoi  übertragen. 

Eine  Dichtergesellschaft  zu  Kos  hat  anfänglich  unter  sacraler 
Einwirkung  die  Maske  der  Hirten,  der  ßovxoXoi,  angenommen 
und  in  derselben  beim  Gelage ,  zunächst  bei  dem  durch  den  Cult 
gebotenen,  später  wohl  auch  ohne  sacralen  Anlass  unter  der  Ein¬ 
wirkung  der  allgemeinen  Sehnsucht  nach  dem  Leben  in  der  Natur 
und  einfachen,  schlichten  Verhältnissen,  poetischen  Wettstreit  ge¬ 
pflegt.  Das  Spiegelbild  dieses  Wettstreits  geben  die  ßovxoXoq-Lieder. 

Eine  Kunde  von  dem  Fortleben  und  Wirken  derselben  hat 
uns  das  berühmte,  von  Usener  (Rhein.  Mus.  29,  25  ff.)  erklärte 
Epigramm  aus  dem  benachbarten  Knidos  (Kaibel  781)  erhalten. 
An  den  wandernden  Sänger  richtet  es  sich,  welcher  in  den  Hain 
des  Antigonos  Gonatas  und  der  Phila  einzugehen  -ermahnt  wird. 
Dort  soll  er,  wenn  die  Musen  ihm  ihre  Gunst  geschenkt  haben, 
Lieder  als  Proben  den  beiden  Gottheiten  weihen  —  dass  es  nur 
Hymnen  auf  Antigonos  und  Phila  sein  sollen,  ist  durchaus  nicht 
nötig  —  natürlich  nicht  allein,  so  wenig  wie  die  Jünglinge  allein 
um  die  Rennbahn  laufen  oder  in  der  Palaistra  sich  üben  sollen, 

*)  Eine  gewisse  Ähnlickheit  mit  den  Klagen  der  sacralen  ßov¬ 
xoXoi  um  den  Tod  ihres  mythischen  xa&tiyepcuv  Daphnis  (bei  dessen 
Verschwinden  die  Nv/i<pai  abwesend  waren)  und  dem  Trostlied,  dass 
Daphnis  eingegangen  ist  zu  dem  seligen  Loos  der  Mysten,  oder  gar, 
dass  er  an  den  Himmel  versetzt  ist,  fällt  wohl  Jedem  in  die  Augen. 
Das  d<puvi$eo9cu  in  den  Mythen  und  'Qrjzelv  für  9-Qrjveiv  ist  bekannt. 
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sondern  im  Wettkampf  mit  Anderen.  Auch  die  Bedingung  für 
den  Wettkampf  ist  genannt;  die  Lieder  sollen  nicht  improvisiert, 
sondern  vorher  ausgearbeitet  sein ,  wie  die  Lieder  des  Theokrit 
und  Lykidas  im  Idyll  VII,  oder  der  Sang  des  Thyrsis  im  Idyll  I. 
Schon  das  deutet  auf  einen  Kampf  mit  Lied  und  Antwort.  Im 
Waldthal  ist  für  die  Sänger  die  d-V(.UXrj  und  davor  der  heilige 
Or/xog  erbaut;  man  erinnert  sich  unwillkürlich  der  Schilderung 
bei  Theokrit  I,  21 — 23  „wo  gegenüber  dem  Priapbild  und  dem 
Platz  der  Nymphen  der  Sitz  für  den  Hirten  ist“.  Hoch  auf  der 
Felsplatte  steht  darüber  das  Bild  des  Pan  —  darin  liegt,  wie 
Usener  sah ,  allerdings  eine  politische  Anspielung  —  aber  nicht 
des  Pan,  wie  er  dahereilt,  die  Keltenschaaren  zu  vernichten,  sondern 
Iläv  6  f/eXi^öf/evog,  der  Gott,  wie  er  im  Liede  der  ßovxöloi  lebt 
und  wie  er  auch  die  Lieder  der  hier  Streitenden  beeinflussen  oder 
beurteilen  wird  und  soll  (man  denke  an  das  vierte  attische  Skolion). 
Dass  er  als  der  arkadische  Gott  empfunden  wird,  erhellt  daraus, 
dass  auch  Hermes,  welcher  dem  Sänger  den  Weg  weist,  der 
Hermes  aus  dem  arkadischen  Pheneos  ist.  Mag  auch  hierin  eine 
uns  verlorene  politische  Beziehung  liegen,  die  Einwirkung  Arkadiens 
auf  Kos  und  die  Umgegend  wird  zugleich  auch  hierdurch  bezeugt. 
Auch  dass  der  Hermes  die  Spiele  der  Rennbahn  und  Palaistra 
nur  nebenbei  erwähnt,  mit  den  Dichter -Wettkämpfen  sich  haupt¬ 
sächlich  beschäftigt,  ist  für  Zeit  und  Ort  charakteristisch.  — 

Das  bukolische  Lied  ist  nicht  das  Hirtenlied,  sondern  das 
Lied  von  dem  ßovxoXog  xax  so  hat  uns  Timaios  gelehrt. 

Ich  denke,  die  bukolischen  Lieder  bestätigen  das.  Das  zeigt  das 
erste  Idyll,  dessen  Refrain  agiere  ßovxoXtxäg ,  Moiocu  cpilai, 
ccq'/e r  aoiöäg  jetzt  für  uns  an  Wichtigkeit  gewinnt.  Das  zeigt 
sein  nur  durch  Vergil  für  uns  angedeutetes  Gegenstück.  Das 
zeigt  Idylll  VI,  in  welchem  die  mythischen  Hirten  Daphnis  und 
Damoitas  mit  einander  kämpfen.  Das  zeigt  Idyll  VIII  und  IX, 
in  welchen  Daphnis  und  Menalkas  zusammengebracht  werden.  Das 
zeigt  die  wunderliche  Entwicklung  der  Daphnis  -  Fabel ,  welche  in 
jedem  Idyll  verschieden  ist  und  ihren  Helden  von  Sicilien  nach 
Arkadien,  Euböa,  Kreta,  ja  bis  nach  Phrygien  führt,  je  nachdem 
der  singende  ßovxoXog  einen  Anhalt  oder  Anlass  dazu  sieht.  1 


0  Denn  nicht  das  Geringste  spricht  dafür,  in  Daphnis  eine  in 
all  diesen  Ländern  heimische  mythologische  Figur  zu  sehen;  das 

15* 
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Das  empfindet  noch  der  späte  Dichter  der  OaQiörvq,  welcher  für 
das  galante  Hirtenabenteuer  der  mythischen  Figuren  Daphnia  und 
Menalkas  nicht  entraten  kann.  Freilich  kann  auch  der  Dichter, 
selbst  ja  ßovxöloq,  eintreten.  Statt  Daphnis  und  Damoitas  können 
Theokrit  und  Nikias  selbst  den  Stoff  von  Polyphem  und  Galateia 
behandeln;  sie  können  sich  dabei  eventuell  auch  mit  Dichternamen, 
welche  durch  yp?<jpog-Spiel  gebildet  sind,  bezeichnen.  Ist  ja  doch 
Theokrit  offenbar  der  QiQöiq  Äirvrjq  im  ersten  Idyll,  der 
Simichidas  im  siebenten  und  in  der  Syrinx,  Lykidas,  d.  h.  Dosiades, 
sein  Gegenpart.  Auch  dann  ist  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
ßovxoXixov  xoirj/xa  als  Lied  des  ßovxoXoq  oder  Lied  von  dem 
ßovxoXoq  noch  gewahrt.  Aber  eins  kann  Theokrit  und  sein  Kreis 
offenbar  nicht :  beliebige  Hirten  mit  beliebigen  Namen  handelnd 
und  singend  auftreten  lassen.  Seine  ßovxoXoi  sind  eben  nicht 
Hirten  schlechthin.  Die  Idylle  IV.  V.  X  verraten  deutlich,  dass 
nicht  wirkliche  Hirten  und  Schnitter,  sondern  Dichter  in  der  Maske 
derselben  auftreten.  1  Wohl  mögen  die  yQivpoi,  in  welchen  ihre 
Namen  sich  bergen,  uns  bei  unserer  geringen  Kenntnis  der  alexan- 
drinischen  Literatur  unklar  geworden  sein  und  vielleicht  immer 
unklar  bleiben.  Der  Versuch,  sie  zu  erraten,  muss  immer  wieder 
von  neuem  gemacht  werden ;  er  ist  kein  müssiges  Spiel  des  Scharf¬ 
sinns.  Auch  wenn  er  scheitert,  lehrt  er  Natur  und  Anlage  der 
Gedichte  besser  durchschauen. 


§  2. 

Die  Deutung  eines  dieser  yglcpoi,  der  Namen  im  vierten  Idyll, 
habe  ich  im  Rostocker  Index  1891/92  versucht;  da  ich  überall 
Widerspruch  gefunden  habe,  meine  frühere  Ansicht  aber  durch 


zeigen  dieseSagen  selbst  mit  ihrer  kecken,  leicht  zu  durchschauenden 
Erfindung.  So  gewiss  aus  dem  Apollo  Nö/xioq,  dem  Sohne  Silens 
(Clemens  Protr.  8  S.) ,  in  Arkadien  leicht  ein  Daphnis  werden 
konnte,  gerade  die  arkadische  Daphnis- Fabel  zeigt,  dass  sie  mit 
allem  Cult  und  aller  Tradition  nichts  zu  schaffen  hat.  Der  Ver¬ 
treter  des  ßovxöXoq-  Liedes  wandert,  wie  in  einer  naiveren  Zeit 
der  Vertreter  der  Epik  gewandert  ist. 

*)  Nicht  so  freilich  die  ‘AXtflq.  Eben  dadurch  verraten  sie  sich 
wieder  als  Werk  eines  anderen  Dichters  und  unter  anderem  Bil¬ 
dungsgesetz  enstanden.  Ihr  nächster  Verwandter  ist  der  letzte 
Mimiambos  des  Herondas,  das  'Evvnviov. 
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weitere  Gründe  belegen  zu  können  glaube,  sei  es  gestattet,  auch 
darauf  zurückzukommen. 

Der  ßovxdXoq  Korydon,  welcher  des  Aigon  Syrinx  über¬ 
kommen  hat,  rühmt  von  sich : 

6 yo)  de  xiq  eltui  [xeXixxctg 
x?]v  tuev  x a  rXavxaq  ayxQovo/Jcu  ev  de  r a  Hvqqo). 
alveco  rav  xe  Kgöxcova,  xaXa  JidXiq,  a  xe  Zaxvvdoq 
xal  xo  Jioxacöov  xo  Aaximov,  aneg  6  nvxxaq 
A'lyojv  oydo’jxovxa  (.lövoq  xaxedaioaxo  [iaC,aq. 
xrjvel  xal  xov  xüvqov  aji’  cdgeoq  äye  jiiätgaq 
xäq  bjtXäq  xijdcox  slfiagvXXidi,  xal  de  yvvalxeq 
fiaxQOV  arävöav,  ycd  ßovxdXoq  e^eyeXaooev. 

Dass  hier  nicht  von  einem  wirklichen  Hirten  die  Rede  ist,  empfindet 
Jeder,  der  dem  Tbeokrit  nicht  die  Albernheit  zutraut,  die  Hirten 
Krotons  die  fie/^eO-vo^eva  Jtaiyvia  Movöecov  1  der  Glauke  oder 
die  „ionischen  Lieder“  des  Pyrres  von  Milet  singen  zu  lassen, 
und  weiss ,  dass  wir  mit  dieser  Erwähnung  der  in  Alexandria 
gefeierten  Hetäre  des  greisen  Ptolemaios  Soter  in  den  Kreis  der 
alexandrinischen  Dichter  gewiesen  werden.  Unmöglich  dann,  dass 
die  Worte  Theokrits  bedeuten  sollen:  „ich  trage  hübsch  die  Lieder 
der  Glauke  und  des  Pyrres  vor“  —  sie  müssen  vielmehr  bedeuten : 
„ich  ahme  dieselben  nach“. 2  Es  ist  in  der  That  keine  echte 

*)  Hedylos  bei  Athenaios  IV,  176  D:  r/likei  riavxqq  fiefie&v- 
Ofxeva  naiyvia  Movaeiov. 

2)  Vor  Allem  beweist  dies  die  folgende  Angabe  des  Stoffes 
eines  eigenen  Liedes  des  Korydon.  Denn  ein  einheitliches  Lied 
ist  es;  von  der  allgemeinen  Inhaltsangabe  cävtoj  z dv  re  Kgözwva 
geht  er  zur  Angabe  des  Anfangs  über  (8  re  Kqozwv)  xalä  noXiq, 
die  Stadt  der  starken  Athleten,  auch  ihre  Umgebung  ist  schön 
nach  Westen  «  xe  Züxvvd-oq  (?)  und  nach  Osten  xb  Aaxiviov.  Dort 
hat  der  Krotoniat  Aigon  dereinst  beim  Festschmauss  80  Brote 
verzehrt,  dort  an  dem  Stier  folgendes  Meisterstück  ausgeführt. 
Korydon  will  dadurch  beweisen,  dass  er  zwar  nicht  der  echte 
bukolische  Sänger,  aber  doch  noch  in  einem  gewissen  Zusammen¬ 
hang  mit  der  Bukolik  fteXixxüq  xiq  sei.  Fehlt  doch  wenigstens 
auch  seinem  Liede  die  Heerde  und  der  lachende  Hirt  nicht.  Dies 
aber  ist  weder  ein  Lied  der  Glauke,  noch  direct  eines  des  Pyrres, 
nur  einem  solchen  nachgeahmt.  Wie  ein  Hirt  die  Erbschaft  der 
Syrinx  damit  erklären  soll,  dass  er  die  Lieder  der  Glauke  gm 
vortragen  kann,  begreife  ich  nicht;  nur  als  Symbol  der  Dichtung 
vermag  ich  sie  zu  verstehen.  Wenn  von  mehreren  Seiten  dagegen 
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„bukolische“  Poesie,  welche  hier  beschrieben  wird,  mit  anmutigem 
Spott  über  den  peXuxxccg]  das  zeigt  ja  klar  der  Schluss  o  ßovxoXog 
(Aigon  selbst)  s^tytXaoCtv.  Wie  nahe  mit  der  Erwähnung  des 
Milesiers  Pyrres  die  Erzählung  von  dem  Kraftstück  des  Aigon  zu¬ 
sammenhängt,  sah  schon  der  Sclioliast,  welcher  aus  Pyrres  (wie  Knaack 
Hermes  25,  84  richtig  vermutet)  eine  ähnliche  Erzählung  über  den 
Milesier  Astyanax  anführt:  eig  ÄLyoava  (iETr]veyxE  xa  .iteqI  xov 
MiXrjölov  Aoxvävaxxog  idxoQOvpeva.  (pa<>l  ya.Q  xovxov  loöfiiu 
vixrjoavxa  xal  oixoi  JiaQayevopevov  ix  xrjg  iöiag  aytXrjg  tov 
peyioxov  Xaßtodai  ßobg  xrjg  yriXlfi  xai  llh  ovelvai  tcog  o 
xavQog  iXevlhQcöv  xo  ocöua  ajrißr/  ßla,  xaxiXuit  6h  xrjv  bjtXr/v 
lv  x\]  ytiQi  avxov.  Nun  kennen  wir  einen  alexandrinischen  Dichter, 
von  welchem  Suidas  und  Athenaios  (XIV,  G20  E)  ausdrücklich 
berichten ,  dass  er  in  der  Art  des  Pyrres  gedichtet  habe ,  Alex¬ 
ander  den  Aitoler,  den  Verfasser  von  Icovixa  JioiTjf/axa.  Er  er¬ 
wähnte  den  Krotoniaten  Milon  und  beschrieb  in  einem  Gedicht  die 
Gehässigkeit  seines  Landsmanns,  des  starken  Titormos.  Wenn  sich 
ferner  bei  Ailian  Var.  hist.  12,  22  von  Titormos  die  Erzählung  findet: 
( TixOQfiog )  im  xßv  ayeXrjV  i/X&e  xal  oxag  iv  ptoco  xov  ptytoxov 
xüvqov  ayQiov  orxa  Xapßävei  xov  n o6og‘  xal  o  phv  ajroÖQävai 
eOJievÖEV ,  ov  prjv  hövvaxo.  JiaQtovxa  6h  irspov  xi]  hrtQa 
yeigl  OvvaQJtäoag  xov  sio6og  bpoiatg  eiye ,  so  haben  wir  beide 
unabhängig  diese  Geschichte  auf  ein  Gedicht  des  Alexander  Aitolos 
zurückgeführt,  da  das  Vorkommen  der  Kraftstücke  des  Titormos  in 
einem  Gedicht  uns  auch  durch  Hesych  u.  d.  W.  TixoQfXOg  verbürgt 


behauptet  ist,  r«  Ilvgga)  aSfiv  könne  gar  nicht  heissen  „Lieder 
wie  die  des  Pyrres  singen,  dem  Pyrres  nachahmen“,  so  darf  ich 
wohl  zur  Verteidigung  anführen,  dass  die  cantores  Euphorionis  bei 
Cicero  doch  auch  nicht  für  Virtuosen,  welche  Euphorions  Lieder  vor¬ 
tragen,  sondern  für  Nachahmer  desselben  gelten  müssen  und  unter 
dem  Rivalen  des  Horaz,  von  welchem  er  sagt  nil  praeter  Calvum  et 
doctus  cantare  Catullum,  des  Gedankenganges  halber  notwendig  ein 
Nachahmer  der  genannten  Dichter  zu  verstehen  ist.  Von  griechi¬ 
schen  Beispielen  genügt  vielleicht  das  Sprichwort:  ixtiSe  rä  ThXXrj- 
vog'  ini  tojv  axuircxixwv  xifXtrai  tj  nctpoipla.  TiX.Xtjv  yag  uiXrjXTjg 
syevexo  xal  //tXwv  Ttotr/z^g  xtX.  (Zenob.  I,  14.  II,  15).  Die  Weisen 
des  Tellen  singen  heisst  wie  Tellen  singen.  Höchstens  das  kann 
ich  zugeben,  dass  überall  an  den  genannten  Stellen  eine  besonders 
enge  Nachahmung  bezeichnet  wird,  und  gerade  dies  würde  auch 
für  die  Theokrit-Stelle  trefflich  passen. 
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schien.1  Dass  Theokrit,  um  Amaryllis  hineinzuziehen,  dasselbe 
leicht  umgestaltet  und  dass  er  den  Namen  und  das  Lokal  ändert, 
kann  nicht  befremden.  Anlass  genug  zu  prüfen,  ob  alle  weiteren 
Angaben  auf  Alexander  den  Aitoler  passen  können. 

In  dem  fünften  Gedicht  höhnt  Komatas  den  Lakon  xv  yctQ 
Jtöxa,  dcöXe  SißvQxa,  ly.xa.6a  ovgryya ;  xl  (T  ovxexi  Ovv  Koqv- 
dcovi  aQxsi  xoi  xaXa^ag  avXov  nonjivödev  eyovxi;  Also  der 
Syrinx,  dem  Instrument  der  höheren  ßovxoXixrj  f/ovOa,  wird  der 
einfache  avXog  xaXaßag  entgegengestellt,  mit  dem  ja  auch  Korydon 
sich  begnüge,  der  demnach  nur  ein  [leXtxxdg  xig,  der  Vertreter 
einer  niederen  Gattung,  nicht  ein  Dichter  des  eigentlichen  Hirten¬ 
liedes  ist.  Sind  nun  die  jcaiyiua  der  Glauke,  die  Vorbilder  unseres 
Dichters,  vom  jiovavXog  begleitet  worden  (das3  Glauke  auch  xi&a- 
giöXQia  genannt  wird ,  besagt  natürlich  nichts)  und  hat  er  Stoffe 
des  ionischen  Liedes  mit  der  Bukolik  vermischt ,  so  ist  der  Spott 
über  diese  niedere  Art  derselben  leicht  erklärlich.  Er  hat  aber 
vielleicht  auch  noch  einen  äusseren  Anlass :  im  Argument  zu  Idyll 
VIII  lesen  wir :  ’AXt^avÖQog  de  (prjoiv  o  AlxcoXog  vjio  Acapvidog 
ßa&eiv  MaQOvav  xryv  avXrjxixr/v  (Codd.  aXievxixrjv).  Die  wunder¬ 
liche  Erfindung  verlangt  später  eine  eingehende  Betrachtung.  Wir 
werden  sehen,  dass  einem  Teil  der  Dichter  Pan  als  der  Erfinder  der 
Syrinx  gilt,  dass  Theokrit  mit  Absicht  Daphnis  vor  ihn  rückt,  und 
Daphnis  als  Meister  auf  der  Syrinx  ist  allbekannt.  Hiervon  weicht 

>)  Natürlich  hat  dann  Alexander  den  Pyrres  benutzt  und  über¬ 
boten  und  darum  aus  einem  zwei  Stiere  gemacht;  genau  wie  Pyrres 
ist  er  für  seinen  Landsmann  eingetreten,  wie  dies  noch  Athenaios 
X,  4T2F  durch  die  Stellung  der  Worte  Tlzop/xöq  re  6  AizwXöq  .  .  .  . 
eug  lazopeT  o  AlzwVoq  ’Alt^avÜQoq  andeutet.  Die  eigene  Heimat  loben 
dabei  beide,  wie  Korydon  seine  Vaterstadt  Kroton.  Ist  es  nun 
nur  ein  Zufall,  dass  auch  Pyrres  und  Alexander  eine  Art  Hirten¬ 
abenteuer  besingen?  Zu  seiner  Heerde  geht  Titormos  wie 
Astyanax  und  Titormos  heisst  b  ßovxolog ;  von  Aigon  selbst  sagt 
daher  Theokrit  ßovxtXoq  dgeycAaooev.  Das  ganze  Kapitel 
Ailians  ist  offenbar  Paraphrase  eines  auch  von  Athenaios  be¬ 
nutzten  Liedes  Alexanders.  Dasselbe  verband  Titormos  mit  Milon, 
wie  Theokrit  seinen  Aigon  (daher  die  Lokalisierung  in  Kroton), 
und  wenn  Alexander  schloss,  von  Titormos  sei  zuerst  gesagt  &?J.og 
oizoq  ‘HyaxXijg ,  so  rühmt  Korydon  von  Aigon  cpuvzL  viv  1 Hpaxliji 
ßlrjv  xcd  xuQZog  cpioösiv.  Anmutig  ist  wie  das  neu  gefundene 
Lied  Alexanders  so  dessen  zweifach  gewendete  Benutzung  durch 
Theokrit. 
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Alexander  ab  und  macht,  mit  Benutzung  des  Dramas  des  Sositheos, 
wie  wir  später  sehen  werden,  den  nach  Phrygien  versetzten  Daphnis 
zum  Lehrer  des  Marsyas,  d.  h.  wenn  wir  die  früher  besprochenen 
Stellen  des  Theophrast,  des  Dioskorides  und  des  Marmor  Parium 
berücksichtigen,  zum  Erfinder  der  Flöte.  Wer  also  dem  idealen 
ßovxoXog  nicht  die  Syrinx  sondern  die  Flöte  giebt,  dessen  Dichtung 
kann  selbst  durch  den  avXog  xaXäjirjg  an  Stelle  der  Syrinx  be¬ 
zeichnet  werden,  und  umgekehrt,  wer  für  Flötenbegleitung  eine 
niedere  Gattung  halb  „ionischer“,  halb  bukolischer  1  Lieder  dichtete, 
konnte  am  leichtesten  die  Sage  vom  Daphnis  so  gestalten ,  dass 
sie  seine  Art  der  Poesie  wicderspiegeltc  und  rechtfertigte. 

Auch  wenn  man  den  bisher  vorgebrachten  Argumenten  weniger 
Kraft  zuschreibt,  so  beweisen  sie  wohl,  dass  hinter  dem  Korydon 
der  aitolische  Dichter  verborgen  sein  kann.  Dass  er  es  sein 
muss,  glaube  ich  aus  dem  Schluss  des  vierten  Gedichts  folgern 
zu  dürfen : 

ev  y ,  ävfrQcoJis  (pzlolzpa '  r 6  toi  ytrog  rj  UaTVQtöxocg 

tyyv&EV,  f]  nävEOOi  xaxoxvtjyoioiv  EQiaßsig. 

Wohl  bezieht  die  Mehrzahl  der  Erklärer  die  Verse  noch  jetzt  auf 
das  abwesende  yEQOvnov.  Dies  scheint  mir  aber  schon  aus 
ästhetischen  Gründen  unmöglich,  weil  das  Gedicht,  in  welchem 
Battos  beständig  den  Korydon  reizt  und  angreift,  im  Sande  kläglich 
verläuft,  wenn  beide  Sänger  zum  Schluss  die  abwesende,  nur  bei- 


*)  Wohl  vermögen  wir  uns  von  den  ionischen  halb  mimischen 
(pXvaxtq,  deren  erste  Einwirkung  auf  das  Mutterland  wir  in  Tellen, 
dem  Zeitgenossen  des  Epaminondas,  sehen  (vgl.  Leonidas  VII,  719: 
zov  ngwzov  yvövza  ytXoioyeXtlv.  Die  Nachwirkungen  in  Athen  und 
am  Hofe  des  Königs  Philipp,  wo  die  yTyoi  yel.oliov  xal  noirjzal 
aloygöjv  aoyuzmv  nach  Demosthenes  Olynth.  II,  19  bei  den  Gelagen 
auftraten,  erklären  uns  das  literarische  Urteil  des  Epaminondas, 
welcher  an  dem  ganzen  yerog,  wie  alle  feiner  Gebildeten,  keinen 
Geschmack  gewinnt),  ein  klares  Bild  nicht  mehr  zu  gestalten. 
Aber  eine  gewisse  inhaltliche  Verwandtschaft  müssen  mit  ihnen 
die  oben  angeführten  Erzählungen  des  Pyrres  und  Alexander 
Aitolos  gehabt  haben.  Ich  habe  ihnen  daher  auch  früher  schon 
den  Titel  ionischer  Lieder  gelassen,  wenn  sie  auch  in  Wahrheit 
wohl  zwischen  der  Poesie  des  Sotades  und  dem  bukolischen 
Gelagelied  eine  Art  Mittelglied  gebildet  haben  mögen.  Als  eine 
Art  ’ IwvixoXöyoQ  bezeichnet  sich  auch  Herondas  im  Vorwort 
(Zov^ldcug)  trotz  der  Nachahmung  des  Hipponax. 
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Läufig  erwähnte  Person  des  Greises  an  re  den,  während  doch  der 
unbefangene  Leser  die  höhnenden  und  scheltenden  Schlussworte 
stets  auf  die  Gegenwärtigen  und  Sprechenden  beziehen  möchte.  1 
Vor  allem  aber  verlangen  dies  die  vorausgehenden  "Worte  des 
Korydon.  Schon  die  Anrede  cd  ÖeiXats  passt  nur  gezwungen 
(denn  zwischen  egäv  und  fivXXeiv  ist  ein  Unterschied)  zu  dem, 
was  Korydon  von  dem  yegövTiov  erzählt  hat,  wohl  aber  auf  den 
eben  verletzten,  in  der  Liebe  unglücklichen,  neidischen  Battos. 
Bezieht  sich  aber  cd  öeiXaie  auf  diesen ,  so  geht  notwendig 
Qtv&QCQJze  <piXol<pa  auf  Korydon.  Aber  die  allgemein  beliebte 
Deutung  ist  auch  grammatisch  unmöglich.  Man  vergleiche  die 
vorausliegende  Anrede  einer  Abwesenden : 

cd  yagieGo’  'A^agvXX't,  /jövaq  6  e  e  v  ovöe  {XavotGaq 

XaGevfieod-’.  ogop  aiyeq  e/ulp  (piX.cu,  oggop  a  jc  e  G  ß  tj  q. 
man  vergleiche  alle  ähnlichen  Stellen  der  griechischen  Literatur: 
der  Dichter  hätte  notwendig  einmal  dem  cd  öeiXaie  ein  erklären¬ 
des  Wort,  welches  das  Missverständnis  ausschloss,  cd  c htXale 
ytgop  beifügen,  sodann  aber  in  der  zweiten  Person  fortfahren 
müssen:  jiqoccv  yt  Ge  avroq  ejrevfrmv  .  .  xazeXciußapop  ä/toq 
ei’/'jgyeiq.  An  und  für  sich  schon  unerlässlich  wird  dies  um 
so  notwendiger,  weil  ja  dann  Battos  in  zweiter  Person  antwortet : 
ro  toi  ytvoq  ....  egiGÖeiq.  Die  jetzt  herrschende  Auffassung 
würde  bestenfalls  nur  mit  zwei  einschneidenden  Änderungen  aufrecht 
zu  erhalten  und  auch  dann  unschön  sein.  Die  Worte,  wie  sie  in 
der  Überlieferung  sind,  verlangen  die  Deutung:  ax/jctv,  cd  öeiXale 
Botts,  jiqo<xv  ye  [isv  avzoq  exeivov  xazeXa^ßarov.  Dann 
befremdet  allerdings,  dass  Korydon  gescholten  wird  covdQCOJie 
epiXoiffa.  Denn,  wenn  er  auch  drastische  Worte  gebraucht  hat, 
damit  ist  ihm  Battos  vorgegangen.  Die  Geschichte  des  ysQOVTLOV 
muss  mit  Korydon  selbst  in  irgend  einer  Verbindung  stehen,  auf 
ihn  und  seine  Art  Licht  werfen.  Wenn  wir  in  einem  derartig 
beziehungsreichen  Gedicht  noch  nicht  alles  ganz  durchschauen,  ist 
das  aber  an  sich  kein  Grund,  zu  ändern.  Unterhalten  sich  hier 
zwei  maskierte  Dichter,  so  ist  die  Verbindung  wenigstens  zu  ahnen. 
Ähnlich  wie  Aigon  wird  das  yeQOVTiov  Person  eines  Liedes  sein. 

Battos,  welcher  mit  seinem  Versuch  den  Hirten  zu  spielen 
sofort  sehr  unglücklich  ist,  wird  unmittelbar  vorher  ermahnt:  eiq 

U  Mit  dem  schärfsten  Angriff  schliesst  ja  auch  die  Unterhaltung 
der  beiden  Dichter  im  zehnten  Idyll. 
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OQOq  ox%  tQjnjc,  f/ij  vrjXucoq  sgyso,  das  heisst,  da  die  bukolische 
Muse  bei  Thcokrit  wie  bei  Vergil  und  Mnasalkas  (IX,  324,4)  sv  oqsi 
wohnt:  wenn  du  ländliche  Gedichte  singen  willst,  bedarf  es  derben 
kräftigen  Auftretens  und  Tons;  mit  zartem  Kuss  und  Empfindsamkeit 
kommst  du  nicht  weit.  Ärgerlich  giebt  er  zurück  „besingst  du, 
der  Dichter  einer  derben ,  niedrigen  Bukolik ,  der  {ssXixTaq  rig, 
noch  immer  jenes  yeQOVTiov“.  „Freilich“,  ist  die  Antwort,  und 
der  Inhalt  eines  neuen  derartigen  Liedes  wird  angegeben.  Einen 
solchen  Stoff,  die  Verbindung  lasciver  ionischer  Dichtung  mit  dem 
Hirtenlied,  zeigt,  uns  ja  noch  die  spätere  Nachahmung,  die  Oagioxvc, 
welcher  zum  Xoyoq  Icovixog  nur  das  Versmass  fehlt.  Damit  hat 
dann  freilich  Battos  den  Anlass  zu  seiner  letzten,  derbsten  Er¬ 
widerung  ojvxXqsojcs  (piXoUpa.  Korydon  ist  das  als  Kinaidendichter, 
genau  wie  Dorieus,  welcher  die  Fressereien  der  Athleten  besingt, 
für  Leonidas  selbst  der  Fresser  ist. 

Doch  mag  alles  Einzelne  hier  unklar  bleiben  —  beziehen  sich 
die  Schlussworte  auf  Korydon,  so  ist  dieser  sicher  Alexander  der 
Aitoler.  Man  bat  das  Befremdliche  der  letzten  Worte  bisher  viel 
zu  wenig  betont.  Den  Tadel  „du  bist  geil  wie  ein  Satyr“  konnte 
der  Dichter  passender  und  klarer  in  die  Worte  XaTvgioxoq  ei 
xov  tqojtov  oder  r«  rfrrj  kleiden,  oder  kurz  SaxvQiöxoq  si 
(vgl.  27,  47).  Dagegen  hat  die  Wendung  to  toi  ysvoq  Xaxv 
gioxoiq  eyyv&sv  Sinn  nur,  wenn  der  Gescholtene  wirklich  von 
einem  XaxvQoq  abstammt,  und  gesagt  werden  soll,  das  merke  man 
ihm  auch  an,  das  zeige  er  auch  und  sei  es  wirklich.  Dann  aber  passt 
Alles  auf  den  Aitoler,  dessen  Vater  Satyros  heisst,  welcher  als 
IcovixoXoyoq  natürlich  dvO-Qams  (ptXoUpa  genannt  wird  und  welcher 
von  Pan,  dem  Hirtengott,  nachweislich  wenigstens  die  eine  Körpereigen¬ 
schaft  übernommen  hat.  Dass  Battos  den  Battiaden  Kallimachos  be¬ 
deuten  soll,  ist  zwar  noch  nicht  bewiesen,  aber  immer  wieder  als  einzig 
naheliegend  und  möglich  behauptet  worden,  wenn  Battos  wirklich 
einen  Dichter  bezeichnen  soll.  Nun  haben  wir  von  dem  Battiaden 
einen  Vers  (fr.  472)  voll  Hohn  auf  ö/jiity&ta  XsXXcova  xux<  xvr\- 
[iov  ts  Köf/tjra.  Dass  die  Namen  als  yglcpoi  zu  fassen  sind,  ist 
längst  erkannt  und  zugegeben  und  Meineke  hat  zur  Erklärung 
mit  glänzendem  Scharfblick  die  llesyehglosse  herangezogen  xo/utcc ' 
sva  tcov  tJTTcc.  Kornes  ist  ein  Dichter  der  tragischen  Pleias. 
Der  ygUpoc  ist  nunmehr  leicht  zu  lösen,  ln  dem  berühmten  Vers 
der  Ilias  XI,  385,  welchem  Theokrit  für  die  Syrinx  den  ygicpoq 
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Kegccüzaq  entnahm,  wird  Alexandros,  des  Priamos  Sohn,  angeredet: 
zo§6za,  Xo)ß>]zrjQ,  xtga  ayXae ,  Jiagd-evojrZjra ,  d.  h.  zfj  zgiyl 
ayXat  und  dies  ist  Kofjrjq.  Es  ist  eine  Umformung  des  theo- 
kriteischen  yglcpoq,  mit  welchem  für  damalige  Zeit  durchsichtig 
genug  der  neue  Alexandros  bezeichnet  wird  —  er  freilich  ein 
'AXe^avögoq  xaxuxrijtwg.  1 

Also:  die  Worte,  welche  Battos  dem  Korydon  sagt,  sind 
ähnlich  in  einem  Streit  des  Kallimachos  gegen  Alexander  den 
Aitoler  gebraucht  worden,  Theokrit  hat  den  yglzpoq  des  Kallimachos 
durchschaut  und  giebt  das  Wort  K6turjq  in  lustiger  Weiterbildung 
wieder.  Die  Deutung  beider  Namen  bei  ihm  ist  damit  sicher.  2 
Denn  der  xogvdoq  ist  ja  auch  xofirjq  und  xax6xvrjiuoq>  xogvösvq 
oder  xogvdoq  als  Name  des  Hässlichen  im  Sprichwort  oft  verwendet. 
Es  ist  zugleich  der  Spottname  des  berühmten  Witzbolds  und  Erzählers 
lächerlicher  Geschichten  beim  Mahl,  Eukrates  von  Alexandrien, 
offenbar  von  dessen  Körperform  entnommen ,  zugleich  aber  auch 
eine  Bezeichnung  für  den  Sänger  einer  nicht  allzu  erhabenen 
Dichtart ;  eine  Beziehung  auf  die  Erotik  zeigt  uns  Antiphilos 
(Anth.  V,  307 ;  a.  a.  0.  S.  6).  So  fügen  sich  alle  Züge  zu  einem 
Bild  und  bestätigen  eine  Vermutung,  welche  für  Battos  im  Grunde 
selbstverständlich  war.  Die  Frage  Susemiehls,  warum  Theokrit  das 
Wort  Ko^irjq  nicht  direct  übernommen  habe  —  er  hat  vielmehr 
aus  einem  yglzpoq  den  zweiten  gebildet ,  um  den  Scharfsinn  der 
Hörer  neckend  zu  erproben  und  erst  im  Schluss  durch  die  deutlichste 
Anspielung  zu  befriedigen  —  lässt  sich  natürlich  nicht  beantworten. 


U  Ein  Gegensatz  zwischen  der  Elegieendichtung  des  Alexander 
und  Kallimachos  ist  auch  für  uns  noch  erkenntlich. 

a)  Aus  anderen  Worten  des  Battos  ist  nicht  viel  zu  gewinnen. 
Wenn  er  V.  15  sagt:  avzd  XeXeitczcu  zwazia ,  Kallimachos  aber 
XII,  71,  3 :  öazza  aol  xcd  povvov  szi  xQlyjq,  oder  Battos  V.  38 :  oe&ev  ov6e 
üuvoloaq  Xaasvfiea&a  und  Kallimachos  fr.  131:  noXXdxi  oev  (dnotpS-i- 
/utVTjq)  /zv7]oo/u£&a  (natürlich  sprechen  hier,  wie  ich  beiläufig  gegen 
Näke  und  Schneider  bemerke,  die  umwohnenden  drifzozui,  welche 
den  Cult  der  Hekale  einführen,  nicht  Theseus,  welcher  %vvov  ydp 
inavXiov  eoxsv  dnaaiv  nie  sagen  konnte),  so  sind  derartige  Züge 
zu  allgemein,  um  etwas  zu  beweisen.  Wichtiger  ist  in  V.  51  die 
Glosse  dpfxol,  welche  aus  den  Tragikern  von  Lykophron  ans  Licht 
gezogen  ist  und  welche  Kallimachos  in  den  wenigen  Fragmenten 
zwei  mal  (44  und  230)  verwendet.  Wichtig  auch  der  selbstgewisse 
und  überlegene  Ton,  in  welchem  unser  Battos  immer  spricht. 
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Vielleicht  lag  Gedicht  V  voraus  und  er  wollte  eine  Verwechslung 
mit  dem  ganz  anderen  Komatas  vermeiden. 

Aber  —  wendet  der  Leser  ein  —  Alexander  der  Aitoler 
heisst  nach  Meinekes  schöner,  allgemein  angenommener  Vermutung 
im  Idyll  V II  Tityros;  den  Grund  hat  Iläberlin  angegeben.  Wie 
kann  er  dann  zugleich  Korydon  sein?  Freilich  die  Vermutung 
ist  —  wie  ich,  um  den  Leser  gegen  mich  misstrauisch  zu  machen, 
gleich  hinzufüge  —  äusserst  unsicher.  Gewiss  ist  es  ein  Dichter, 
welcher  VII,  72  erwähnt  wird  und  welcher  singt,  wie  Daphnis, 
der  ßovxoXog ,  von  verzehrender  Liebe  zur  Xenea  entflammt  im 
sicilischen  Bergwald  umherirrt ,  so  dass  die  Eichen  selbst  ihn  be¬ 
weinen  (genau  wie  die  Eriphanis),  und  wie  er  dann  zufolge  seiner 
Liebe  verging.  Aber  den  Daphnis  haben  alle  bukolischen  Dichter 
besungen;  eine  Fülle  von  Versionen  wird  uns  noch  begegnen,  aber 
keine  von  der  genannten  so  himmelweit  verschieden,  wie  die  für  den 
Aitoler  Alexander  bezeugte  Erzählung,  dass  in  Phrygien  Daphnis 
das  Flötenspiel  erfunden  und  dem  Marsyas  gelehrt  habe.  Da 
hätten  Hermesianax ,  Dosiades  und  ein  halbes  Dutzend  für  uns 
namenloser  Dichter  eher  Anspruch  auf  den  Namen  Tityros.  Gewiss 
kann  Alexander  ja  auch  noch  ein  zweites  Daphnis- Lied  gedichtet 
oder  dies  eine  in  verwunderlicher  Weise  ausgestaltet  haben,  aber 
jedes  Zeugnis  dafür  fehlt.  Dass  vorher  zwei  Hirten  genannt  sind, 
eiq  ftlv  A^agrevg  eig  öi  AvxmJtizaq ,  kann  ebenfalls  nicht  gut 
als  Beweis  für  einen  aitolischen  Dichter  gelten.  So  bleibt  für  die 
Gleichsetzung  des  Alexander  und  Tityros  nur  noch  Häberlius 
Bemerkung,  zizvgog  sei  gleich  oazvQog,  Satyros  sei  Vater  des 
Alexander,  also  sei  Tityros  der  Sohn ;  man  habe  so  oft  AAti^avÖQOq 
SazvQOV  gesagt,  dass  daraus  SäzvQOg  und  hieraus  wieder  TtzvQoq 
geworden  sei.  Allein  sicher  oder  wahrscheinlich  ist  auch  dies 
durchaus  nicht.  Nach  Strabon  X,  466.  468.  470,  Ailiau  var.  hist. 
III,  40,  Schol.  Theokr.  III,  2  sind  ja  wie  die  oäzcgoi  so  die 
zizvgoi  ganz  allgemein  die  Begleiter  des  Dionysos  und  später 
sacrale  Genossenschaften  entsprechend  den  ßovxoÄot.  Der  Name 
weist  wie  Thyrsis  nur  allgemein  auf  den  Cult.  1 

D  Noch  weniger  zu  gewinnen  ist  aus  dem  zweiten  Liede  des 
Tityros,  welches  ich  nur  der  Vollständigkeit  hal  er,  und  um  auch 
meine  Stellung  zu  Häberlins  Buch  möglichst  klar  anzugeben,  an¬ 
führe.  Den  Verlauf  der  Verse  VII,  73—89  hat  Wilamowitz  zwingend 
so  erläutert,  dass  zwei  Lieder  des  Tityros  erwähnt  werden,  jedes 
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Aber  selbst  wenn  Meinekes  Vermutung  richtig  ist,  so  folgt 
daraus  für  unsern  Korydon  gar  nichts.  Die  Forderung,  dass  der 
Dichter  dieselbe  Person  in  allen  seinen  Gedichten  stets  durch  ein 
und  denselben  yglcpog  bezeichnen  soll ,  ist  durch  nichts  zu  be¬ 
gründen  und  dürfte  wenigstens  von  denen  nicht  erhoben  werden, 

in  5  Versen,  das  Gedicht  vom  Tode  des  Daphnis  und  das  von 
der  wunderbaren  Errettung  eines  von  Theokrit  nicht  genannten 
Ziegenhirten,  letzteres  ganz  nach  der  in  den  Scholien  gegebenen 
Erzählung  des  Lykos  von  Rhegion.  Wie  Häberlin  in  den  Epile- 
gomena  an  Lucius  T arraeus  denken  kann,  welcher  in  unseren  Scholien 
nicht  vorkommt  und  nicht  Vorkommen  kann,  da  doch  offenbar  die 
Quelle  Theokrits  angegeben  werden  soll,  verstehe  ich  nicht.  In 
eigener  Person  fährt  nunmehr  Lykidas  fort:  aber  das  ist  ja  ganz 
das  Loos  des  Komatas;  auch  er  wurde  im  Cedernsarg  verschlossen, 
auch  er  von  den  Bienen  ein  volles  Jahr  ernährt.  Des  Lykidas 
Erfindung  ist,  wie  auch  Wilamowitz  betont,  offenbar  der  Name; 
er  hat  die  Geschichte  auf  Komatas  übertragen.  Wer  Komatas  ist, 
hat  Meineke  erkannt:  der  kretische  Sänger  und  Seher  Kogrjxrjt;, 
dessen  Clemens  von  Alexandrien  (Strom.  I,  144  S.)  gedenkt.  Wer 
an  die  Zusammenhänge  der  Bukolik  mit  der  Orphik,  den  Zauberschlaf 
aller  Sühnpriester  und  Orakelverkünder,  den  Silen  bei  Vergil  sich 
erinnert  und  in  unserem  Gedicht  die  Worte  9e ie  Kogäxa  wägt,  wird 
als  wahrscheinlich  zugeben,  dass  der  Kreter  Lykidas  (Dosiades) 
das  Gesehichtchen  des  Lykos  auf  einen  kretischen  Sänger  und 
Seher  übertrug,  wie  er  ja  auch  einen  kretischen  Daphnis  schuf. 
Dass  von  einem  solchen  Loos  des  Komafas  in  der  älteren  Poesie 
nichts  bekannt  war  ( ninXaoxcu  .  .  .  nagä  xolg  ug%aioi<;  0 v  naga- 
Xugßavögeva) ,  glauben  wir  dem  Scholiasten  nun  gern.  Dass  er 
das  Lied  des  Dosiades  selbst  nicht  kannte,  liegt  zwar  nicht  not¬ 
wendig  in  seinen  Worten,  ist  aber  so  leicht  erklärlich,  dass  wir  es 
gern  annehmen,  ohne  daraus  die  geringste  Folgerung  zu  ziehen. 
So  bleibt  die  Frage,  auf  wen  Tityros  die  Erzählung  des  Lykos 
übertragen  hat.  Die  alten  Scholiasten  faseln  an  zwei  Stellen  von 
Daphnis,  offenbar,  weilsie  die  beidenLieder  desTityros 
nicht  scheiden.  Aber  zum  Beleg  wissen  sie  nur  anzuführen 
zu  V.  78,  dass  Daphnis  von  seiner  Mutter  nach  der  Geburt  aus¬ 
gesetzt  wurde,  was  mit  unserem  Liede  gar  nichts  zu  thun  hat,  zu 
V.  83  allerdings,  dass  er  von  Bienen  ernährt  wurde,  aber  mit 
Hinweis  auf  den  Vers  des  Syrinx  ov'/l  Ksgdoxav,  ov  nox’  tQgixpuxo 
xavgondxcvg.  Also  haben  sie  diese  Worte  auf  Daphnis  bezogen  und 
aus  ihnen  die  Sache  erfunden.  Das  ist  für  mich  so  zwingend,  dass 
ich  nicht  begreife,  wie  Traut  quaest.  Theocritecie  III, 9  und  Häberlin 
Philolog.  49,  651  den  Zug  als  altbezeugt  behandeln  können.  Die 
jungen  Scholien  (zu  V.  78)  scheinen  allerdings  auf  Menalkas  zu 
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welche  sowohl  den  auf  Kos  dichtenden  (-JvqGlq  ,  den  ßovxoZog 
oder  fh'QGoxonog  vom  Ätna,  wie  den  Simichidas  auf  Theokrit  be¬ 
ziehen.  Warum  soll  der  Dichter  nicht  nach  Willkür  und  Laune 
auch  einen  neuen  y^lspog  bilden?1  Nur  das  Eine  können  wir 
von  ihm  verlangen ,  dass  er  den  einmal  gebildeten  Namen  nicht 

deuten;  aber  vergleichen  wir  sie  näher  mit  den  alten,  so  sind  alle 
Worte  der  Erzählung  des  Lykos  entlehnt,  bis  auf  die  Notiz,  dass 
Thurii  in  Sicilien  liege,  und  bis  auf  die  Zufügung  des  Namens 
Kofxdruq  —  ruvxbv  6s  toriv  slnslv  MsvuXxaq.  Das  ist  doch  offenbar 
byzantinische  Weisheit.  Gerade  Komatas  ist  ja  sicher  ausge¬ 
schlossen,  und  die  Bemerkung,  man  könne  mit  demselben 
Recht  Menalkas  sagen',  stammt  aus  Idyll  VIII  und  IX,  in  welchen 
Menalkas  von  seinen  Ziegen  spricht,  und  beweist  den  Wert 
dieser  ganzen  Zuthat.  Da  sich  nun  die  Menalkasfabel  des  Her- 
mesianax  und  die  uns  bekannten  Versionen  der  Daphnissage  in 
gar  nichts  mit  dem  Lied  des  Tityros  berühren,  ist  es  ein  durch¬ 
aus  unberechtigtes  Spiel,  zu  vermuten,  Lykidas  habe  von 
Komatas,  Tityros  von  Daphnis,  Hermesianax  von  Menalkas  das 
Gleiche  berichtet.  Nicht  einmal  das  wissen  wir,  ob  Tityros  über¬ 
haupt  dem  Hirten  einen  bestimmten  Namen  gegeben  hat;  Lykos 
scheint  es  nicht  gethan  zu  haben.  Und  ist  denn  ferner  die  Gleich¬ 
setzung  von  Hermesianax  und  Ageanax  auch  nur  wahrscheinlich? 
Ein  schöner  Knabe  muss  Ageanax  sein,  nicht  ein  gleichstehender, 
allbekannter  und  gleichaltriger  Mann;  einen  Dichter  darf  in  ihm 
nur  suchen,  wer  auch  Philinos  für  einen  Dichter  hält.  Was 
Lykidas  von  seinem  Ageanax  will,  wird  so  offenherzig  bezeichne^ 
dass  selbst  des  Kallimachos  Gedicht  an  den  „bräunlichen  Theokrit“ 
auf  den  Dichter  bezogen  noch  zart  erscheinen  und  Hermesianax 
oder  irgend  ein  namhafter  Mann  sich  schwerlich  für  das  Compliment 
bedankt  haben  würde.  Auch  ist  die  Gleichsetzung  von  Hermes 
und  ’Ayöq  nicht  so  zwingend,  und  die  sicheren  ygltpoi  sind  anders 
gebildet.  Nur  wo  Dichter  notwendig  gemeint  sein  müssen,  haben 
wir  das  Recht  an  yglipoi  zu  denken,  und  nur  wo  noch  irgend 
anderweitige  Anhaltspunkte  sich  bieten,  dürfen  wir  zur  Synonymen- 
Vertauschung  und  ähnlichen  Mitteln  greifen.  Vermutungen,  wie 
die  über  Amyntas  und  Eukritos,  sind  eben  darum  bedeutungslos. 

*)  So  fest  ich  meinerseits  an  die  Identität  des  Battos  und 
Kallimachos  glaube,  so  wahrscheinlich  ist  mir  auch  die  schöne 
Vermutung  von  E.  Schwartz,  dass  der  VII,  99  erwähnte  Aristis 
ebenfalls  Kallimachos  ist,  nicht  weil  Aristaios  Sohn  der  Kyrene 
ist,  sondern  vor  Allem,  weil  Battos  selbst,  der  Gründer  der  Stadt, 
vorher  Aristoteles  geheissen  hat,  das  ist  abgekürzt  Aristis.  Battos 
und  Aristis  sind  der  Gleiche!  Dass  der  Name  Aristis  ein  wirk¬ 
licher  sein  muss,  weil  Arat  ja  auch  mit  dem  wirklichen  Namen 
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später  auf  eine  andere  Person  überträgt;  er  würde  dadurch  auch 
dem  Leser  der  eigenen  Zeit  unklar  geworden  sein.  Also  muss 
der  Battos  des  zehnten  Gedichtes  wieder  Kallimachos  sein,  denn 
auch  dort  ist  sein  Name  durch  die  jüngeren  Handschriften  und 
mehr  noch  durch  die  Scholien  schon  für  die  älteste  Tradition 
genügend  gesichert.  Aber  wäre  er  es  nicht,  wir  würden  doch 
auf  diese  Vermutung  kommen. 

Der  Battos  des  vierten  Gedichts  spielt,  wie  schon  Welcker 
sah,  nicht  eben  die  beste  Rolle;  kaum  dass  er  einen  Versuch 

bezeichnet  wird,  kann  ich  wegen  V.  40  nicht  glauben;  nur  das 
Eine  gebe  ich  zu,  dass  der  Name  nicht  völlig  willkürlich  bloss  des 
Wortspiels  halber  gebildet  sein  darf.  Aber  bezeichnen  muss  er 
einen  Mann,  welcher  nicht  bloss  mit  Arat  befreundet  ist,  sondern 
auch  als  der  grösste  der  Dichter,  s^oy'  apioxoq,  dem  Theokrit  er¬ 
scheint.  Die  glänzende  Conjectur  in  dem  schönen  Buch  der  Aratea, 
es  sei  der  Mathematiker  Aristotheros  gemeint,  dessen  die  vierte 
Arat -vita  mit  den  Worten  gedenkt:  evioi  Sb  cpaai  x'ov  "Aqkxov  Mva- 
aiov  naxp'oq  yeyovevcu,  Aptoxofhjpov  ös  xivoq  fxa&rj,uaxixov  öiaxovocu  und 
gegen  denAutolykos  eine  Streitschrift  veröffentlichte;  er  sei  danach 
ebenfalls  in  Kos  und  zugleich  als  Dichter  thätig  gewesen  —  diese 
an  sich  bestechende  Conjectur  hält  bei  näherer  Prüfung  kaum 
Stich.  So  völlig  kann  das  Andenken  an  die  Gesänge  eines  Mannes, 
welchen  Theokrit  noch  lange  nachher  als  den  weitaus  grössten 
der  gleichzeitigen  Dichter  bezeichnete,  nicht  verloren  sein.  Sehen 
wir  näher  zu,  so  setzen  die  Verse  einen  berühmten  Hymnos  an 
Apollo  voraus,  an  welchem  dieser  selbst  sein  Wohlgefallen  hat 
(allerdings  wird  der  Zeit  halber  zunächst  nur  gesagt,  Aristis  könnte 
wohl  einen  solchen  so  dichten,  dass  selbst  Apollo  befriedigt  wäre). 
Kurz  vorher  hat  Theokrit  selbst  in  einem  alexandrinischen  Streit 
über  grosse  Dichtung  und  Homernachahmung  ganz  die  Partei 
des  Kallimachos  ergriffen  und  sich  ähnlich  wie  dieser  eben  im 
Apollo-Hymnos  ausgesprochen.  Dieser  Apollo -Hymnos  schliesst 
damit,  dass  der  Gott  selbst  sich  mit  seinem  Sänger  zufrieden 
erklärt;  er  beginnt  damit,  dass  den  Gott  nur  der  schaut,  ox iq  ia&Xoq, 
wer  ihn  schaut:  fisyaq  ovxoq.  Ich  werde  ihn  schauen,  sagt  Kalli¬ 
machos,  xcd  boo6/x e&’  ovnoxe  Xixol.  Dem  entspricht  so  genau  Theo- 
krits  ba&Xbq  avf/p,  [xiy’  üpiaxoq,  dem  <P&6voq  so  gut  fxeyutpoi, 
dass  mir  die  Beziehung  auf  Kallimachos  sicher  erscheint.  Das 
passt  doppelt  gut,  weil  der  Battiade  ja  selbst  in  der  Schrift  npbq 
npa^Kpavrjv  bezeugt  hat,  dass  ihn  mit  Arat  gemeinsame  Studien¬ 
zeit  und  Freundschaft  verband  (vgl.  oben  174,  A.  177).  Ist  aber  — 
so  möchte  ich  hinzufügen  —  Kallimachos  der  Aristis,  so  ist  er 
auch  Battos,  denn  nur  weil  er  dies  ist,  kann  er  Aristoteles,  bezw, 
Aristis,  heissen.  Eine  Conjectur  stützt  hier  die  andere. 
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macht,  sich  als  Hirt  zu  gehen,  tritt  er  sich  einen  Dorn  in  den 
Fuss  und  ein  bischen  höhnisch  mahnt  ihn  der  derbe,  selbstzufriedene 
Korydon : 

elg  ogog  oxy  tQJtyg  fJtj  vrjhxog  egyeo,  Bärte ' 
ev  yäg  oqei  gäfivoi  re  xal  aöJzäXad  ol  xofieovn. 

Die  spitzig  entgegnende  Frage  habe  ich  früher  besprochen.  Nur 
einmal  finde  ich  in  den  Personen  einen  ähnlichen  Gegensatz ,  im 
zehnten  Idyll,  in  welchem  dem  derben  Milon  der  feinere,  zarte 
Battos  recht  anmutig  entgegengestellt  wird.  Gleich  zu  Anfang 
muss  Battos  das  höhnische  Wort  hören: 

aXX’  ajtoXeixy 

cüOxeq  oig  jioi/rvag,  äg  rov  Jiööa  xäxrog  ervtyev. 
Der  nächste  Vers  schon  bringt,  ähnlich  wie  der  Schluss  von  IV, 
die  bedauernde  Anrede  öeiXale.  Allein  ich  lege  auf  diese  Einzel¬ 
heiten  keinen  Wert.  Sie  können  ebensowohl  auch  dem  Zufall  zu¬ 
zuschreiben  sein. 

Entscheiden  muss  das  Lied  des  Battos.  Es  beginnt: 

Mcööcu  JJuQLÖeg,  Ovvaeioare  rav  gadiväv  /101 
jralö’ '  cov  yäg  yäxprjod-e,  &eai,  xaXa  Jiävra  jcoielte. 

Ein  grosstönender  Eingang,  welcher  den  Spott  des  Gegners  sicher 
mit  veranlasst.  Die  Äina  des  Kallimaehos  enthielten  bekanntlich 
im  Vorwort  die  Bitte  an  die  Musen  (fr.  121): 

’EXXare  vvv,  eXtyoioi  ö’  evixprfiao^e  XincoOag 
yelgag  e/eotg,  ira  f/oi  jtovXv  fievovoiv  erog. 

Dem  entspricht  genau  bei  Theokrit  das  äjcreo&ai.  Auf  den  Er¬ 
finder  metrischer  Feinheiten  würde  der  Spott  des  Milon  trefflich 
passen : 

H  xaXäg  äfi/u  jioerov  eXeXrfiei  ßovxog  äoiöäg. 
cog  ei  rav  löeav  räg  ugfioviag  tfxirgjjoev. 

In  den  höhnischen  Schlussworten  desselben : 

rov  6e  reov,  ßovxaie,  jtqejiel  Xi/jrjgov  egcota 
[iv&ioöev  rä  fiargl  xar  evväv  OQ&Qevoiöa. 
befremdet  zunächst,  trotz  aller  Erklärungskünste  der  Herausgeber, 
der  igoog  Xttut/Qog  (Alkiphr.  1 ,  9  stammt ,  wenn  richtig ,  aus 
Theokrit).  Nichts  ist  von  ihm  vorher  gesagt;  worauf  sind  bei 
dem  Battos  die  Worte  zu  beziehen?  Setzt  man  für  ihn  Kalli- 
machos ,  so  ist  alles  klar,  denn  der  hat  ja  zwei  Mittel  gegen  die 
Liebe,  den  Gesang  und  den  Hunger  (XII,  150),  und  hat  dies 
in  einem  Liede ,  welches  auf  Theokrits  Kyklops  Bezug  nimmt, 


241 


gesagt.  Auf  das  erste  Mittel,  auf  das  Lied,  hat  Milon  schon 
früher  verwiesen : 

xai  tl  xögaq  <pihxov  fieZoq  a/jßälev  aöiov  ovratq 

egyag)]'  xal  (rav  jiqotsqov  jcoxa  (lovöixoq  rjod-a. 

Wer  die  Schilderungen  der  unseligen  Verliebten  bei  Kallimachos, 
z.  B.  in  der  Kydippe,  berücksichtigt,  wird  manches  in  dem  Spott 
des  Milon  nicht  unberechtigt  finden.  Auf  einen  gewissen  Gegen¬ 
satz  des  Kallimachos  zu  den  Nachahmern  der  volkstümlichen 
Weisen  des  AiTVEQörjq,  ifxaloq  u.  dergl.  scheint  ja  auch  der  Vers 
der  Hekale  zu  deuten  (fr.  42) : 

<x£LÖ£L  xat  jiov  nq  avrjQ  vdavrjydq  IfiaZov. 

Wenn  in  Idyll  IV  dem  Kallimachos  der  Vertreter  des  ionischen 
Liedes  entgegengestellt  ist,  so  in  X  einem  Dichter  zarter,  künst¬ 
licher  erotischer  Lieder  ein  kräftiger  Nachahmer  volkstümlicher 
Weisen.  In  Ersterem  den  Kallimachos  zu  sehen ,  ist  an  sich 
möglich,  wegen  der  Anspielungen  und  des  Namens  wahrscheinlich. 
Wer  ist  sein  Gegner? 

Schon  lange,  bevor  ich  mit  diesem  gefährlichen  Rätselraten 
begann,  hatte  ich  stets  beim  Lesen  die  Empfindung,  dass  es  nur 
der  Verfasser  des  berühmten  Lityerses  -  Dramas ,  in  welchem  ein 
Mäherlied  ja  eben  die  Entscheidung  bringt,  gewesen  sein  kann. 
Ihm,  welcher  „archaische  Derbheit  und  männlichen  Rhythmos  dem 
Satyrspiel  zurückgab“  (Dioskorides  Anth.  VII,  707)  und  dessen 
studierte  Naturwüchsigkeit  noch  die  Fragmente  erkennen  lassen, 
dem  Wettkampffrohen  ( (piloxivövvoq )  würde  der  Spott  über  die 
affectierte  Zartheit  und  die  metrische  Feinheit  des  Kallimachos 
wohl  anstehen.  Als  Verfasser  von  jcoirjfiara  nennt  ihn  Suidas. 
Ob  die  Schilderung  der  ungefügen  Kraft  und  der  Fressgier  des 
Unhold  Lityerses  ihm  den  Beinamen  Milon  eintrug,  1  oder  was  in 
demselben  für  eine  Beziehung  verborgen  ist,  weiss  ich  nicht  zu 
sagen.  Wohl  aber  möchte  ich  das  Eine  noch  hervorheben,  dass  ein 
Milon  im  vierten  Gedicht  in  einer  gewissen  Verbindung  mit  Korydon, 
wenigstens  durch  dessen  Meister,  Aigon,  erscheint.  Dass  Alexander 
der  Aitoler  seine  Daphnis-Fabel  gerade  dem  Drama  des  Sositheos 
entnommen  hat,  werde  ich  sofort  ausführen  müssen.  Mannigfache 
Berührungen  zwischen  den  Athleten  -  Schilderungen  des  Ersteren 


')  Vgl.  auch  aus  dem  AtO-Xiog  die  Sentenz  eiq  /xvplovi;  ’6(>vi9a<; 
aleroq  aoßel  Xawv  re  SeiX&v  nXrj&og  ev  rpacpeh;  ävr/p. 

Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion. 
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und  der  Beschreibung  des  Lityerses  bei  Letzterem  können  kaum 
gefehlt  haben.  Eine  Opposition  gegenüber  den  „marmorglatten“, 
sentimental -leidenschaftlichen  und  der  wahren  Kraft  entbehrenden 
Gedichten  des  Kallimachos,  schon  zur  gleichen  Zeit  in  Alexandria 
selbst,  verraten  die  beiden  besprochenen  Idylle  und  geben,  wenn 
auch  ohne  Entscheidung  für  oder  gegen  sie,  einer  Kunstrichtung 
Ausdruck ,  welche  etwa  den  Dioskorides  beeinflusst  haben  mag 
und  aus  den  loovixa  jtoii/fiara  und  volkstümlichen  alten  Liedern 
schöpfte,  wie  Poseidipp  und  Asklepiades,  und  wie  diese  nach  der 
OTißaQOTTjq  strebte. 

Kürzer  kann  ich  mich  in  der  Besprechung  des  fünften  Idylls 
fassen.  Dass  ein  Dichterstreit,  ein  bitterböser  Wettkampf  zwischen 
dem  Lehrer  und  dem  früheren  Schüler  ausgefochten  wird,  empfindet 
wohl  Jeder.  Auf  Kallimachos  und  Apollonios,  deren  Streit  uns 
einzig  bekannt  ist,  verweist  nichts;  wohl  werden  auch  sonst  der¬ 
artige  Gegensätze  in  Kos  oder  Alexandrien  nicht  gefehlt  haben ; 
aber  bisher  sind  mir  und  Anderen  alle  Versuche,  wenigstens  einen 
der  beiden  Gegner  zu  identificieren,  gescheitert. 1 

Ich  habe  geglaubt,  meine  Conjectur  zum  vierten  Gedicht  bis 
in  ihre  letzten  Consequenzen  verfolgen  zu  müssen,  da  nur,  wenn 
er  alles  erklärt  oder  doch  nirgends  widerspricht,  ein  Versuch  der 
Lösung  derartiger  yQl(poi  einen,  wenn  auch  immer  noch  beschei¬ 
denen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  und  damit  Wert  erhält.  Aber 
nein  —  Zweck  und  Wert  solcher  Versuche  liegt  überhaupt  nicht 
darin,  dass  der  Einzelne  zusammenfassend  endlich  sagen  kann 
„Korydon  ist  wahrscheinlich  Alexander  der  Aitoler“ ;  er 
liegt  darin,  dass  wir  auf  verschiedenen  Wegen  ein  und  dieselbe, 
von  Meineke  gefundene  Grundanschauung  uns  zu  eigen  zu  machen 
suchen,  dass  wir  empfinden,  wie  kunstvoll  Theokrit  einen  Dichter¬ 
streit  unter  einer  für  sein  Publikum  leicht  zu  durchschauenden 
Hülle  birgt ,  indem  er  ihn  zum  Genrebild  aus  dem  Hirtenleben 
umgestaltet,  und  welches  die  wahren  Elemente  dieses  Teils  seiner 
Bukolik  und  weiter  aller  „Bukolik“  sind.  Nicht  nur  in  der  Wahl 
der  Namen,  in  den  ganzen  Liedern  herrscht  eine  Art  yprqpo^-Spiel. 
Aber  der  Dichter  strebt,  auch  der  äusseren  Einkleidung,  der 

*)  Dass  der  Komatas  des  Theokrit  nicht  mit  dem  Komes  des 
Kallimachos  identisch  zu  sein  braucht,  zeigt  schon  die  verschiedene 
Form  der  Namen.  Von  dem  mythischen  Hirten  Komatas  ist  er 
natürlich  auch  verschieden. 
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Fiction  an  sich,  poetische  Gestaltung,  Anschaulichkeit  und  Leben 
zu  geben.  Dass  er  damit  so  lange  getäuscht  hat,  ist  der  beste 
Beweis  der  hohen,  echt  alexandrinischen  Kunst.  Aber  seit  am 
siebenten  Idyll  das  Verfahren  Theokrits  einmal  durchschaut  ist, 
ist  auch  für  die  Gedichte  IV,  V  und  X  die  alte,  naive  Auffassung 
für  uns  ausgeschlossen,  ja  selbst  ein  Paktieren  mit  ihr,  wie  es 
hin  und  wieder  freilich  noch  versucht  zu  werden  scheint,  ist  un¬ 
möglich.  Der  Reiz,  in  die  Werkstatt  des  Dichters  hineinzuschauen, 
wird  immer  wieder,  auch  wenn  dieser  bescheidene  Versuch  den 
Leser  nicht  wie  den  Verfasser  überzeugt  hat,  zu  neuen  Vermutungen 
verlocken  und  die  Gesamtaufifassung  bestehen  bleiben,  auch  wenn 
Korydon  wirklich  ein  Anderer  wäre. 

§  3. 

Die  Gestaltung  der  Daphnis  -  Sage  bei  Timaios  habe  ich  im 
Eingang  dieses  Kapitels  ausführlich  besprochen;  in  allen  einzelnen 
Zügen  erinnert  sie  an  die  Novelle  von  Rhoikos  und  der  Hamadryade, 
welche  Theon  in  den  Commentaren  zu  Theokrit  und  zu  Apollonios 
(Schol.  Theokr.  3,  13,  Schol.  Apoll.  II,  477)  aus  Charon  von 
Lampsakos  berichtet  hat,  nur  dass  das  Motiv  der  Blendung  bei 
Timaios  etwas  besser  gewählt  ist.  Directe  Abhängigkeit  beider 
Geschichten  von  einander  wäre  nur  denkbar,  wenn  Timaios  die 
sicilische  Localsage  fälschend  umgedichtet ,  oder  wenn  Stesichoros 
Quelle  für  ihn  und  zugleich  Vorbild  für  Charon  gewesen  wäre. 
Beides  ist  unwahrscheinlich  und  wohl  eher  die  Einwirkung  eines 
und  desselben  Novellen  -  oder  Mährchenmotives  auf  verschiedenen 
Gebieten  anzunehmen.  Um  zu  der  ältesten  Gestalt  der  Daphnis- 
Sage  durchzudringon ,  ist  es  zunächst  nötig ,  den  einzelnen  Dich¬ 
tungen  nachzugehen.  Sie  sind  für  uns  die  kostbaren  Reste  einer 
reichen,  bis  auf  wenige  Proben  verlorenen  Dichtungsgattung,  und 
spiegeln  literarische  Kämpfe ,  von  welchen  uns  sonst  keinerlei 
Kunde  bewahrt  ist.  Die  verschiedensten  anderen  Sagen  und  Novellen¬ 
formen  greifen  ein ;  nach  freiem  Belieben  formt  jeder  Dichter 
seinen  Daphnis,  lässt  ihn  glücklich  oder  unglücklich  werden,  ver¬ 
setzt  ihn,  wohin  er  will,  verbindet  ihn,  mit  wem  er  will.  Es  ist 
eben  nur  der  Held  der  Hirtendichtung,  nicht  mehr  eine  feste 
mythische  Person.  Es  hilft  darum  nichts ,  wie  man  früher  wollte, 
aus  allen  einzelnen  Zügen  ein  Gesamtbild,  eine  Art  „Vulgata“, 
herzustellen;  noch  verkehrter  freilich  wäre  es,  diese  Vulgata  dann 

16* 
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dem  Stesichoros  zuzuschreiben.  Vielmehr  ist  jedes  Gedicht  rein 
für  sich  zu  betrachten  und  aus  sich  zu  erklären.  Nicht  auf  eine 
Vereinigung  der  verschiedenen  Züge,  auf  möglichst  scharfe  Trennung 
kommt  es  dabei  an. 

In  dem  ersten  Idyll  Theokrits  ist  ein  Zug  bisher  noch  un¬ 
erklärt.  Nachdem  Daphnis  schon  vom  Leben  Abschied  genommen 
hat,  unmittelbar  vor  den  letzten  Worten  der  Verzweiflung  ruft  er 
Pan  herbei,  um  ihm  seine  Syrinx  zu  hinterlassen : 

cö  Iläv,  Iläv,  eit’  eggI  xar’  mgea  fxaxgä  Avxala), 
eite  xvy  afMpinoXElq  piya  MalvaXov,  ev&’  ejiI  väoov 
rav  2ixeXüv  'EXixaq  6'e  Xin  r/giov  aljiv  r £  Gäfia 
xr,vo  Avxaovlöao,  r 6  xal  paxaQEGGtv  äyrjxov. 

EV&’  an >a£,  xal  xävöe  qpegEv  jc axxolo  pEX’uivovv 
ex  xrjQcö  Gvgiyya  xaXäv,  jieqI  yElXoq  tXixxäv 
7]  yäg  syoov  vji’  Egooxoq  hq  \ ’Aidav  eXxofiai  fjör]. 

Dass  es  eine  müssige  Erfindung,  zum  Zweck,  das  Gedicht  etwas 
auszudehnen,  sei,  ist  durch  Stellung  und  Ton  ausgeschlossen;  als 
bedeutsam  muss  ihn  auch  das  Altertum  empfunden  haben;  von 
Theokrit  an,  welcher  im  zweiten  Epigramm  den  Stoff  noch  einmal 
benutzt  (wieder  hört  Daphnis  auf  ßovxoXoq  zu  sein) ,  haben  eine 
ganze  Reihe  von  Dichtern  dasselbe  Thema  in  Epigrammen  be¬ 
handelt;  noch  bei  Longus  kehrt  die  Weihe  der  Syrinx  an  Pan 
wieder.  Daphnis  ist  bei  Timaios  der  Erfinder  des  „bukolischen 
Liedes  und  der  bukolischen  Musik“,  genau  wie  das  für  die  arka¬ 
dische  Tradition  Pan  ist.  Man  vergleiche  Vergils  früher  be¬ 
handelte  Verse  ( Ecl .  VIII,  21): 

Incipe  Maenalios  mecurn  mea  tibia  versus. 

Maenalus  argutumque  nemus  pinosque  loquentes 
Semper  habet,  semper  pastorum  Ule  audit  amores 
Panaque,  qui  primus  calamos  non  passus  inertes. 
und  die ,  allerdings  vom  Lykaios  erzählte ,  bei  der  uralten  Stadt 
Lykosura  lokalisierte  arkadische  Erzählung  bei  Pausanias  VIII, 
38,  11:  Trjq  AvxoGovgaq  6e  eGxlv  ev  ÖEt-iä  Nöfua  ogq  xaXov- 
fisva,  xal  Flavoq  xe  ieqov  ev  avxotq  egxl  No[iiov,  xal  xo 
yooglov  ovopä^ovGi  MsXjtEiav ,  xo  ajto  xr/q  Gvgiyyoq  piXoq 
hvxavd-a  {ixo)  Ilavbq  Evgs&rjvai  XtyovxEq  (vgl.  Timaios  bei 
Diodor  IV,  84  von  Daphnis:  e^evqeIv  xo  ßovxoXixov  nob/f/a 
xal  pEXoq). 
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Pan  und  Daphnis  sind  Rivalen,  in  ihnen  Arkadien  und  Sicilien. 
Wenn  nun  der  Dichter  so  sorglich  beiden  verschiedene  Reiche 
anweist  und  durch  das  wiederholte  £V&£  ausschliesst,  dass  Pan 
etwa  in  Sicilien  sein  könnte,  so  genau  beschreibt,  verlass  Arkadien, 
verlass  den  Mainalos  u.  s.  w.,  so  wendet  er  sich  hier  gegen  eine 
andere  Tradition.  Unabhängig  von  Pan  hat  Daphnis  zuerst  die 
Syrinx  erfunden,  erst  durch  das  Vermächtnis  des  Daphnis  empfängt 
Pan  dieselbe,  dadurch  erst  wird  dieser  der  unbestrittene  Meister 
aller  Bukolik,  als  den  ihn  die  Einleitung  schildert;  Sicilien  hat 
doch  noch  die  Priorität  vor  Arkadien,  wenigstens  durch  seinen 
mythischen  ßovxöXoq,  Daphnis. 

Wir  kennen  das  Gegenstück  zu  dieser  Erfindung  und  aus  ihm 
will  sie  beurteilt  und  verstanden  sein.  Pseudo  -  Servius  zu  Ecl. 
V,  20  schiebt  in  den  Bericht  des  Timaios  aus  anderer  Quelle  ein 
quem  Pan  musicen  docuisse  dicitur  —  hiernach  hat  also  umgekehrt 
erst  Daphnis  von  Pan  die  Syrinx  spielen  gelernt.  Was  er  dann  ist, 
oder  bei  alexandrinischen  Dichtern  dann  notwendig  werden  musste, 
ist  klar :  der  egcöfisvoq  des  Pan.  In  der  That  ist  diese  Erfindung 
ja  allbekannt.  Wie  ein  unter  dem  Namen  Theokrits  erhaltenes 
Epigramm  (3)  darauf  Bezug  nimmt,  so  finde  ich  sie  in  der  älteren 
Epigrammatik  vier  mal  vorausgesetzt,  bei  Glaukos  (IX,  341),  also 
vor  Meleager,  bei  diesem  selbst  (VII,  535.  XII,  128),  bei  Diodoros 
Zonas  (IX,  556).  Man  vergleiche  die  Gedichte  selbst: 

IX,  341:  Nvfupcu,  aev&Ofievcp  qjgdoax’  dxgtxiq,  d  nagodevcov 
Aaepviq  xaq  Xsvxctq  cbd’  avijtavö’  egixpovq.  — 

Nal  val,  JJav  Gvgixxa,  xal  eiq  aiyigov  hxeivav 
(joi  r i  xaxd  epXoiov  ygdfifJ  sxoXatpe  Xeystv. 

„ JJav  Ildv ,  ngoq  MaXeav ,  xgoq  ögoq  Tmeplöiov, 

sgyev“.  — 

tgov/ucu.  Nvfiyai,  yaigsx’  •  tycb  ö’  VTtdyco. 

Das  Stelldichein  soll  auf  dem  Hügel  bei  der  arkadischen  Stadt 
Psophis  (vgl.  Paus.  VIII,  24,  7)  stattfinden,  d.  h.  da  uns  für 
Psophis  alter  Cult  des  Pan  durch  Münzen  bezeugt  ist  (vgl.  Immer¬ 
wahr  die  f  ulte  und  Mythen  Arkadiens  199) ,  an  einem  dem  Pan 
geheiligten  Ort;  nicht  allzuweit  liegt  der  ganz  dem  Pan  heilige 
Lampeia  genannte  Gipfel  des  Erymanthos.  Natürlich  muss  Daphnis 
seihst  in  Arkadien  sein ;  dies  ist  ja  Grundbedingung  für  die  ganze 
Fiction.  Aber  das  Stelldichein  wird  doppelt  bezeichnet  ngoq  MaXiav, 
üigoq  ogoq  Wcoqjidiov.  Zu  ändern  ist  unmöglich ;  man  versuche, 
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wie  ich  zuerst  wollte,  ex  MaXeaq  einzusetzen;  die  Worte  wären 
nicht  nur  überflüssig,  da  es  für  Daphnis  ganz  gleichgiltig  sein 
kann,  woher  der  bergdurchschweifende  Gott  kommen  soll,  sie 
würden  die  ganze  Fiction  zerstören.  Wie  könnte  Pan,  wenn  er 
z.  B.  am  lakonischen  Vorgebirge  Malea  weilt,  dies  Briefchen  am 
Baum  überhaupt  zu  Gesicht  bekommen  ?  Oder  ist  Daphnis  selbst 
in  Lakonien  und  macht  sich  den  törichten  Scherz,  den  ebenda 
weilenden  Pan  zum  Stelldichein  nach  Psophis  zu  entbieten?  Am 
Erymanthos  müssen  beide  weilen ,  MaXea  muss  ein  dem  Pan 
heiliger  Ort  oder  Berg  in  nächster  Nähe  von  Psophis  sein,  oder 
vielmehr  MaXea  ist  der  Name  des  ogoq  Hcoepidiov  selbst.  Weil 
er  wenig  bekannt  und  eine  Verwechslung  mit  dem  berühmten 
lakonischen  Vorgebirge  möglich  war,  braucht  der  Dichter  die 
nähere  Bestimmung  xgoq  MaXeav ,  x gbq  OQoq  Wcoepidiov.  An 
die  Stadt  MctXaia  (Paus.  VIII,  27,  4),  deren  Einwohner  nach  Mega- 
lopolis  übersiedelten,  kann  schon  der  geographischen  Verhältnisse 
und  des  Sinnes  halber  Niemand  denken.  Ein  weiteres  Zeugnis 
für  die  Existenz  eines  arkadischen,  dem  Pan  heiligen  Berges  MaXea 
werde  ich  später  anführen,  ich  wende  mich  zunächst  zu  den  übrigen 
Epigrammen,  welche  ein  Liebesverhältnis  zwischen  Pan  und  Daphnis 
voraussetzen : 

VH,  535:  Ovxe&’  bfiov  yifiägoiöiv  eyeiv  ßiov,  ovxexi  vaieiv 
6  xgayöxovq  ogeeav  Ilav  e&eXco  xogvepäq. 
ri  yXvxv  f/oi,  x i  xo&eivov  ev  ovgeöi;  coXexo  Aagvviq, 
Acupviq,  oq  rjfiexegr]  xvg  exexe  xgadir/. 
äöxv  xo6’  oixrjoco  ’  d-rjQcöv  de  xiq  aXXoq  ex’  aygr/v 
oxeXXeö&co.  xa  xägoiO-’  ovxexi  Ilavl  tpiXa. 

XII,  128:  AixoXixal  övgiyyeq,  ev  ovgeöi  fi r/xexi  däepvcv 
tpooveix’  aiyißäx y  Ilavl  yaQiQof/evai, 1 
fir/öe  ov  x ov  6xe(p&evxa,  Xvgrj,  <Poißolo  xgocpfjxi, 
öcupvr]  x agd-evi]]  fieX<p’  'Yaxivfrov  ex i. 
ijv  yag  ox’  ryv  däcpvtq  f/ev  ev  ovgeöi,  öol  ö’ ' Yaxiv&oq 
xegxvoq.  vvv  de  LIo&cov  oxrjxxga  Aicov  eyex co. 


*)  Das  stammt  aus  Kallimachos  VII,  518:  ovxen  Aixralyoiv 
vno  öqvoIv  oixen  Adcpviv,  noineveq,  ’Aozaxiörjv  6'  alhv  aeiodpe^a,  dessen 
Anrede  natürlich  nicht  an  echte  Hirten,  sondern  an  die  Sänger 
sich  wendet.  Man  darf  daher  nicht  mit  Welcker  aus  dem  Gedicht 
des  Meleager  auf  allgemeinen  Hirtengesang  schliessen. 
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IX,  556:  Nvpipai  ejtox&idicu,  Nrjgrj'iöeq,  elöete  Acupviv 
Xd-i^ov,  IjtayviÖiav  coq  dxeXovöe  xoviv, 
v/uszegcaq  Xißäöeööiv  oz’  evO-oge  osigioxavzoq, 
rjgspa  yoivix&elq  fläXa  Jiagrjtöia; 

ELJiazz  (iOL,  xaXoq  ijv;  rj  ?ycb  zgayoq  ovx  ccga  xväpav 
povvov  eyvtai&rjv,  aXX’  ezi  xal  xgaöiav;1 

Dass  diese  Epigramme  nicht  freie  Erfindung  bieten  können, 
leuchtet  ein.  Auf  ein  Kunstwerk  unmittelbar  könnte  höchstens 
das  unter  Theokrits  Namen  überlieferte  (Ep.  3)  von  den  angeführten 
weit  verschiedene  zurückgehen.  Die  übrigen  setzen  den  Fabel¬ 
stoff  als  bekannt  voraus  uud  spielen  mit  ihm.  Sie  stimmen  zu 
Pseudo  -  Servius ;  aber  dass  ein  mythologisches  Lehrbuch  aus  An¬ 
deutungen  in  Epigrammen  schöpft,  ist  undenkbar.  So  bleibt  nur 
übrig,  dass  die  gemeinsame  Quelle  eine  alte  Dichtung  ist,  welche 
für  die  Priorität  Arkadiens  im  Hirtenlied  eintrat. 

Eine  bildliche  Darstellung  dieses  Gegenstandes  besitzen  wir 
in  einer  schönen  Marmorgruppe,  welche  uns  in  einer  grossen  Zahl 
von  Repliken  in  Neapel,  Rom,  Florenz  u.  a.  erhalten  ist.  2  Sie  stellt 
Pan  dar,  wie  er  einem  lieblichen  Knaben  das  Syrinx -Spiel  lehrt; 
das  Verhältnis  des  egcöpsvoq  und  egaozrjq  tritt  dabei  trotz  moderner 
Verhüllungs versuche  recht  augenfällig  hervor.  Man  deutete  die 
Gruppe  früher  auf  Pan  und  Olympos,  weil  Plinius  (36,  29)  in  den 
Saepta  zu  Rom  zwei  Gruppen  von  unbekannten  Meistern  sah, 
Pan  den  Olympos  und  Chiron  den  Achill  lehrend.  Derselbe  Plinius 
erwähnt  später  (36,  35) :  Pana  et  Olympum  luctantis  eodern  loco 
Heliodorus ,  quod  est  alterum  in  terris  symplegma  nobile.  Allein 
schon  K.  0.  Müller  (Denkm.  zu  II,  541)  hat  die  Unmöglichkeit  dieser 
Deutung  empfunden.  Wir  haben  eine  ganze  Reihe  von  Wandgemälden 
aus  Pompeji  (Helbig  N.  225  ff.),  welche  einen  bärtigen  Mann  — 
mitunter  mit  den  Abzeichen  des  Satyrs  und  allerdings  auch  des 
Pan ,  mit  den  kurzen  Hörnern  in  dem  kraus  zu  Berg  stehenden 
Haar  —  zeigen,  zwischen  dessen  Knieen  ein  schöner  Knabe  steht, 
die  phrygische  Doppelflöte  blasend.  Der  in  allen  wiederkehrende 
Typus  hat  mit  der  Marmorgruppe  nichts  gemein ,  entspricht  aber 
genau  dem  herrlichen  Wandgemälde,  welches  Chiron  und  Achill 
darstellt.  Dass  der  Knabe  Olympos  ist,  deutet  hin  und  wieder 


0  Hierzu  bietet  Longus  bekanntlich  eine  Parallele. 
a)  Vgl.  Excurs  IV. 
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die  phrygische  Mütze  in  seinen  Locken  an;  einmal  zieht  auch  der 
Lehrer  den  widerstrebenden  Knaben  an  sich.  —  Es  bieten  sich 
nun  folgende  Möglichkeiten:  1)  Plinius  hat  mit  der  Deutung  der 
beiden  ihm  bekannten  Gruppen  Recht;  dann  sind  die  Wandgemälde 
alle  auf  Pan  zu  beziehen  und  geben  die  Gruppe  in  den  Saepta 

wieder.  Die  neapolitanische  Gruppe  stellt  Pan  mit  einem  anderen 

Jüngling  dar,  in  dessen  Benennung  wir  völlig  frei  sind.  Denn 
dass  sie  nicht  einen  anderen  Typus  derselben  Sage  bietet,  zeigt 
zur  Genüge  die  in  verschiedenen  Repliken  unverletzt  erhaltene 

Syrinx;  mit  ihr  hat  Olympos  gar  nichts  zu  thun,  sie  passt  nur 

für  Daphnis.  2)  Plinius  hat  sich  in  der  Benennung  des  Kunst¬ 
werks  in  den  Saepta  geirrt;  sie  stellte  wie  die  Wandgemälde  viel¬ 
mehr  Marsyas  und  Olympos  vor.  Die  satyrhafte  Darstellung  des 
Ersteren  hat  bei  dem  ohne  Künstlernamen  und  feste  Tradition 
erhaltenen  Werk  den  leicht  erklärlichen  Irrtum  verschuldet.  Er 
war  um  so  möglicher,  wenn  gerade  von  Pan  eine  Sage  wie  die 
in  den  Epigrammen  behandelte  bekannt  war.  Da  der  Knabe  durch 
die  phrygische  Mütze  genügend  kenntlich  sein  mochte,  ergab  sich 
alles  Andere  von  selbst.  1 

Wie  dem  sei,  für  die  Deutung  der  von  uns  behandelten 
Gruppe  ergiebt  sich  ohne  jeden  Zwang  Pan  und  Daphnis  und 
diese  Deutung  ist  ja  auch  seit  Stephani  allgemein  angenommen. 
Wird  uns  doch  Daphnis  als  eben  dem  Knabenalter  entwachsen, 
als  Inbegriff  aller  Schönheit ,  als  Liebling  des  Pan ,  welcher  für 
die  bukolischen  Dichter  bocksfüssig  ist,  dargestellt ;  er  lernt  nach 
Pseudo-Servius  von  Pan  die  Syrinx  spielen.  Das  Alter  des  Kunst¬ 
werks  steht  wenigstens  so  weit  sicher,  dass  es  nicht  vor  der 
alexandrinischen  Zeit,  innerhalb  derselben  freilich  auch  kaum  all¬ 
zuspät  fallen  wird. 


*)  So  wenig  für  meinen  Zweck  darauf  ankommt,  zwischen 
den  beiden,  schon  von  K.  O.  Müller  angedeuteten  Möglichkeiten 
zu  entscheiden,  so  unbedingt  scheint  mir  letztere  vorzuziehen. 
Die  Verbindung  des  Olympos  und  Marsyas  ist  leicht  und  auch 
auf  den  Darstellungen  des  Wettkampfs  mit  Apollo  nicht  selten. 
Für  eine  Verbindung  des  Olympos  und  Pan  spricht  nichts,  nur 
unter  völliger  Beseitigung  des  Marsyas  wäre  sie  denkbar.  Aller¬ 
dings  müsste  dann  Plinius  zweimal  sich  irren;  aber  dies  erscheint 
mir  —  so  lange  nicht  sonst  eine  Verbindung  des  Olympos  und 
Pan  erwiesen  wird  —  noch  immer  die  leichteste  Annahme. 
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Dass  nicht  die  Dichtung  aus  dem  Kunstwerk,  sondern  um¬ 
gekehrt  dies  aus  der  Dichtung  entstanden  ist,  kann  hier  einmal 
wirklich  erwiesen  werden.  Denn  die  Dichtung  hat  einen  bestimmten 
Zweck;  den  Streit  der  beiden  Rivalen,  Daphnis  und  Pan,  um  die 
Erfindung  des  Hirtenliedes  löst  sie  in  einem  für  Pan  und  Arkadien 
günstigen  Sinn;  das  konnte  das  Kunstwerk  allein  nur  ganz  unvoll¬ 
kommen  thun,  es  ist  eben  darum  das  spätere. 

Den  Versuch  freilich  hat  dazu  auch  der  Künstler  gemacht. 
Das  zeigen  die  in  zwei  Repliken  an  dem  Fuss  des  Felsens  noch 
erhaltenen  weidenden  oder  ruhenden  Kühe.  Gewiss  könnte  ihre 
Bestimmung  auch  sein,  eine  der  beiden  Figuren  ganz  allgemein 
als  Hirten  zu  bezeichnen,  wie  sie  ja  z.  B.  mit  Paris,  dem  schönen 
Hirten,  als  kennzeichnende  Attribute  verbunden  werden.  Bezieht 
sieh  aber  das  ganze  Kunstwerk  auf  die  Erfindung  der  buko¬ 
lischen  Poesie,  wie  man  wohl  nach  den  Parallelen  bei  Pseudo- 
Servius  und  in  den  Epigrammen  nicht  bestreiten  wird,  so  sollten 
die  ßoeq  dies  vor  Allem  bezeichnen.  Die  Deutung  der  Gruppe 
wird  damit  völlig  gesichert. 

Wir  können  eine  dem  Kunstwerk  gerade  in  diesem  Zuge 
entsprechende  Dichtung  nachweisen  und  damit  die  Kette  der  Einzel¬ 
beweise  schliessen.  Ein  Epigramm  der  Arkadierin  Anyte  (XVI, 
231),  mit  welchem  Benndorf  (S.  31)  offenbar  wenig  anzufangen 
wusste,  hat  eine  ähnliche  Bestimmung  und  giebt  uns  daher  den 
Schlüssel: 

Tinxe  xax’  oiößaxov,  Tlav  ayqöxa,  öaoxiov  vXav 
rjfiEVoq  aövßoa  xcööe  xgexetq  öovaxi ; 
o<pqcc  fioi  EQör/EVxa  xax’  ovQEa  xavxa  vefioivxo 
jtOQxteq  rjvx6[icov  ÖQEJixöf/evai  öxayycov. 

Dass  eine  bildliche  Darstellung  in  der  Phantasie  des  Hörers 
vorausgesetzt  wird,  ist  nach  den  Wörtern  xcööe  und  xavxa  klar; 
als  Kunstwerk  braucht  sie  trotzdem  nicht  existiert  zu  haben.  Aber 
ein  Rinder  weidender  Pan  ist  unbekannt  und  befremdlich.  Wenn 
Pan  o  [i Eli^öfievoq,  wie  ihn  der  Dichter  des  knidischen  Epigramms 
nennt,  so  ausdrücklich  als  Rinderhirt  bezeichnet  wird,  so  kann  er 
dies  nur  als  Erfinder  der  bukolischen  Poesie.  Der  Name  der¬ 
selben  und  die  bei  Vergil  nach  arkadischer  Tradition  wiederkehrende 
Vorstellung,  dass  Pan  ihr  Erfinder,  der  erste  Verbreiter  dieser 
aygia  Movöa,  welche  montibus  et  silvis  ertönt,  ist,  werden  in 
unserem  Epigramm  vorausgesetzt.  Mit  diesem  Pan  musste, 
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sobald  durch  Timaios  und  vielleicht  auch  Theokrit  Daphnis  als 
Erfinder  des  Hirtenliedes  bekannt  wurde,  der  sicilische  Prätendent 
verbunden  werden. 

Steht  uns  ein  altes  Lied  nunmehr  sicher,  in  welchem  dies 
geschah,  so  gilt  es,  die  Spuren  desselben  möglichst  zu  verfolgen. 
Den  besten  Anhalt  wird  zunächst  natürlich  wieder  das  Epigramm 
des  Glaukos,  des  ältesten  literarischen  Zeugen,  bieten.  Lokalisiert 
es  die  Liebe  des  Pan  und  Daphnis  in  der  Umgegend  von  Psophis 
und  besonders  am  Berge  Malea,  wo  eine  alte  Cultstätte  des  Pan 
(vielleicht  auch  des  jugendlichen  Apollo  Nö/xioq  oder  MaXeäxaq) 
gewesen  sein  muss,  so  ist  dasselbe  für  das  alte  Lied  mehr  als 
wahrscheinlich.  Dann  aber  müssen  wir  auf  denselben  Berg  Malea 
oder  Maleia  den  in  den  Scholien  zu  Theokrit  VII,  103  und  bei 
Stepbanos  von  Byzanz  u.  d.  W.  Äiyiva  1  erhaltenen  Pentameter 
des  Kallimachos  beziehen  (fr.  412):  IJctv  6  MaXsirjxrjq,  XQVJzavov 
aljzoXtxöv.  Es  war  Willkür,  wenn  Meineke  an  das  lakonische 
Vorgebirge  dachte,  für  welches  nur  ein  alter  Cult  des  Dionysos, 
nicht  aber  des  Pan  bezeugt  ist.  Den  Sinn  des  dunkelen  Fragmentes 
erklärt  zum  Glück  Eustathios  1471,  9  (aus  Ailios  Dionysios,  vgl. 
1517,  8):  XQVJiavov  ist  mit  obscönem  Witz  für  xivcuöoq  gesagt 
(vgl.  Eustath.  827,  33),  dann  ist  also  der  Pan  von  Malea  entweder 
ainoXoq  und  xivcudoq,  oder  der  igaoxr/q  eines  aljioZoq.  Man 
vergleiche  nun  das  Epigramm  des  Glaukos,  welches  die  Liebe  des 
aijtöXoq  Daphnis  und  des  Pan  auf  dem  Malea -Berge  lokalisiert, 
um  sofort  zu  empfinden,  dass  beide  von  derselben  Sache  sprechen 
und  dass  Glaukos  wirklich  das  alte  Lied  getreu  wiederspiegelt. 
Aber  nicht  von  Kallimachos  kann  dasselbe  sein;  die  zotigen  Worte 
des  Battiaden  können  nur  neckend  oder  spottend  auf  ein  Allen 
bekanntes,  älteres  Lied  hindeuten. 

Eine  dritte  Erwähnung  dieses  Pan  hat  Meineke  durch  eine 
kühne  Conjectur,  deren  Begründung  er  sich  freilich  durch  die 
falsche  Beziehung  auf  MaXsa  in  Lakonien  unmöglich  machte,  in 
Theokrit  VII,  103  hereingebracht.  Erst  bei  unserer  Auffassung 
wird  sie  sicher.  Wohl  weisen  die  Handschriften  und  die  eine 
Hälfte  des  alten  Scholions  einstimmig  auf  einen  thessalischen  Berg 
xov  fioi,  Ihxv,  "0[i6laq  Igaxov  neöov  ooxe  XeXoyyaq  (vgl.  Nikias 
Anth.  XVI,  188),  aber  das  alte  Reich  des  Pan  ist  Thessalien  nicht, 

»)  Natürlich  ist  bei  ihm  zu  schreiben:  AiyivrjZTjq  MaXttnzriq' 
'iazi  öh  (naga  KuXXinüxV  R« v  0  MaXeiyztjq)  zpinavov  uinoXixöv. 
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und  der  Gedanke ,  dass  den  thessalischen  Pan ,  wenn  er  die 
Bitte  erfüllt,  die  arkadischen  Knaben  nicht  mehr  geissein  sollen, 
ist  mehr  als  lächerlich;  auch  die  folgende  Schilderung  der  Ver¬ 
bannung  des  Gottes  setzt  voraus,  dass  vorher  von  seinem  eigent¬ 
lichen  Heimatland  die  Rede  war.  1 

Ein  arkadischer  Cultort  des  Pan  muss  genannt  sein ;  wenige 
nur  bieten  sich ,  welche  metrisch  passen ,  keiner ,  welcher  paläo- 
graphisch  näher  kommt,  als  MaXtag.  Nun  citiert  der  alte  Scholiast 

*)  Der  lieblichen  arkadischen  Heimat  des  Gottes  werden  im 
Folgenden  die  öden  Länder  der  Edonen  und  fernen  Aithiopen 
entgegengestellt,  natürlich  mit  Benutzung  von  Pindar  Isthm.  VI,  23, 
aber  zugleich  mit  anmutigem  Scherz.  Denn  der  Aufenthalt  bei 
den  Blemmyern,  wo  die  dem  Pan  ganz  ähnlich  gebildeten  Aigipane 
leben,  und  der  Nil,  welcher  nur  Menschen  schauen  will,  unter  der 
Erde  dahingleitet  (vgl.  Plinius,  Nat.  Hist.  V,  44—52;  Strabon  XVII, 
786.  Wie  die  Erklärer  noch  immer  auf  die  verborgenen  Quellen  des 
Nil  verweisen  können,  verstehe  ich  nicht),  soll  mit  lustiger  Benutzung 
einer  eben  durch  Theokrit  als  alt  erwiesenen  geographischen  Tra¬ 
dition  den  Hörer  an  den  homerischen  Aufenthalt  der  Götter  bei  den 
frommen  Aithiopen  erinnern  (wie  die  Edonen  an  die  Hyperboreer). 
Aber  freilich,  nicht  zu  ihnen  reisen  soll  Pan,  wie  nach  Meineke  noch 
Kaibel,  Hermes  15, 452,  will,  sondern  dort  statt  in  Arkadien  wohnen 
und  weiden.  Nur  so  gewinnen  wir  einen  richtigen  Gegensatz :  erfüllt 
der  Gott  des  Dichters  Bitte,  so  soll  er  in  der  Heimat  besser  be¬ 
handelt  werden,  versagt  er  sie,  so  soll  er  aus  dieser  verbannt  bei 
den  Edonen  oder  gar  als  armer  Aigipan  bei  den  Blemmyern  sein 
Wesen  treiben.  Das  sind  alexandrinische  Scherze.  —  Es  sei  ge¬ 
stattet,  beiläufig  eine  weitere  Änderung  im  Theokrit  hier  zu  be¬ 
gründen.  Seit  Bücheier  in  dem  schönen  Aufsatz  im  Rhein.  Mus. 
30,59  gezeigt  hat,  dass  in  Vers  70  des  Ptolemaios  weder  das 
überlieferte  laov  xal  ''Prjvcuav  ava §  icplktjosv  AnokXujv  noch  die  bisher 
vorgebrachten  Conjecturen  einen  erträglichen  Sinn  ergeben,  gilt 
dieser  Vers  allgemein  als  unecht.  Ein  später  Interpolator,  welcher 
von  der  Quantität  der  Endsilbe  in  ‘ Prjvalav  keine  Ahnung,  wohl 
aber  achtungswerte  geographische  Kenntnisse  hatte,  soll  ihn  ein¬ 
gefügt  haben.  Bücheier  sucht  dies  sogar  aus  der  Verszahl  des 
Archetypus  (welcher  wegen  der  Wiederholung  von  V.  90  nach  110 
in  der  That  zwanzig  Zeilen  auf  der  Seite  oder  Columne  gehabt 
haben  muss)  weiter  zu  beweisen.  Genau  an  der  gleichen  Stelle 
des  Randes,  wie  der  sinnlos  nach  110  wiederholte  Vers,  oder 
besser,  am  unteren  Rand  der  Seite  wie  dieser  soll  auch  V.  70,  das 
törichte  Machwerk  eines  Halbgelehrten,  gestanden  haben.  Es 
scheint  fast,  als  ob  Bücheier  jede  Verbindung  von  V.  70  mit  dem 
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gerade  zu  dieser  Stelle  das  besprochene  Kallimachos  -  Citat :  exi- 
xaXelzai  zov  Tläva ,  h tsl  xal  avzoq  zoiovzoq  eoziv.  xal 
EaXXif/axoq  „Ilav  o  MaXurjxrjq  ( öf/aXit/rrjv  Codd.  Die  alte 
Verschreibung  erklärt  offenbar  die  Entstehung  der  Lesart  OfiöXaq 
im  Text)  xqvjuxvov  ainoXixov.  Gewiss  ist  es  nicht  unbedingt 
nötig,  dass  er  MaXtaq  im  Text  las;  er  konnte  lediglich  meinen, 
Theokrit  rufe  bei  der  Knabenliebe  den  Pan  an,  weil  dieser  selbst 
der  Knabenliebe  ergeben  sei.  Aber  sehr  möglich ,  oder  vielmehr 
wahrscheinlich  ist  es  doch,  dass  gerade  die  Erwähnung  von  Malea 

Vorhergehenden  bestreiten  und  ihn  für  zufällig  an  diese  Stelle 
gekommen  erklären  wollte.  Denn  die  Einfügung  ihm  notwendig 
scheinender  Verse  oder  Bemerkungen  bindet  kein  Schreiber  an  be¬ 
stimmte  Stellen  der  Seiten.  Gerade  hierin  aber  liegt  m.  E.  der  erste 
Trugschluss.  Die  sinnlose  Wiederholung  von  V.  90  hat  nichts  mit 
V.  70  zu  thun.  Denn  ohne  V.  70  ist  die  Rede  der  Insel  Kos  matt 
und  ohne  Abschluss,  nur  durch  ihn  erhält  sie  denselben.  Man  lese 
nur  :"OXßie  xovgs  ytvoio,  zloig  6t  (ie  röaaov,  öoov  ntg  dähov  irlfxrjotv 
xvavdfxnvxa  <PoTßoq  'AnöXXcuv'  iv  6h  /uiä  zi/xä  Tglonov  xaza&slo 
xolaivav  loov  dwgihsooi  vs/xuiv  ytgaq  syyvq  hovaiv.  Bringt  der  Dichter 
hier  offenbar  etwas  dem  ursprünglichen  Gedanken  ganz  fremdes 
hinein,  so  erwarten  wir,  dass  er  wenigstens  in  einem  Schlussvers 
zu  dem  Hauptgedanken  zurückkehrt.  Nur  durch  einen  erneuten 
Vergleich  des  göttlichen  Ptolemaios  mit  dem  Gott  Apollo  kann 
dies  geschehen;  noch  einmal  muss  betont  werden,  dass  jede  Ehre 
an  das  Triopion  eine  Ehre  für  Kos  ist.  Dies  gewinnen  wir,  wenn 
wir  mit  leichter  Änderung  lesen :  dä?.ov  xal  lPj)vtiav  £<plXriatv 
’AtcöIXwv.  Irrtümlich  hat  für  dä).ov  ein  Schreiber  den  Anfang  des 
vorausgehenden  Verses  wiederholt.  Dass  Rheneia,  weil  es  zu 
Strabons  Zeit  traurig  verödet  war,  von  Theokrit  nicht  erwähnt 
werden  konnte,  ist  eine  viel  zu  starke  Behauptung.  Da  es  nach 
dem  älteren  Namen  die  Insel  der  Artemis  ist,  da  es  von  Polykrates 
von  Samos  ganz  dem  Apollo  geweiht  wurde  (vgl.  die  Paroimio- 
graphen  zu  ravt d  001  xal  Tlv&ia  xal  drj?ua),  da  es  endlich  in  dem 
homerischen  Apollo- Hymnos ,  V.  44,  gleichberechtigt  mit  andern 
Inseln  genannt  wird  und  nichts  dafür  spricht,  dass  es  je  in  der  Dich¬ 
tung  einen  Ruf  wie  Pholegandros  besass,  konnte  Theokrit  die  Insel 
passend  ihre  Rede  schliessen  lassen:  JäXov  xal‘Pr)vtiav  dvag  ecpi- 
Xrjaev  ’AnohXwv.  Ein  directer  Vergleich  der  Bedeutung  Rheneias 
und  des  Triopion  liegt  darin  nicht,  wohl  aber  ein  Hinweis  auf 
den  delischen  Bund,  welcher  wie  der  dorische  unter  dem  Schutz 
des  Ptolemaios  stand.  Für  einen  Interpolator  wäre  der  Vers  viel 
zu  fein;  wer  doch  ihn  als  Urheber  annehmen  will,  muss  wenigstens 
behaupten,  dass  durch  seine  Fälschung  uns  der  echte  Schluss 
verloren  ist.  Wird  dies  Jemand  thun?  — 
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im  Text  das  Citat  veranlasst  hat.  Wie  dem  sei:  wollte  Theokrit 
Pan  als  den  Herren  eines  arkadischen  Cultortes  bitten,  den  schönen 
Knaben  Philinos  dem  Arat  in  die  Arme  zu  führen,  und  hat  der 
Pan  von  Malea  nach  einem  allbekannten  Gedicht  die  Liebe  des 
schönen  Knaben  Daphnis  auf  dem  Malea  genossen,  so  war  nur 
eine  Wendung  für  den  Dichter  passend  und  beziehungsreich :  xov 
[Mn,  Iläv,  Maltaq  iQarov  Jttöov  oörs  XsXoyyaq.  Die  über¬ 
lieferte  Lesung  müssen  wir  corrigieren ;  nur  diese  Correctur  giebt 
einen  schönen  Sinn ;  also  ist  sie  sicher. 

Wie  in  Vers  103,  so  nimmt  in  der  ganzen  Anrufung  des 
Pan  Theokrit  auf  dieses  Lied  Rücksicht.  Denn  wenn  eben  der 
Pan  von  Malea  bedroht  wird,  er  solle  bei  den  Aithiopen  im  Hoch¬ 
sommer  weiden  oder  im  kalten  Winter  bei  den  Edonen  an  den 
Hebros-Fluss  zum  Stelldichein  entboten  werden,  1  so  empfängt  dies 
volle  Beziehung,  wenn  in  der  Vorlage  Theokrits  etwas  Ähnliches 
von  der  arkadischen  Heimat  des  Gottes  erzählt  war.  Auch  der 
wunderliche  Wunsch,  dass  der  Gott  auf  Nesseln  schlafen  solle 
(ähnlich  vom  Verliebten  Poseidipp  XII,  98,  1),  und  manch  anderer 
Zug  erklärt  sich  leicht,  wenn  in  jenem  Liede  zunächst  die  Unrast  und 
Qual  des  verliebten  Gottes  geschildert  war  (vgl.  oben  IX,  556). 
Dann  kann  freilich  dies  Lied,  welches  Kallimachos  und  Theokrit  voraus¬ 
setzen,  nur  von  Arat  selbst  herrühren,  nur  dann  empfängt  das 
G  edicht  Theokrits  vollen  Sinn.  Wohl  nimmt  man  seit  Hauler  allgemein 
an,  dass  Theokrit  hier  auf  den  berühmten  Pan-Hymnos  des  Freundes 
Bezug  nehme,  mit  welchem  dieser  den  Sieg  des  Antigonos  Gonatas 
über  die  Kelten  gefeiert  habe.  Aber  von  dem  Siegeslied  zu  den 
Neckereien  des  Theokrit  führt  kaum  eine  Brücke,  und  wer  wirklich 
Idyll  VII  auf  jenen  officiellen  Hymnos  Bezug  nehmen  lässt,  kann 
ja  immer  noch  annehmen,  dass  in  demselben  die  von  uns  recon- 
struierte  erotische  Erzählung  mit  eingefügt  war.  Da  Arat  in  Kos 
mit  Theokrit  zusammen  weilte ,  so  kann  und  wird  er  dort  auch 
der  bukolischen  Muse  gehuldigt  haben,  und  auch  unabhängig  von 
jenem  Siegeslied  wäre  ein  Gedicht  siq  Flava,  welches  Suidas  ja 
neben  den  Hymnen  nennt,  möglich.  — 

L)  Dies  scheint  in  dem  schwerverdorbenen  Vers  112  zu  liegen 
und  in  der  That  xt xXi/xsvoq,  wie  auch  Kaibel,  aber  mit  unglücklicher 
Motivierung,  wollte,  aus  xexXruxtvoq  verdorben  zu  sein.  Die 
Erklärung  des  Wortes  xsx  Xri/nivog  giebt  das  Epigramm  des 
Glaukos. 
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Bis  hierher,  meine  ich,  hat  ein  zwar  vielfach  gewundener, 
aber  sicherer  und  fester  Weg  geführt.  Weiter  hinaus  tragen  nur 
unsichere  Vermutungen.  Mir  scheint  schon  im  ersten  (in  Kos 
gedichteten)  Idyll  dieses  Lied  Arats  vorausgesetzt.  Dass  Vers 
123  ff.  die  Herleitung  des  Hirtenliedes  des  Daphnie  von  Pan  und 
Arkadien  gerade  bestreiten  will,  habe  ich  früher  auszuführen  ver¬ 
sucht.  Man  beachte,  wie  der  Dichter  als  Pans  Heimat  nur  den 
Mainalos  und  Lykaios  nennt ;  den  Erymanthos  oder  gar  den  Berg 
bei  Psophis,  Malea,  durfte  er  natürlich  gar  nicht  erwähnen.  Einen 
neuen  Sinn  scheinen  mir  nun  die  Worte  des  Priap  V.  86  ff.  zu 
erhalten:  ßovzaq  pav  sXtysv,  vvv  6’  aijiolcp  avögl  eoixaq. 
(pjtöXoq,  oxx'  eaoQfi  zaq  prjxciöaq  oia  ßazevvzai,  zaxezai  o<p- 
D-aXpcäq,  ört  ov  xgccyoq  avzoq  eysvzo.  Was  Priap  mit  ihnen 
meint,  ist  früher  ange deutet;  für  den  Dichter  haben  sie  aber  Zweck 
nur  dann,  wenn  in  ihnen  eine  Neckerei  gegen  einen  anderen  Dichter, 
welcher  den  Daphnis  zum  ahtöXoq  gemacht  und  recht  Zweideutiges 
von  ihm  erzählt  hat,  liegt ;  denn  dass  sie  sich  nicht  auf  den  alnöXoq 
unseres  Idylls  beziehen ,  ist  klar.  Ob  Longus  den  Andeutungen 
Theokrits,  oder  dem  Gedicht,  auf  welches  dieser  anspielt,  seine 
pikante  Erzählung  von  dem  unerfahrenen  Daphnis  entnahm ,  ist 
unklar.  Theokrit  könnte  auch  hiermit  den  Arat  necken,  dessen 
Lied  sich  dann  freilich  einer  genaueren  Reconstruction  entzieht. 
Die  Beeinflussung  eines  Kunstwerkes  durch  Arat  wird  Niemand 
befremden ,  und  wenn  dieser  schon  in  Kos  ein  derartiges  Lied 
(vor  der  Abfassungszeit  des  ersten  theokriteischen  Idylls)  dichten 
konnte,  so  ist  eben  damit  das  frühere  Bestehen  einer  arkadischen 
Bukolik,  von  welcher  ja  auch  Nikias  abhängig  ist,  erwiesen. 

Aber  auch  Kreta  hat  alten  ßovxoXoq  -  Dienst ;  das  lehrte  des 
Euripides  grosses  Fragment ;  es  hat  einen  Vertreter  in  der  koischen 
Dichtergesellschaft,  den  „Hirt  Lykidas“.  Es  kann  nicht  befremden, 
dass  auch  Kreta  den  Daphnis  für  sich  in  Anspruch  nimmt.  Ein 
kretisches  Lied  vom  Daphnis  erwähnt  bekanntlich  als  allgemein 
bekannt  Ovid  Metam.  IV,  276: 

Vulgatos  taceo,  dixit,  pastoris  amores 
Daphnidis  Ida  ei ,  quem  nympha  pelicis  ira 
Contulit  in  saxum.  tantus  dolor  urit  amantes. 

An  das  asiatische  Ida-Gebirge  zu  denken,  hindert  uns  die  unklare 
Erinnerung,  welche  noch  der  Theokrit-Scholiast  von  einer  kretischen 
Liebesgeschichte  hat,  wenn  er  zu  VII,  73  zu  Xenea  bemerkt: 
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ccjteöoöav  6e  tivec  zrjq  ex  KQTjtrjq  £evtjc,  vor  Allem  aber  des 
Kallimachos  bekanntes  Epigramm  VII,  518: 

Aözaxiörjv  zov  Kgrjza,  zov  ainoXov,  ?jgjtaOE  i'vycpri 
OQEoq  xal  vvv  hgoq  Aoxaxiörjq. 

OVXEZl  Aixzcdyotv  VJIO  ÖQVOlV  OVXEZl  Acapviv, 

jioifiEVEq,  Aözaxiörjv  6’  <xVev  aEioof/E&a. 

Sinn  hat  es  nur ,  wenn  wirklich ,  einer  Fiction  nach ,  die  Hirten 
Kretas  den  Daphnis  besangen  und  wenn  in  diesem  kretischen 
Hirtenlied  Daphnis  durch  einer  Nymphe  Einwirkung  aus  dem 
Leben  schwand.  Der  Astakides  selbst  braucht  durchaus  nicht 
Dosiadas ,  bezw.  Lykidas ,  gewesen  zu  sein ;  er  kann  frei  erdacht 
sein ,  um  dem  Dichter  ein  neues  Spiel  mit  der  Form  des  Grab¬ 
gedichtes  und  ein  Compliment  an  den  kretischen  Dichter  zu  ge¬ 
statten.  1  Die  Daphnis-Fabel  des  einzigen  uns  bekannten  Kreters, 
des  Dosiades,  gestattet  Ovid  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu 
reconstruieren.  Eng  schliesst  sie  an  Timaios  an;  die  Novelle  von 
dem  eifersüchtigen  Zorn  der  Nymphe ,  welche  früher  Gattin  des 
Daphnis  war,  ist  ganz  übernommen.  Nur  der  Schluss  ist  anders, 
nicht  der  Augen  beraubt ,  in  Fels  verwandelt  wird  Daphnis. 2 
Dies  hat  Dosiades  einer  zweiten  Quelle  entlehnt,  deren  Alter  er 
damit  bezeugt ;  wieder  müssen  wir  zu  Pseudo-Servius  zurückkehren 
(V III ,  68) :  hunc  igitur  cum  nympha  Nomia  amaret  et  ille  eam 
sperneret  et  Chimaeram  potius  sequeretur,  ab  irata  nympha  amatrice 
luminibus  orbatus  est;  deinde  in  lapidem  versus :  nam  apud  Cepha- 
loeditanum  oppidum  saxum  dicitur  esse ,  quod  formam  hominis  ostendat. 
Von  einem  früheren  Verhältnis  des  Daphnis  zur  Nomia  ist  nichts 

*)  Man  vergleiche  oben  (S.  170  A.)  das  Compliment  des  Nikainetos 
an  Apollonios.  Nur  das  Eine  glaube  ich  bestimmt  aus  den  Worten 
des  Kallimachos  schliessen  zu  dürfen,  dass  der  Astakide  nicht, 
wie  Häberlin  Philol.  49,  654  will,  eine  mythologische  Persönlichkeit 
ist.  In  deiaöyf&cc  liegt  doch  fühlbar:  „eben  jetzt  ist  der  Astakide 
gestorben;  von  nun  an  wollen  wir  ihn  besingen“.  Aus  dem 
Munde  eines  der  alten  Genossen  des  „mythischen“  Astakides 
könnte  der  Dichter  im  Epigramm  nicht  sprechen,  ohne  dies  an- 
zudeuten.  Und  wie  wäre  dann  der  Sinn?  Sollte  etwa  so  erklärt 
werden,  dass  in  Kreta  ein  uraltes  Daphnislied  durch  ein  Astakides- 
lied  verdrängt  wurde?  Oder  sollte  der  mythische  Hirt  eine  Auf¬ 
forderung,  der  Niemand  gefolgt  ist,  vortragen?  —  Auch  bei  Dosiades 
wie  bei  Arat  wird  danach  Daphnis  alnbXoq  gewesen  sein,  dazu 
stimmt,  dass  Lykidas  als  ainöXoq  geschildert  wird. 

*)  Oder  er  wird  nach  der  Blendung  verwandelt. 
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gesagt;  wir  müssen  uns  hüten,  dasselbe  ohne  Grund  hineinzutragen. 
Mit  Kephaloidion  bringt  auch  der  Scholiast  zum  ersten  Idyll  (V. 
118)  die  Sage  in  Verbindung,  wenn  er  in  dem  Thymbris  ein 
Flüsschen  bei  dieser  Stadt  erkennen  will.  Die  Sage  von  Kreta 
nach  Kephaloidion  zurückzuversetzen,  lag  gar  kein  Anlass  vor; 
weit  leichter  war  das  Umgekehrte.  1 

Von  dem  Lied  des  Tityros  ist  schon  gesprochen.  Daphnis, 
der  unglücklich  Liebende,  durchirrt  nach  der  Xenea  suchend  den 
Bergwald ,  die  Eichen  selbst  beweinen  ihn ,  aber  die  Eichen  am 
Himera;  endlich  vergeht  er  durch  seine  unglückliche  Liebe. 
Das  erinnert  allerdings  an  das  erste  Gedicht ,  nur  dass  gerade 
der  „bukolische“  Zug,  dass  Daphnis  nicht  lieben  will  und  das 
Mädchen  nach  ihm  umherirrt,  fehlt  oder  vielmehr  in  sein  Gegenteil 
verwandelt  ist. 2  Eher  stimmt  dazu  die  Erzählung  des  Pseudo- 
Servius :  et  Chimaeram  potius  sequeretur.  Gerade  dadurch  wird 
Daphnis  das  Gegenbild  zu  Menalkas,  mit  welchem  er  später  ver¬ 
bunden  wird.  Erzählt  Athenaios  doch  (XIV,  619  C)  nach  Klearch, 
dass  Eriphanis  dem  schönen  Jäger,  welcher  sie  verschmäht  nach¬ 
eilt:  i&r/Qe vsv  f/eraßtovoa  ralg  kuiiQ-vpiaig.  (foircööa  yag 
xal  JtkavcofitVTj  xavrag  rovg  OQelovg  hcegyei  dgvpovg  .... 
coOTE  xal  rä)v  &7/qö>v  t ovg  dvrjf/SQonaTOvg  GvvöaxQvGai  rrö 
Jiä&ei.  Ähnlich  könnte  des  Stesichoros  Gedicht  von  der  Kalyke 
gewesen  sein;  zu  der  Empfindungs-  und  Erzählungsweise  dieses 

*)  Eine  unklare  Vorstellung  hat  noch  der  Dichter  der  'Oagioxvg, 
welcher  seinen  Hirten  (V.  41)  sagen  lässt:  düyvig  £yd>,  Avxt6ug  x t 
naxriQ ,  [xrixrjQ  6s  Nofiata.  Die  eine  Quelle  des  Lykidas  verbindet 
Nomia  mit  Daphnis.  Man  vergleiche  oben  die  Einführung  des 
Aigon  und  beachte  den  Gegensatz  der  Göttinnen  Aphrodite  und 
Artemis.  Einen  analogen  Schluss  hat  bei  Hermesianax  (vgl. 
Antoninus  Lib.  39)  die  Dichtung  von  Arsinoe  und  Arkeophon. 
Aphrodite  verwandelt  die  verschmähende  Spröde  in  Stein. 

2)  Dieselbe  Gestalt  des  Liedes  kennt  Nonnos  und  bezeugt  eben 
damit,  dass  sie  in  einem  alten  Gedicht  gegeben  war,  Dionys.  XV,  305  ff: 
rj6vg  b  avQlt,u)v  natptrjg  fitkog  ifisxtgog  Tldv, 
noXldxi  [isfapev  sgmxa  xal  ov  nsXs  vvp<plog  ’Hyovq. 

«  7160a  Jd<pvig  dsi6 ev  b  ßovxöXog'  dgapl  6h  (xoXny 
nag9-svog  donßssooiv  ixsv&ezo  jxüklov  iginvaig 
(vgl.  Theokrit:  aig  noxa  rüg  Ssvsag  rjgdaoazo  Aaipvig  b  ßovzag,  ycbg 
ogog  dfx<p'  snoXslzo  xal  die;  ögveg  aizbv  hd-g/jvsvv) 

Tcoinsvlr/g  (ptvyovaa  ßor/g  fisXog.  &  nöaa  <Polßov 
exkvs  niXnofxtvoio  xal  oi  ifptra  &iiytzo  Jdcpvij. 
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Dichters  -würde  eine  derartige  Sage  am  nächsten  passen.  Alles 
-was  an  die  sacrale  Bukolik  anklingt  werden  wir  bis  auf  Weiteres 
von  ihm  fernzuhalten  haben. 

Menalkas  und  Daphnis  erscheinen  zuerst  verbunden  bei 
Hcnnesianax  ;  ob  er  sie  in  dem  Gedicht  Leontion  erwähnte ,  oder 
selbst  ein  „bukolisches“  Lied  gedieht  hat,  ist  nicht  zu  sagen. 
Zwei  Notizen  haben  wir  liier:  Hypothesis  zu  Idyll  IX:  ov6hv  6h 
eyei  JiQoq  x'ov  Mtvalxav  xovxov  ovxa  XixeXov  xd  vjthg 
Msvdlxov  XaXxiÖtcoq ,  ov  <p/]Oiv  Eg/jrjGiccvag  tgutj&rjvai  xrjq 
Krjvaiaq  (Codd.  xgrjvaiaq,  corr.  Wilamowitz)  Evtjurgq  xal  6ia 
xd  (.üj  x vjyävtiv  avxgc  xaxaxgrpviödrji'ai.  Das  Gedicht  schliesst 
direkt  an  die  alte  Menalkas  -  Sage.  Hat  der  spröde  Jäger  einst 
die  Liebe  der  Eriphanis  verschmäht ,  so  muss  er  nun  selbst  un¬ 
glücklich  lieben.  Der  Schluss  der  alten  Sage  ist  bei  Athenaios 
nicht  miterzählt.  Nach  den  daneben  stehenden  Geschichten  von 
Ivalyke  und  Harpalyke  kann  er  nur  dahin  gelautet  haben ,  dass 
Eriphanis,  verschmäht,  sich  selbst  getötet  hat,  wahrscheinlich 
sogar:  tjrsl  6h  vjregeiÖiv  d  veaviöxoq,  xaxexgr]fj,vioev  havx?]v. 
Genau  dem  entspricht  die  von  Hermesianax  geschilderte  von  der 
beleidigten  Aphrodite  verhängte  Strafe : 1 2 *  Menalkas  selbst  liebt 
unglücklich  und  stürzt  sich  endlich  vom  Felsen  —  eine  gute 
Paralle  dafür,  wie  mit  dem  Daphnis,  welcher  selbst  das  liebende 
Mädchen  nicht  erhört  (Idyll  I) ,  der  Daphnis ,  welcher  ohne  Er- 
hörung  das  Mädchen  liebt  (Idyll  VII) ,  zusammenhängt.  Auch 
Daphnis  soll  „nach  Anderen4  vom  Fels  gestürzt  sein  (Schol.  VIII,  93: 
oi  6h  lotjioi  cpaöL  xvrplcodijvai  avxov  xal  aXoifievov  xaxa- 
XQfj/n'tod Tyj'ßi).  Nun  haben  wir  über  Menalkas  von  Hermesianax 
eine  zweite  Angabe,  Schol.  VIII,  55:  xal  EgurjOLavaq  Xsyst  xov 
ddcfi’Lv  tQcoxixcöq  eyeip  xov  MsvaXxa.  all’  d  fihv  e: z’  Evßoiaq 
xd  Jiegl  avxov  6iaxi&txai,  ovxoq  6h  hjtl  Xixeliaq. 2  H.  kennt 
also  ein  euböischen  Menalkas  (offenbar  in  Chalkis  eine  alte  mythische 
Figur  und  daher,  vielleicht  von  Stesichoros,  in  dem  Lied  von  der 

')  Dass  Hermesianax  das  traurige  Loos  des  Menalkas  durch 
ein  vorhergehendes  Verschulden  desselben  motivierte,  scheint  mir 
sicher,  denn  es  ist  eine  Forderung  der  poetischen  Gerechtigkeit. 

2)  Dass  beide  Angaben  gegen  einander  polemisieren,  ist  eine 
-willkürliche  Behauptung  E.  Rohdes,  welcher  sie  damit  begründet, 

dass  ja  auch  in  Idyll  VIII  Menalkas  von  Daphnis  geliebt  werde. 
(Roman  78,  A.  1).  Hiervon  finde  ich  keine  Spur. 

Reitzen  stein,  Epigramm  und  Skolion. 
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Jungfrau  Morgenröte  besungen) ,  ebenso  aber  einen  euböischen 
Daphnis  und  verbindet  beide.  Nach  den  Worten  der  Scholien 
kann  dies  nur  in  demselben  Lied  geschehen  sein ;  ebenso  nach 
inneren  Gründen.  Nur  weil  Menalkas  Euböer  ist,  musste  Daphnis 
dahin  wandern ;  beide  Angaben  stehen  in  engstem  Zusammenhang. 
Das  alte  Lied  und  nach  ihm  Ivlearch  führen  die  Erfindung  des 
vöfuog  auf  Eriphanis;  für  den  von  Kos  beeinflussten  Dichter 
ist  der  Erfinder  des  ßovxoXixov  [itXog  Daphnis.  Auch  er  liebte 
unglücklich,  auch  er  erlitt  ein  ähnlich  trauriges  Loos.  Es  lag 
nahe,  ihn  für  die  Eriphanis  einzusetzen;  dann  entstand  eine  echt 
alexandrinische  Composition.  Daphnis  liebt  den  schönen  Menalkas, 
er  verfolgt  ihn  vergeblich ,  er  singt  ihm  sein  Lied ,  er  stirbt  an 
seiner  Liebe;  aber  die  Rache  der  Göttin  trifft  später  auch  den 
spröden  Knaben.  Weil  ein  altes  Lied  die  Erfindung  des  vofuog 
für  Euböa  in  Anspruch  nahm ,  konnte  Hermesianax  das  Entstehen 
der  Bukolik  hierher  versetzen. 

Doch  das  sind  vielleicht  nur  Möglichkeiten ;  mir  genügt  zunächst, 
dass  Hermesianax  der  älteste  Dichter  ist,  welcher  Menalkas  und 
Daphnis  verbunden  hat.  1  Diese  Verbindung  kennt  und  setzt  voraus 
Sositheos ,  über  dessen  Drama  Lityerses  wir  zwei  alte  Berichte 

haben.  Schol.  VIII,  1 :  2a>oi&£og  öh  Aäxpviv . 

yevofitvov ,  vxp  ov  vixrj&rjvai  MtvaXxav  aöoi'xa  Havog  [{xai 
vv/j(pcöv)]2  xQivavxog,  yaf/rj&r/vcu  de  avzqi  &äXeiavs  und  Servius 

D  Schon  aus  inneren  Gründen  muss  ja  auch  diejenige  Version, 
welche  beide  vereinigt,  ohne  noch  den  Menalkas  zum  Hirtensänger 
zu  machen,  wozu  er  an  sich  gar  kein  Recht  hat,  den  anderen 
vorausliegen.  Die  Einführung  des  Menalkas  kann  nur  durch  ein 
Lied,  welches  ihn  zum  Hauptgegenstand  hat  und  den  Daphnis 
nur  nebenbei  hineinzieht,  geschehen  sein;  erst  danach  kann 
Menalkas  auch  umgekehrt  als  Folie  für  Daphnis  benutzt  sein. 

*)  Die  Worte  x cd  vvfupwv  tilgt  Bücheier  Rhein.  Mus.  39,  275. 

8)  Vgl.  Schol.  zu  VIII,  93:  Iqxoqovol  ykg  avx'ov  vnö  xivoq  dyantj- 
&Tjvai  vv  fiept]  q ,  i]v  Seual&xoq  OaXsiav  xa).tZ.  TiexQaxtXfvotxfixvtiq 
6h  aizrjq  yvvcuxl  fit]  bfiiXetv  fit]  zr]Qt]Oaq  xt]v  napaivsenv  avxfjq 

ipuax]i}r]  aizlj.  Es  folgen  reine  Vermutungen  des  Scholiasten.  Unser 
Stück  entspricht  genau  der  Fassung  bei  Pseudo-Servius  und  ver¬ 
bürgt  noch  zum  Überfluss,  dass  die  beiden  Scholien  desselben 
zusammengehören;  einerseits  giebt  es  die  auch  bei  ihm  an  erster 
Stelle  stehende  Timaios -Version ,  andrerseits  schiebt  es  eine  Be¬ 
merkung  aus  dem  zweiten  Scholion  ein:  jjv  2iool9eoq  6akuav  xaXeZ: 
quam  alii  Thaliam  dicunt. 
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zu  Ecl.  VIII ,  68 : . alii  hunc  Daphnin  Pimpleam  amasse 

dicunt.  quam  cum  a  praedonibus  raptam  Daphnis  per  totum  orbem 
quaesisset,  invenit  in  Phrygia  apud  Lityersem  regem  servientem,  qui 
hac  lege  in  advenas  saeviebat,  ut  cum  multas  segetes  haberet,  pere- 
grinos  advenientes  secum  metere  faceret  victosque  iuberet  occidi.  sed 
Hercules  miseratus  Daphnidis  venit  ad  regiam  et  audita  condicione 
certaminis  falcem  ad  metendum  accepit  atque  ea  regi  ferali  sopito 
metendi  carmine  caput  amputavit.  ita  Daphnin  a  periculo  liberavit 
et  ei  Pimpleam,  quam  alii  Thaliam  dicunt,  reddidit.  quibus  dotis 
nomine  aulain  quoque  regiam  condonavit.  —  Dass  beide  Berichte 
sich  gegenseitig  ergänzen,  ist  seit  0.  Jahn  (Hermes  III,  180  ff.) 
all  geniein  anerkannt  und  wird  durch  das  grosse  Fragment  bestätigt. 
Die  Mittel  quelle  entnahm  den  Namen  Pimplea  irgend  einem  ähn¬ 
lichen  Lied.  Gerade  die  Vorgeschichte  nun,  dass  Daphnis  die 
geliebte  Thaleia  durch  einen  Liederstreit  mit  Menalkas  sich  gewann, 
ist  für  das  Drama  völlig  gleichgiltig.  "Wir  dürfen  annehmen, 
dass  Sositheos  hier  zunächst  ein  älteres  Lied  benutzt,  mit  welchem 
er  dann  die  romanartige  Dichtung  vom  Raub  der  Thaleia  und 
der  Treue  des  zarten  Daphnis  verbindet.  Der  Inhalt  des  ersteren 
Liedes  muss  etwa  unserem  achten  Idyll  entsprochen  haben;  den 
Pan  selbst  für  einen  beliebigen  aljtoXog  kann  auch  Sositheos 
eingesetzt  haben.  Es  steht  nichts  im  Wege,  Idyll  VIII,  welches 
ja  auch  Kallimachos  zu  kennen  scheint,  vgl.  oben  S.  190,  selbst 
als  Vorlage  des  Sositheos  anzunehmen.  Die  Verbindung  des 
Menalkas  und  Daphnis  ist  in  ihr  weiter  benutzt,  aus  dem  Liebes¬ 
verhältnis  das  der  Rivalität  gemacht,  das  Paar  wieder  nach  Sicilien 
zurückversetzt ,  endlich  aus  Timaios  nur  das  eine  Motiv ,  dass 
der  schöne  sangeskundige  Jüngling  die  Liebe  und  die  Ehe  der 
Nymphe  gewinnt,  herausgehoben.  Die  kecke  Erfindung  des  Sositheos 
knüpft  hieran  allein,  ohne  jede  Rücksicht  auf  anderweitige  Daphnis- 
Lieder,  den  Roman  oder  besser  das  Mährchen.  Dennoch  fehlt 
nicht  jede  Spur  dafür,  dass  Daphnis  als  der  ßövxoXoq,  der  hjtcgöoq 
auch  von  ihm  noch  empfunden  wird.  Die  endlich  gefundene  Ge¬ 
liebte  kann  Daphnis  nicht  selbst  befreien ;  Herakles  kommt  ihm 
zu  Hilfe.  Aber  auch  er  kann,  wie  es  scheint,  den  Unhold 
Lityerses  nicht  durch  seine  Kraft  überwinden,  ,, ferali  metendi 
carmine  sopitum “  tötet  er  ihn.  Gerade  dies  zauberhafte  Schnitter¬ 
lied  kann  nicht  Herakles  singen;  ihm  liegt  alle  yorjzsia  fremd. 
Daphnis  muss  es  gesungen  und  so  durch  seine  Kunst  zum  zweiten 
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mal  die  Geliebte  errangen  haben.  Er  bleibt  nun  offenbar  mit 
Thaleia  vereint  im  Palast  des  besiegten  Gegners,  welchen  ihm  ja 
Herakles  schenkt ;  er  wird  König.  Das  ist  der  naturgemässe 
Schluss  für  solch  ein  Mährchen.  Von  Sicilien  hin  nach  Kelainai 
in  Phrygien  (Schol.  Theokr.  X,  42)  zieht  der  ßovxoXog  (etwa  wie 
die  Lydiasten,  von  welchen  Ähnliches  Dioincdes  erzählt)  und  erwirbt 
hier  ein  Königreich. 1  Aber  in  Kelainai  hat  auch  der  Erfinder  des 
Flötenspiels,  der  Satyr  Marsyas,  gelebt;  so  lag  die  Fortsetzung 
nahe,  dass  dieser  erst  von  Daphnis  gelernt  hat  und  Daphnis  der 
wahre  Erfinder  des  I  lötcnspiels  ist.  Das  hat  schon  der  Verfasser 
der  Hypothesis  zu  Idyll  VIII  empfunden,  wenn  er  verbindet: 

Ucooifrtog  öt  Aäepviv . ytvoy.tvov, 

v(p’  ov  vcxrj&fjvat  MtväXxav  aöovxct  Ilarog  [( xal  vv(i(pä>v)\ 
xQlvavxog.  ya^r^fyvai  öh  avxcö  QaXuav.  siXtgavÖQog  dt  <p?]6n> 
6  AixcoXog  vjio  A<x<pndog  fta&eiv  Magovav  xtjv  avXjjxixr/V 
(Codd.  aXitvxixt/v).  Sinn  hatte  der  Zusatz  nur,  wenn  die  ganze 
Fabel  des  Sositheos  angegeben  war.  Ein  eigentliches  Lied  auf 
Daphnis  braucht  darum  Alexander  der  Aitoler,  welcher  ja  öfters 
literarhistorische  Fragen  behandelt  hat,2  durchaus  nicht  gedichtet 
zu  haben.  —  Für  die  Kenntnis  der  älteren  Daphnis -Sage  sind 
alle  Lieder,  welche  ihn  mit  Menalkas  verbinden  oder  von  solchen 
abhängen,  völlig  bedeutungslos. 

Wenig  gewinnen  wir  durch  die  Citate  aus  Nymphodor  (Ailian 
hist.  an.  XI,  13  =  Schol.  zu  Id.  I,  65):  die  fünf  Jagdhunde  des 
Daphnis  haben  den  Leichenzug  ihres  Herrn  begleitet  und  sind 
bei  seinem  Grabmal  gestorben;  daher  haben  auch  sie  ein  Denkmal 
mit  den  Namen.  Wo  Nymphodor  dasselbe  gesehen  haben  will, 
ist  nicht  angegeben,3  mit  welcher  Form  der  Daphnis  -  Fabel  wir 
den  Zug  vereinigen  können,  nicht  klar.  Gewiss  ist  es  möglich, 
dass  Stesichoros  die  Namen  angegeben  hatte  (vgl.  fr.  1)  und 

*)  Auffällig  viele  Züge  aus  dieser  Sositheos-Fabel  kehren  bei 
Longus  wieder,  welcher  überhaupt  von  der  uns  verlorenen  koischen 
Bukolik  stark  beeinflusst  sein  muss,  da  er  Philetas  als  ältesten 
und  weisesten  aller  Hirten  einführt. 

2)  So  erzählt  er  ja  auch,  anschliessend  an  Moiro  von  Byzanz, 
dass  von  den  sterblichen  Amphion  zuerst  die  Lyra  gespielt  habe; 
ihm  schenkte  und  lehrte  sie  Hermes  (vgl.  Pausan.  IX,  5,  4;  Probus 
zu  Eclog.  II,  24).  Moiro  benutzte  dabei  Herakleides  Pontikos,  vgl. 
Plut.  de  mus.  3. 

8)  Nur  dass  es  in  Sicilien  gewesen  sein  muss,  ist  hier  wie  im 
folgenden  Fragment  klar. 
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irgend  eine  locale  Tradition  nun  das  gvrjfia  der  Hunde  erbaute 
oder  erfand ;  nötig  ist  es  nicht.  Das  zweite  Fragment  (Schob  zu 
I,  69)  ist  bis  zur  Unkenntlichkeit  verstümmelt.  —  Eine  Version, 
nach  welcher  Daphnis  der  Geliebte  des  Hermes  war,  erwähnte 
Ailian  var.  hist.  X,  18;  als  alt  bestätigt  wird  sie  durch  den 
Scholiast  zu  I,  77;  von  der  Erhebung  des  Daphnis  zum  Himmel 
durch  Hermes  ist  schm  früher  gehandelt. 

Es  bleibt  nur  noch  Silius  Italicus  XIV,  462  ff. : 

Hos  inter  Daphnis,  deducturn  ah  origine  nomen 
antiqua,  fuit  infelix,  cui  linquere  saltus 
et  mutare  casas  infido  marmore  visum. 
at  princeps  generis  quanto  maiora  paravit 
inter  pastores  sibi  nomina :  Daphnin  amarunt. 

Sicelides  Musae;  dexter  donavit  avena 
Phoebus  Castalia  et  iussit,  proiectus  in  herba 
si  quando  caneret,  laetos  per  prata,  per  arva 
ad  Daphnin  properare  greges  rivosque  silere. 

Dass  auch  Silius  die  Timaios-Novelle  kennt,  ist  nach  dem  Eingang 
klar.  Die  folgenden  Züge  können  freie  Erfindung  sein.  Der 
Apollo  Nofuoq,  welcher  bei  Admet  die  Heerden  weidet,  vor 
welchem  die  huntgefleckte  Hirschkuh  tanzt,  der  den  Heerden  den 
Hymenaios  spielt ,  kann  auch  dem  Römer  vorgeschwebt  haben. 
Die  Sicelides  Musae,  welche  den  Daphnis  lieben,  erinnern  an  die 
Thaleia  des  Sositheos  und  die  Pimplea  in  dem  parallelen  Servius- 
Bericht;  dass  eine  Muse  die  Geliebte  des  Daphnis  ist,  ahnt  noch 
der  Scholiast  zu  VII,  73  mit  seiner  Erfindung  govGa  rjv  rj  Ssvea, 
und  empfindet  Parthenios  in  seiner  Wiedergabe  des  Timaios-Berichts. 
Selbst  in  den  Worten  Vergils  nostra  neque  erubuit  silvas  habitare 
Thalea  kann  eine  Beziehung  liegen. 

WTas  ist  Daphnis  nun  selbst?  Localgottheit,  wie  Hippolytos 
oder  Skephros,  nur  umgebildet  von  den  orphischen  oder  dionysischen 
ßovxokoi,  oder  Abstraktion,  wie  der  ja  auch  in  den  Cult  gelangte 
Linos,  Musaios  oder  gar  Orpheus,  welcher  von  Dionysos  seine 
Schicksale  entlehnt  hat?  Der  Name  selbst  ist  verräterisch  genug; 
er  verweist  auf  Aag)vaioq  oder  AacpvrjcpoQOq,  beides  Epitheta  des 
Apollo  (in  Syrakus  auch  Aaepvirrjq).  Mit  ihm  muss  der  alte  sicilische 
Vertreter  sacralen  Sanges,  der  dacpvrjcpÖQOq,  frühzeitig  verbunden 
sein ;  denn  zu  ihm  stimmen  alle  älteren  Züge  des  Liedes.  Seine  Verbin¬ 
dung  mit  Artemis  oder  Dionysos  erklärt  dies  leicht ;  verehrt  doch  derselbe 
attische  Demos  den  Apollo  AatpvrjtyOQOq  und  Aiovvöädotoq.  Euripides 
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nennt  fr.  477  den  Apollo  <piX6da<pve  ßäxxe,  wie  Aischylos  fr.  341  ßax- 
Xevg;  Dionysosdiener  (nicht  wieNauck  nach  Macrobius  will,  Dionysos 
selbst)  ist  er  für  sie  also.  Er  ist  ’AyQaloq  und  Noyioq,  er  Nvpcprp/err\q 
und  der  Musen  Liebling,  er  der  Erfinder  der  Syrinx  wie  der  Flöte 
(Plut.  de  mus.  14),  welcher  gleich  dem  Dionysos  den  Seinen  ent¬ 
schwindet  und  wiederkehrt,  der  ewig  jugendliche  Gott.  Seine  Woh¬ 
nung  ist  nach  Stesichoros  (fr.  8,  5)  der  heilige  Lorbeerhain,  welchen 
auch  Timaios  noch  mit  Daphnis  verbindet;  sein  sind  die  Rinderheerden 
in  der  Odyssee,  wie  des  Daphnis  bei  Ailian  (Timaios  ?)  die  den 
Helios-Rindern  verwandten  ßoeq.  Ihn  flieht  die  Nymphe  Daphne, 
wie  ja  auch  Xenea  den  schönen  Hirten  im  Liede  des  Tityros.  1 

Es  ist  allerdings  unmöglich,  dass  Stesichoros  noch  den  Daphnis 
als  Apollo  besungen  hat;  die  Weiterbildungen  der  Erzählung  bei 
Timaios  und  den  Dichtern  wären  ganz  unerklärlich.  Aber  diejenige 
Sagengestaltung  werden  wir  für  ihn  annehmen  müssen,  welche  die 
meisten  ursprünglichen  Züge  bewahrt ,  am  leichtesten  die  älteren 
Umbildungen  erklärt,  endlich  dem  von  Stesichoros  viel  gefeierten 
Himera-Fluss  am  nächsten  localisiert  ist.  In  der  mythographischen 
Quelle  des  Servius  und  Ailian  ist  Stesichoros  benutzt.  Es  ist  vielleicht 
nicht  zufällig,  dass  Servius  unmittelbar  nach  der  (aus  anderen 
Berichten  erweiterten)  Timaios  -  Novelle  den  Bericht  fand:  hunc 
igitur  cum  nympha  Nornia  amaret  et  ille  eam  sperneret  et  Chimaeram 
potius  sequeretur,  ab  irata  nympha  amatrice  luminibus  orbatus,  deinde 
in  lapidem  versus  est;  nam  apud  Cephaloeditanum  oppidum  saxum 
dicitur  esse,  quod  formarn  hominis  ostendat.  —  Das  könnte  z.  T. 
mit  Ergänzungen  aus  Timaios  Reste  der  Stesichoros  -  Dichtung  in 
sich  enthalten  und  würde  am  leichtesten  die  weitere  Entwicklung 
erklären.  Denn  bei  Timaios  wäre  dann  lediglich  das  Eine  hinzu¬ 
getreten  ,  dass  Daphnis  früher  der  Gemahl  der  nunmehr  von  ihm 
verschmähten  Nymphe  gewesen  ist.  Ein  allbekannter  Novellen¬ 
oder  Mährchenzug,  wie  er  in  jedem  Volk  zu  finden  ist  und  in 

*)  Aufmerksam  machen  möchte  ich  noch  aufLykurgos,  welcher, 
wie  Crusius  richtig  betont,  auch  in  der  Ilias  VI,  130  als  eine  Art 
ßovxoXoc,  freilich  im  Kampf  gegen  Dionysos,  geschildert  wird. 
Auch  er  scheint  in  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  Apollo. 
Auch  bei  ihm  finden  wir  die  beiden  entscheidenden  Züge:  xal  yiv 
rvcpX'ov  t&Tjxe  Kqövov  ncuq'  oid’  ixg’  er  1  öijv  qv.  Den  ßovxöXoq  nicht 
als  ßorß.drtjq  sondern  als  ßovpövoq  kennen  wie  der  Verfasser  des 
pseudo -simonideischen  ygltpog  (Athen.  X,45öC),  so  dessen  alte 
Erklärer,  vgl.  S.  118. 
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der  Rhoikos -Novelle  rein  wiederkehrt,  dass  wohl  der  Sterbliche 
die  höchste  Gunst  der  unheimlichen,  verführerischen  Halbgöttinnen 
erwerben  kann,  aber  sobald  er  dieselben  irgend  verletzt,  von  ihnen 
vernichtet  wird,  hätte  sich  eingedrängt.  Auch  die  sacrale  Fiction 
(Idyll  I)  würde  sich  hieraus  erklären  lassen.  Dass  Daphnis  von 
einem  Mädchen,  welches  er  zurückweist,  geliebt  wird,  wäre  ebenso 
festgehalten,  wie  dass  er  selbst  ein  Mädchen  unglücklich  liebt; 
nur  sind  die  beiden  Personen  in  eine  zusammengeflossen  und  der 
Schluss  dem  Wesen  der  ßovxoloi  gemäss  umgestaltet.  Das  Lied 
des  Tityros  würde  nur  das  Eine  hervorheben ,  dass  Daphnis  un¬ 
glücklich  liebt ;  ebenso  Hermesianax ,  nur  dass  dieser  aus  dem 
geliebten  Mädchen  einen  Knaben  macht,  in  der  Hauptsache  aber 
dann  den  Menalkas  für  Daphnis  einsetzt.  Das  „kretische“  Lied 
des  Dosiades  würde  nur  Timaios  aus  Stesichoros  interpolieren. 
Man  versuche  eine  andere  der  uns  bekannten  Versionen  ähnlich  in 
den  Mittelpunkt  zu  stellen,  um  die  Schwierigkeiten  zu  empfinden. 
Ich  selbst  bin  dadurch  zu  meiner  Vermutung  gekommen,  dass  ich 
aus  Timaios  und  dem  ersten  Idyll  ein  gemeinsames  älteres  Vorbild 
zu  reconstruieren  versuchte  und  mit  Erstaunen  gewahrte,  dass,  was 
ich  gewann,  der  an  Kephaloidion  anknüpfenden  Überlieferung  ent¬ 
sprach.  Dass  die  älteren  bukolischen  Gedichte  wenigstens  in  den 
Hauptzügen  an  Stesichoros  anknüpfen,  scheint  mir  wahrscheinlich, 
dass  es  Timaios  thut,  geradezu  notwendig.  Ist  die  vorgetragene 
Vermutung  richtig,  so  hätte  bei  dem  Historiker  oder  seiner  Quelle, 
der  von  Dichtern  beeinflussten  Volkstradition,  nur  eine  leicht  er¬ 
klärliche  Umbildung  zum  Mährchen  stattgefundeu ,  das  Gedicht 
des  Stesichoros  aber  wäre  auf’s  Engste  verwandt  mit  dem  alten 
Lied  von  Menalkas  und  Eriphanis  und  dem  Lied  von  der  Kalyke. 
Freilich,  das  Höchste,  was  eine  derartige  Conjectur  erreichen  kann, 
ist  als  möglich  zu  gelten. 

Ich  habe  sie  trotzdem  ausgesprochen,  sie  und  manche  andere 
gleicher  Art;  so  wenig  ich  auf  anderen  Gebieten  unserer  Wissen¬ 
schaft  leichter  und  unbeweisbarer  Conjectur  das  Wort  reden  möchte, 
auf  manchem  darf  der  Philologe  sich  nicht  beschränken  auf  das 
a/jaQTVQOv  ovöev  cceiöeiv.  Eine  unbewiesene ,  nach  meinem  Er¬ 
achten  sogar  \  erfehlte  Conjectur  Meinekes  hat  die  richtige  Auf¬ 
fassung  der  Bukolik  hervorgerufen  und  zur  allgemeinen  Anerkennung 
geführt ;  wer  auf  solchem  Gebiete  den  Mut  des  Irrens  nicht  hat,  wird 
auch  der  Wahrheit  nicht  näher  kommen  oder  Andere  dazu  veranlassen. 
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E  x  c  u  r  s  I. 

(Zu  S.  56). 

Auf  die  viel  behandelten  Verse  Theogn.  19 — 27  einzugelien, 
zwingt  mich  weniger  der  leicht  abzuweisende  Angriff  Sitzlers  als  die 
eigentümliche  Deutung,  welche  denselben  Immisch  „Xenophon  über 
Theognis“  in  den  Commentationes  philologae,  quibus  Ottoni  Ribbeckio 
.  .  congratulantur  discipuli  Lipsienses  gegeben  hat.  Die  Wider¬ 
legung,  welche  Letzterer  durch  Crusius,  Rhein.  Mus.  43,  623  ge¬ 
funden  hat,  ist  für  mich  bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  zu  kurz, 
meine  Auffassung  in  manchen  Punkten  stark  abweichend. 

Sitzler  wie  Immisch  stimmen  überein,  dass  V.  23 — 26  nicht 
von  dem  Verfasser  der  vorausgehenden  vier  Verse  sind.  Auch 
nicht  aus  einem  anderen  Dichter  sind  sie  eingesetzt ,  wie  etwa 
die  Zuthaten  aus  Tyrtaios,  Solon,  Mimnermos,  sondern  ein  Fälscher 
hat  den  Theognis  (nach  Immisch  Xenophon  !)  weiter  gedichtet,  so 
plump  und  dumm  als  möglich ,  und  ist  dabei  noch  so  gutmütig, 
sich  durch  Einführung  eines  neuen  Namens,  Polypaides,  hier  wie 
auch  sonst  selbst  zu  verraten.  Die  „echten“  oder  nach  Immisch 
„relativ  echten“  vier  Verse  deutet  Sitzler:  „die  Anrede  Kvgve 
(„0  Adliger“)  werde  ich  als  Kennwort,  als  Siegel  in  jedem  meiner 
Sprüche  gebrauchen,  daran  wird  alle  Welt  den  Theognis  erkennen“, 
ohne  doch  deshalb  diejenigen  Sprüche  und  Lieder,  welche  das 
Siegel  nicht  tragen,  dem  Theognis  absprechen  zu  wollen  oder  uns 
darüber  zu  belehren ,  warum  Niemand  einen  Spruch ,  welcher  die 
Anrede  „0  Adliger“  trägt ,  als  sein  Gut  ausgeben  oder  durch 
Änderungen  verschlechtern  könne.  Dass  Xenophon  im  Folgenden 
auf  zwei  Verse  hinweist,  welche  jetzt  das  Kennwort  Polypaides 
tragen,  erwähnt  er  nicht,  obwohl  er  S.  18  den  Xenophon  benutzt, 
die  Anlage  der  echten  Theognis -Sammlung  zu  beweisen.  Anders 
Immisch,  welchem  das  Siegel  nur  die  Bedeutung  des  Geheimhaltens 
haben  kann.  Er  deutet  nach  Lucian  Anthol.  X,  42:  „Das  Siegel 
des  Stillschweigens  soll  mir  auf  diesen  Versen  liegen“,  aber  dies 
soll  nicht  heissen  „geheim  sollen  sie  bleiben“,  sondern  —  „meinen 
wahren  Verfassernamen  w'ill  ich  nicht  nennen“;  den  kennt  freilich 
wieder  Stobaios!  Ich  will  nicht  darauf  eingehen,  wie  schief  dann 
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die  folgenden  Gegensätze  werden.  Die  Echtheit  und  den  Sinn  der 
Worte  bezeugt  uns  Kritias  in  seiner  berühmten  Elegie  auf  Alkibiades, 
welcher,  nachdem  er  sich  als  Verfasser  deutlich  bezeichnet  hat, 
yvmfir/  ö’  i]  Ge  xazr\yay  eym  zavzrjv  ev  ajtaGiv  eiziov  xai 
yQaipaq  zovQyov  eöqccöcc  rode  zufügt  Gepgaylq  ö’  r//uezeQT]g 
yXcoGGrjg  ejrl  zoiGÖeGi  xelzai.  Eine  hübsche  Bestätigung  dafür, 
dass  Theognis  in  den  Kreisen  der  athenischen  Aristokraten  bekannt 
war.  Nach  den  Worten  des  Kritias  sind  die  des  Theognis  zu 
deuten  ;  um  ein  Erkennungszeichen  muss  es  sich  handeln.  Freilich 
Kritias  scheint  sagen  zu  wollen  „der  Stempel  meiner  Sprache“ 
liegt  auf  ihnen,  ihr  Gepräge  verrät  sich  Jedem ;  er  ist  das  Kenn¬ 
zeichen  des  Verfassers.  Die  Theognisverse  vertragen  diese  Deutung 
ebenfalls  zur  Not,  aber  auch  nur  zur  Not;  denn  Kritias  sagt  xelzcu, 
unser  Dichter  xeio&co  und  GipQrjylg  hjuxe'iGd-co  zolGÖ’  eneGiv 
kann  streng  interpretiert  nur  heissen  „hiermit  sei  auf  das  Werk 
e/jov  zov  Goipi^ofievov  das  Siegel  gedrückt“.  Woher  das  Bild 
entnommen  ist,  scheint  klar:  wenn  die  Urkunde  (in  Attika  nach¬ 
weislich  sehr  früh)  aufgestellt  ist,  dann  wird  sie  gerollt  und  auf 
die  geschlossene  Rolle  wird  das  Siegel  der  Parteien  darauf  ge¬ 
drückt.  Den  Zweck  verraten  die  Redner  an  zahlreichen  Stellen: 
damit  keine  der  Parteien  etwas  herausnehmen  oder  ändern  kann, 
sondern  der  ursprüngliche  Wortlaut,  welchen  der  Soundso  ihr 
gegeben  hat ,  als  der  von  ihm  gewollte  und  angenommene  ur¬ 
kundlich  feststeht.  Das  Siegel  bezeugt  zweierlei:  die  Person  des 
Abschliessenden  und  die  Echtheit  des  von  ihm  gegebenen  Wort¬ 
lauts.  Finden  wir  dies  in  den  Worten  des  Dichters  wieder,  so 
hat  er  das  Bild  zu  diesem  Zweck  geprägt  und  Kritias  bildet  die 
einmal  geprägte  Redewendung  nur  weiter.  „Kyrnos ,  mir ,  dem 
Dichter,  soll  ein  Siegel  auf  diesen  Versen  liegen ;  wer  meine  Verse 
stiehlt  (was  das  heisst,  sagt  Martial  ja  oft  genug:  als  die  seinen 
vorträgt)  wird  damit  nicht  unbemerkt  bleiben,  sondern  so  wird 
dann  ein  jeder  Hörer  zufolge  meines  Siegels  sagen :  „das  sind 
ja  Verse  des  Theognis“.“  Der  an  sich  einfache  Gedanke  erfährt 
eben  zu  Folge  des  Bildes  noch  eine  Erweiterung  und  Umgestaltung. 
Der  Gedanke,  „Niemand  wird  meine  Verse  als  die  seinen  ausgeben 
können“,  zieht  nach  sich  die  Fortführung  ovde  zig  aXXa^ei 
xäxiov ,  niemand  wird  sie  ändernd  schlechter  machen  wollen 
(vgl.  Eur.  Bakch.  1329  aXXägcu  ocpecog  zvjiov  u.  dergl.), 
während  das  Tadellose  Allen  vorliegt.  Auch  dann  würde  Jeder- 
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mann  sagen:  das  sind  Verse  des  Theognis,  aber  bei  ihm  eofrÄa 
und  hier  xaxiova. 1  Das  ist  einerseits  möglich,  wenn  der  Dichter 
schon  allgemein  bekannt  ist  jiävxaq  xax’  dvd-Qcöxovg  ovof/aözoq, 
aber  dann  verliert  das  Wort  G(fQrfytq  seine  Bedeutung  und  der 
Imperativ  bleibt  unerklärt  —  oder  es  ist  möglich,  dadurch,  dass 
der  Dichter  dem  Leser  hier  das  Siegel  giebt  und  das  ganze  Werk 
mit  den  Worten  Qtiyviöoq  loxiv  esc rj  besiegeln  will.  Dass  er 
diese  ihm  notwendig  scheinende  Namensnennung  in  den  Satz 
hineinzieht  und  nicht  sagt  „weil  ich  meinen  Namen  hier  nenne  — 
ich  heisse  Theognis  und  stamme  aus  Megara  —  wird  Niemand 
mir  etwas  stehlen  und  niemand  etwas  verderben  können,  denn 
das  mit  meinem  Namen  bezeichnete  Gute  liegt  Allen  vor“,  scheint 
mir  echt  dichterisch  und  gewandt.  Die  vier  Verse  in  der  kunst- 
mässigen  Verschränkung  der  Gedanken  bilden  dadurch  ein  Ganzes; 
die  Partikel  [itv  verlangt,  dass  nunmehr  ein  Gegensatz  folgt. 
Doch  ehe  ich  auf  denselben  eingehe ,  habe  ich  ein  Bedenken  zu 
beseitigen.  Wenn  ein  Phokylides  oder  Demodokos  ihre  Sprüche 
bezeichnen  xal  rode  Arj/joddxov ,  xai  xööe  <Pa)XvXiöov ,  so  ist 
der  Zweck  natürlich  derselbe  Xrjöei  ovjioxe  xXenxofievov.  Der 
kurzen  Sentenz  ist  durch  metrischen  Zwang  der  Name  unlösbar 
angeheftet ;  wer  sie  vorträgt  und  verbreitet ,  verbreitet  damit  den 
Namen  des  Dichters;  in  Buchform  hätte  ihre  Wiederholung  nur 
abscheulich  wirken  können.  Eine  Umbildung  freilich  zum  xaxiov 
war  auch  so  nicht  ausgeschlossen.  Wer  dagegen  an  die  Spitze 
einer  längeren  Sammlung  verschiedener  gnomischer  Lieder  einmal 
als  Siegel  setzt  Gsvyviöoq  ioxiv  zur),  kann  den  angegebenen 
doppelten  Zweck  nur  erreichen,  wenn  die  Gedichte,  abgesehen  von 
dem  Vortrag,  auch  in  Buchform  verbreitet  wurden,  wenn  das 
io&Zov  mit  seinem  Namen  versehen  „Allen  vorliegt“.  Der  Um¬ 
schwung,  welchen  die  buchmässige  Verbreitung  brachte,  kann 

*)  An  dieser  Deutung,  dass  der  eigentliche  Gegensatz  zu  cbtfe 
6s  näq  ziq  SQtl  in  den  Worten  Xrjoei  ofinoxe  xlEnzöfitva  liegt,  glaube 
ich  trotz  der  abweichenden  Erklärung  von  Crusius  festhalten  zu 
müssen,  da  auch  Crusius’  Deutung  von  V.  3  nicht  einen  klaren 
Gegensatz  zu  V.  4  ergiebt;  nävzaq  xar’  av&gcunovq  ovofiaazöq,  kann 
ich  nur  mit  dem  Folgenden  verbinden.  Als  Bemerkung  des  7täq 
r iq  ist  es  matt,  und  der  nächste  Satz  dann  unvermittelt  angefügt. 
Dass  7 täq  ziq  für  einen  Megarer  aus  der  ersten  Hälfte  des  fünften 
Jahrhunderts  unmöglich  und  durch  txaazoq  zu  ersetzen  sein  muss, 
ist  bisher  nicht  bewiesen. 
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nicht  besser  illustriert  werden  als  in  der  Benutzung  des  „Siegels“ 
bei  Phokylides  und  Theognis ,  und  dies  „Siegel“  des  Theognis 
bezeugt  noch  für  uns  das  älteste  nachweisbar  vom 
Autor  selbst  edierte  Buch. 

Betrachten  wir  jetzt  V.  23 — 26,  deren  Stimmung  nach  Sitzler 
„himmelweit“  von  derjenigen  der  vorausgehenden  Verse  verschieden 
sein  soll  ,, altera  laeta  gaudiique  plena,  tristis  solaciique  plena  altera 
Immisch,  welcher  dies  nicht  betont,  kann  wenigstens  mit  den 
Worten  schwach,  matt,  schief,  widersinnig  sich  kaum  genugthun. 
Die  Worte  xov  Meyagecoq  sind  beiden  „handgreifliche  Interpolation“, 
weil  Phokylides  und  Demodokos  in  der  Bezeichnung  eines  Einzel¬ 
spruches  kein  Ethnikon  verwenden  —  als  ob  hier  eine  Vergleichung 
möglich  wäre  —  ja  sogar  weil  in  den  Pentametern  des  Hipparch 
auf  attischen  Hermen  der  Herrscher  sich  nicht  ’A&rjvaioq  nenne 
und  in  der  Einleitung  der  Theogonie  die  Verse  ai  vv  XO&’ 
Hoioöov  xaXrjV  löidaqav  aoi&rjv  agvaq  jroiq/cdvovO-’  ‘ EXixcövoq 
vjzo  C,afräoio  keine  Heimatsangabe  enthalten!  Ein  weiterer  Ver¬ 
dachtsgrund,  dass  nämlich  die  Angabe,  der  Dichter  stehe  zu  seinen 
aoxol  nicht  allzugut,  öfters  wiederkehrt  und  dass  einmal  in  einem 
nicht  an  Kyrnos  gerichteten  Gedicht  unserer  Sammlung  gesagt 
wird  „kein  Mensch  kann  sein  Leben  lang  Allen  gefallen ;  auch 
Zeus  macht’s  nicht  immer  allen  Menschen  recht“,  ist  ebenso  wenig 
zwingend  wie  der  Hinweis  auf  die  Verderbnis  in  V.  23/24:  üiävxaq 
6h  xax’  av&gatjiovq  ovofiaöxbq  aöxoiOiv  ö’  ovjico  jcäöiv  aöelv 
öwccpai,  wo  die  Syntax  und  Logik  zur  Änderung  zwingen,  ob 
die  Verse  echt  sind  oder  nicht. 

Prüfen  wir  nun  Stimmung  und  Gedankenzusammenhang  in 
dem  nicht  traurigen ,  sondern  im  Gegenteil  vom  höchsten  Stolz 
erfüllten  Wort  „wenn  ich,  der  ich  bei  allen  Menschen  berühmt 
bin,  meinen  Mitbürgern  noch  nicht  allen  gefallen  kann,  so  ist’s 
nicht  wunderbar ;  auch  Zeus  gefällt  mit  Regen  oder  Sonnenschein 
nicht  allen  Menschen“.  Die  starke  Hervorhebung  des  Gedankens 
„an  mir  liegt’s  nicht,  wenn  ich  nicht  Allen  gefalle  und  ich  kümmere 
mich  so  wenig  darum  als  Zeus“  verlangt,  dass  von  den  Gedichten 
vorher  die  Rede  war,  streng  genommen  aber  auch,  dass  der  Dichter 
vorher  gesagt  hat,  dass  seine  ejerj  wahrhaft  lödZa  sind  und  er 
deswegen  bei  Allen  berühmt  ist.  Das  aber  finden  wir  in  den 
vorhergehenden  Versen.  In  stolzer  Freude  fügt  dem  vollendeten 
Werk  der  Dichter  sein  Siegel,  seinen  Namen,  bei;  kein  Fremder 
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wird  nun  die  trefflichen  Verse  als  eigenes  Gut  bieten  können, 
keiner  sie  ändernd  entstellen ,  denn  das  Tadellose  liegt  Allen  vor, 
und  Jeder  sagt,  das  sind  Gedichte  des  Theognis  von  Megara. 
So  kann  der  ganze  Satz ,  dass  Jedermann  nun  ihn  kennt  und 
schätzt,  den  Theognis  von  Megara,  sich  wohl  zusammenschliessen 
in  das  jidi>raq  xar’  äi>&QOJJtovq  OVOfiaOTOg.  Freilich  mit  einer 
Freiheit:  was  der  Dichter  erhofft  und  was  wohl  schon  begonnen 
hatte ,  wird  als  gegenwärtig  vorausgenommen.  Gesteht  man  ihm 
diese  zu,  so  zieht  der  Gedanke  an  den  gehofften  Erfolg  des  Buches 
und  den  eigenen  Wert  „alle  Welt  kennt  mich  und  Jedermann  er¬ 
kennt  bei  mir  das  Untadelige“  fast  notwendig  den  Zweifel  und 
die  bittere  Erinnerung  nach  sich  „aber  die  aoroi ,  welche  dich 
ja  jetzt  schon  alle  kennen ,  billigen  dich  doch  noch  nicht  alle“. 
Die  stolze  Antwort  auf  den  Selbsteinwurf,  welche  natürlich  auch 
auf  „alle  Menschen“  mit  zu  beziehen  ist,  schliesst  schön  und 
passend  das  Vorwort  der  Ausgabe  ab.  —  Die  Angabe  rov 
MeyaQtcoq  ist  notwendig  schon  wegen  des  folgenden  aözoiq,  und 
OVJKD  jiäciv  erklärt  sich  leicht,  da  der  Dichter  von  den  Lesern, 
von  seinem  auswärtigen  Publikum ,  erhofft ,  dass  ihn  'Jedermann 
billige  ( Jiäq  riq,  Jidvraq).  Dem  f/ev  in  V.  19  entspricht  das  6i 
in  V.  23 ,  wo  der  Dichter  durch  die  Zusammenfassung  schon  an¬ 
deutet  ,  dass  das  zweite  Glied  des  Gedankens  beginnt.  Der 
gnomische  Schluss  dieses  zweiten  Gliedes  ist  es,  welcher  die  Auf¬ 
nahme  des  Gedichtes  in  unsere  Sammlung  veranlasst  hat;  noch 
ist  kein  genügender  Grund  erbracht ,  es  dem  Dichter  des  ersten 
Teiles  abzusprechen. 

In  Bau  und  Gedankengang  ganz  ähnlich  ist  das  Gedicht 
237 — 254,  in  welchem  ebenfalls  der  Partikel  fiev  nicht  das  un¬ 
mittelbar  folgende  de  entspricht  ,  wo  ebenfalls  der  erhoffte  Erfolg 
den  Verhältnissen  in  der  Heimat  entgegengestellt  wird,  in  welchen 
dieselbe  „Ruhmredigkeit“  allzustrengen  Kritikern  auffällt  (vgl.  üiaq 
riq  Iqü  —  jcavraq  xar’  dvQ Qomovq  ovo^iaOtoq  —  ftoivyq  öe 
xai  slXajdvtjoi  jraQtOOy  Iv  jtdoaiq  —  d<p{hro}>  av&Qmjioiq 
aiev  tyjiov  ovotua).  Die  Gedichte  erklären  sich  in  gewisser  Weise 
durch  einander  wechselseitig.  Gerade  wenn  die  buchmässig  ver¬ 
breitete  yvmf/oloyia  JtQoq  Kvqvov  bestimmt  ist,  bei  allen  Gelagen, 
soweit  hellenische  Zunge  klingt,  von  den  Jünglingen  vorgetragen 
zu  werden,  dann  konnte  es  geschehen,  dass  Jemand  als  eigenes 
ausgeben  wollte,  was  doch  fremdes  Gut  war;  aber  das  Siegel 
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liegt  auf  dem  Buch  und  wird  mit  ihm  bekannt  und  Jeder  wird 
sagen  &svyvtd6g  löziv  tJirj  zov  MeyaQtmq  und  nicht  so  leicht 
Einer  verschlechternde  Entstellung  wagen ,  denn  das  Gute  liegt 
vor  und  aller  Welt  bekannt  ist  Theognis  der  Megarer  und  mit 
ihm  Kyrnos.  Umgekehrt,  weil  die  Gedichte  nun  vor  jeder  Änderung 
geschützt  sind,  wird  auch  des  Kyrnos  Name  in  ihnen  bleiben  und 
die  ayXa  'a  Movöäcov  öcöga  (die  Lieder  und  das  sie  wahrende  Buch 
wie  bei  Catull  munera  Musarum  69,  10.  32.  39)  werden  ihn  tragen 
xafr’  EXXäöa  yryv  r\ö’  ava  vrjGovq. 1  Dass  der  weissagende 
Wunsch  des  Dichters,  welchem  man  die  helle,  lichte  Freude  über 
das  wohl  noch  neue  Wagnis  einer  Buchedition  für  „alle  Menschen“ 
abfühlt,  nur  zum  kleinsten  Teil  sich  erfüllt  hat,  darf  unsere 
Interpretation  so  wenig  als  unsere  Freude,  eine  Beglaubigung  für 
eine  der  ältesten  Buchausgaben  zu  haben ,  beeinträchtigen.  Ein 
Zeitgenosse  des  Phokylides  spricht  zwar  hier  nicht ;  aber  ein 
Zeitgenosse  des  Aischylos  kann  es  sein,  und  in  der  Nachbarschaft 
von  Athen  erschien  sein  Buch. 


J)  Freilich  darf  man  auch  in  diesem  zweiten  Gedicht,  welches 
von  der  dorischen  Lyrik  die  Sentenzen  entlehnt  (vgl.  z.  B.  Antigenes 
Anthol.  XIII,  28)  mit  einzelnen  Incongruenzen  und  zwecklosen 
Wiederholungen  nicht  zu  scharf  ins  Gericht  gehen  und  die  Grund¬ 
sätze  der  Bentley’schen  Horazkritik  nicht  auf  den  megarischen 
Dichter  übertragen,  sondern  muss  es  sich  gefallen  lassen,  dass 
mit  den  Worten  xa&’  ‘'EXXäöa  yqv  axQcoipcifxsvog  sich  verbindet  ov% 
t nnwv  vcixoig  icprjfxevog  (vgl.  Hesiod  scut.  286  v&Q-’  ' innrnv  intßavxeq 
i&vvsov) ,  während  doch  zwischen  beiden  rjö’  ävd  vtjaovg  Ix&vösvra 
nsQütv  növxov  in’  dxQvyexov  eingeschoben  ist.  Wollte  der  Dichter, 
wie  Crusius  meint,  an  mythische  Wunderpferde  erinnern,  so  hätte 
er  diese  klarer  bezeichnen  müssen. 
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Excurs  II. 

(Zu  S.  84). 

Über  die  berühmte  Stelle  der  Gesetze,  in  welcher  Plato  seine 
Ansicht  über  die  Heimat  des  Dichters  ausspricht,  ist  nach  dem 
Scholion  schon  im  Altertum  viel  gestritten.  Die  Worte  lauten 
bekanntlich  I,  630  A:  jcoirjxrjv  de  xal  Tjpelq  fiagxvga  eyopev 
Gioyviv  n oXlxrjv  xmv  ev  HixeX'ia  Meyagemv.  Hierzu  bemerkt 
der  Scholiast:  jiegl  Geoyvidog  xal  xrjg  xax’  avxov  xavxrjg 
löxogiaq  apcpißoXla  noXXt]  eyevexo  xolg  JtaXaiolg '  xal  oi  pev 
(paOLV  avxov  ex  Meyägmv  yeyevrß&ai  xrtg  ’Axxixrjq  ‘  ovxmg  6 
Aldvpoq  emyvopevoq  x cp  ÜXaxmvi  mg  jiagioxogotitxr  oi  de 
oxi  ex  JXixeXiaq.  So  wreit  reicht  der  erste  Teil ;  der  Scholiast 
wendet  sich  nunmehr  gegen  Didymos  mit  der  Erklärung,  Plato 
habe  nicht  geirrt,  selbst  wenn  Theognis  wirklich  aus  dem  attischen 
Megara  herstamme;  derselbe  könne  ja  in  dem  sicilischen  Megara 
das  Bürgerrecht  erlangt  haben ,  da  er  doch  nachweislich  dahin 
gekommen  sei.  Für  Plato  komme  es  aber  an  unserer  Stelle  eher 
darauf  an,  in  ihm  den  £,evoq  als  den  l4xxixog  zu  sehen,  damit 
sein  A&t]valog  ganz  unbefangen  zu  richten  und  dem  „fremden“ 
Theognis  aus  rein  objectiven  Gründen  den  Vorrang  vor  dem 
„Athener“  Tyrtaios  zu  geben  scheine.  Dies  ist  offenbar  der  Sinn 
der  unklaren  Worte;  sie  lehren  uns,  was  Didymos  gesagt  hatte; 
aus  den  Worten  ajie/.d  ovxa  de  elg  2ixeXiav,  mg  rj  löxogia  eyei, 
verglichen  mit  eye upvopevoq  xm  IlXäxmvi  mg  Jiagiöxogovvxi, 
folgt  notwendig,  dass  Harpokration  unter  dem  Wort  Geoyviq  den 
Didymos  ausschreibt:  ovxog  d’  rjv  Meyagevq  axo  xmv  ngoq  xf] 
’Axxixy  Meyägmv  ‘  avxog  yäg  <pt]6iv  o  xoitjxtjg  „r.X&ov  pev 
yäg  eymye  xal  elg  2ixeXr)V  jtoxe  yatav“.  m  fit]  emöx tjöaq 
IIXMxmv  ev  a  Nopmv  xmv  ev  2ixeXla  Meyagemv  jroXixrjv 
etf  aoxev.  xaxrjxoX.ov&i]Gav  de  xm  FlXaxmvi  ovx  oXlyoi. 

Mit  dem  Vermittlungsversuch  des  biedern  Scholiasten  geben 
sich ,  wie  mit  einer  Offenbarung ,  die  meisten  Neueren  zufrieden 
und  kennen  nur  eine  Aufgabe,  ihn  nun  auch  in  Platos  Worte 
hineinzuinterpretieren.  So  folgert  dies  (nach  Welckers  Vorgang) 
z.  B.  Sitzler  „verba  philosophi  accuratius  (!)  legens“  aus  Platos 
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fj/xeZq  „wir  Attiker“,  als  ob  der  Philosoph  nicht  ausdrücklich  sage, 
dass  dies  rjfieiq  seinen  Athener  und  Kreter,  welche  gegen  Tyrtaios 
kämpfen ,  bedeute.  Oder  man  folgert  dies  aus  der  Gegenüber¬ 
stellung  des  Theognis  und  Tyrtaios ,  da  ja  Plato  von  diesem  aus¬ 
drücklich  sage  xov  epvöei  fiev  A&rjvaZov  xmvöe  ( xätv  Aaxeöai- 
[iovlcov )  de  xoXixijv  yevöfxevov.  Aber  wollte  Plato  wirklich 
hierauf  anspielen,  so  hat  er  dies  so  unverständlich  wie  möglich 
gethan ;  wir  erwarten  mindestens  Qeoyviv  xal  avxov  (pvöei  Axxi- 
xov  oder  besser  xal  avxov  v6/.ia)  xoXixrjv  xcov  ev  EixeXla 
Meyagemv  yevofxevov.  Bei  Tyrtaios  ist  ferner  der  Zweck  dieser 
Worte  klar:  als  Vertreter  der  spartanischen  Lebensanschauung 
wird  er  genannt ,  der  zwar  von  Geburt  Athener ,  durch  Gesetz 
aber  und  nach  der  Gesinnung  Spartiat  gewesen  sei.  Was  hat 
eine  derartige  Erwähnung  bei  Theognis  für  einen  Sinn,  zumal 
wenn  die  Mahnsprüche  und  Lieder  auf  den  Bürgerkrieg  für  das 
nisäische  Megara  gedichtet  sind  und  Plato  dies  noch  wusste  ?  Die 
einfache  Angabe  der  wahren  Heimat  war  dann  einzig  passend. 
Ich  kann  in  dem  Zusatz  Platos,  xoXixrjv  xä>v  ev  EixeXia  Meya- 
gecov,  nur  einen  Zweck  finden :  der  Philosoph  will  zu  einer  schon 
zu  seiner  Zeit  verhandelten  Streitfrage  seine  Ansicht  aussprechen. 
Schon  damals  streiten  über  die  Heimat  des  berühmten  Dichters, 
welcher  sich  selbst  nur  Qeoyviq  ö  Meyagevq  genannt  hat ,  die 
beiden  Städte,  genau  wie  über  die  Komödie.  Doch  selbst  wer 
dies  bestreitet,  muss  zugeben,  dass  die  Vermittlungstheorie  des 
biedern  Scholiasten  den  Worten  Platos  nicht  gerecht  wird. 

Noch  weniger  freilich  dem  von  Didymos  citierten  Lied ,  V. 

783—788: 

’HZ&ov  fiev  xayb)  xal  elg  2ixeXrjv  xoxe  yaZav, 
i  X&ov  6’  Evßoirjq  a[ixe^6pv  xeölov 
ExägxTjv  x’  Evgo'jxa  öovaxoxgoipov  aylabv  äöxv 
xai  expiXevv  XQ0<pQ0V(aq  x avxeq  exeQxöfievov. 
aXX’  ovxiq  [xol  xegqnq  ex  1  (pgevaq  rjXd-ev  exeiveov. 
ovxcoq  ovöev  ag  ryv  (pLXxegov  aXXo  xäxgrjq. 

Völlig  gleich  werden  Sicilien,  Euböa,  Sparta,  wo  der  Dichter  als 
Fremder  freundlich  begrüsst  wurde,  doch  keine  Ruhe  und  Freude 
fand,  der  Heimat  entgegengestellt.  Die  Ausdrücke  sind  für  den 
Bürger  einer  sicilischen  Stadt,  gleichviel  ob  er  es  d-eoei  oder 
(pvOei  war,  wunderlich,  und  der  ganze  Vermittlungsversuch  ist 
damit  abzuweisen. 
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Der  Verweis  auf  V.  783  ff.  giebt  sich  selbst  als  einen  neuen 
Grund ,  welchen  Didymos  aufbringt  und  mit  dem  er  den  alten 
Streit  entscheiden  will.  In  der  That :  citiert  Didymos  dies  Lied 
aus  der  echten  Sammlung,  so  ist  Alles  entschieden  und  man  kann 
gar  nicht  begreifen,  wie  l’lato  und  ausser  ihm  gar  noch  Viele  den 
Dichter  für  einen  Sikelioten  erklären  konnten.  Eben  darum  aber 
scheint  mir  dies  unwahrscheinlich  und  die  Annahme  näher  liegend, 
dass  Didymos  die  uns  erhaltene  Sammlung  für  den  echten  Theognis 
gehalten  und  citiert  hat.  Dann  ist  sein  Argument  natürlich  wertlos. 
Dennoch,  in  der  Hauptsache  hatte  er  allerdings  Recht.  Denn  Aris¬ 
toteles  oder  Eudem,  welcher  den  echten  Theognis  benutzen  muss, 
da  er  Sprüche  unserer  Sammlung  als  nicht -theognideisch  citiert, 
schreibt  Eth.  Eudem.  VII,  10  dem  Theognis  V.  14  zu;  V.  11 — 14 
aber  wenden  sich  an  die  Schutzgöttin  des  nisäischen  Megara, 
welcher  Agamemnon  vor  der  Abfahrt  den  ersten  Tempel  gebaut  hat. 
Dazu  passt,  dass  der  Dichter  von  V.  237 — 254  im  eigentlichen 
Hellas  schreibt  (yM&’ ' EXXaöa  ytjv  OTQaxpcofisvoq  rjö’  ava  vr]OOvq ) 
und  dass  ein  Sikeliot,  wenn  er  „für  Hellas  und  die  Inseln“  sein 
Buch  herausgeben  wollte ,  die  eigene  Heimat  anders  angeben 
musste,  als  dies  V.  23  geschieht,  endlich  dass  V.  1 — 189,  in 
welchen  wir  überwiegend  tbeognideische  Lieder  erwarten  dürfen, 
öfters  starke  Beeinflussung  durch  Solon  zeigt.  —  Was  Plato  und 
die  3t oXXo'i  zu  ihrem  Irrtum  brachte,  können  wir  annähernd  erraten, 
wenn  wir  die  Angaben  des  mit  Plato  übereinstimmenden  Suidas 
einsehen ;  dass  Letzterer  die  Heimatsangabe  aus  Plato  entnommen 
habe ,  ist  eine  völlig  grundlose  und  abenteuerliche  Behauptung. 
Die  von  Suidas  aus  alter,  alexandrinischer  Quelle  erwähnte  sicilische 
Elegie,  deren  historische  Beziehungen  uns  leider  unergründlich 
sind,  hat  Plato  in  Sicilien  kennen  gelernt  und  eine  Namens-  und 
Heimatsangabe  des  Dichters  in  ihr  bat  ihn  beeinflusst,  alle  hXtytla 
des  Theognis  dem  Dichter  dieser  Elegie  zuzuweisen.  1  Wir  aber 
haben  die  Wahl,  entweder  jene  verlorene  Angabe  für  eine  leicht 
verständliche  Fälschung  der  sicilischen  Megarer  zu  halten ,  oder 
anzunehmen,  dass  der  Name  eines  für  uns  fast  spurlos  verschollenen, 
berühmten  sicilischen  Dichters  Theognis  von  einem  nisäischen 

*)  Sie  mit  Flach  dem  Tragiker  Theognis  zuzusprechen,  vermag 
ich  nicht,  weil  dann  zugleich  die  Worte  in  der  Angabe  stark  ge¬ 
ändert  werden  müssen,  der  Tragiker  nichts  gewinnt,  für  den  Streit 
um  die  Heimat  des  Theognis  aber  jede  Erklärung  verloren  wird. 
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Megarer  angenommen  und  dass  unter  diesem  Namen  das  auch  in 
unserer  Sammlung  benutzte  Theognis  -  Buch  erschien,  dass  aber 
schon  im  5.  Jahrhundert  zu  Athen  zwischen  dem  echten  Theognis 
und  dem  Theognis  personatus  nicht  mehr  unterschieden  wurde. 
Beide  Annahmen  führen  zwar  im  Grunde-  zu  dem  gleichen  Resultat 
und  beide  setzen  einen  Irrtum  Platos  voraus;  aber  weit  glaublicher 
und  einfacher  wird  Jedem  wohl  die  Erste  erscheinen. 

Stammt  ferner  der  in  unserer  Sammlung  benutzte  Theognis 
aus  dem  nisäischen  Megara  und  haben  wir  V.  773  ff.  ein  Lied 
eines  nisäischen  Megarers  aus  der  Zeit  des  Xerxeszuges ,  so  ist 
zunächst  zu  prüfen,  ob  V.  19 — 26  für  diese  Zeit  passt.1  Dies 
scheint  mir  wegen  der  buchmässigen  Verbreitung  und  des  Unter¬ 
schiedes  zwischen  der  Poesie  des  Theognis  und  Phokylides,  auf 
welchen  ich  in  Excurs  I  verwiesen  habe ,  durchaus  der  Fall. 
Für  dieselbe  Zeit  würde  die  Benutzung  der  dorischen  Lyrik  in 
V.  237  ff.  passen.  Also  müssen  wir  den  nisäischen  Megarer 
Theognis  in  den  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  setzen. 

Die  abweichende  Angabe  des  Suidas  und  Eusebios,  welche 
als  Zeit  seiner  axprj  die  59.  Olympiade  nennen,  kann  hiergegen 
bei  der  Willkürlichkeit  der  meisten  dieser  Angaben  überhaupt 
nicht  angeführt  werden,  um  so  weniger,  als  sie  bei  Suidas  in 
Verbindung  mit  der  sicilischen  Tradition  steht.  Die  Vermutung 
liegt  sehr  nahe ,  das  eben  die  für  uns  nicht  mehr  datierbare 
sicilische  Elegie  den  Anlass  zu  dieser  Feststellung  bot.  Natürlich 
mussten  die  Sicilier,  um  glaubhaft  zu  erscheinen,  ihren  Theognis 
älter  als  den  Dichter  aus  dem  nisäischen  Megara  machen.  Die 
Geschichte  Megaras  aber,  welche  uns  fast  gar  nicht  bekannt  ist, 
kann  auf  keinen  Fall  dagegen  benutzt  werden,  weil  wir  aus  dem 
Theognis  -  Buch  nichts  Geschichtliches  erfahren. 

x)  Mit  dem  Proömium  (V.  5)  stimmt  V.  773  bekanntlich  gerade 
in  dem  von  Hartei  getadelten  Hiat  überein. 


Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion. 
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Excurs  III. 

(Zu  S.  170). 

Die  Epigramme  Theokrits  sind  bekanntlich  sowohl  in  einzelnen 
Theokrit-Handschriften  als  auch  in  der  Anthologie,  und  zwar  hier 
wiederum  in  doppelter  Weise,  überliefert.  Innerhalb  der  Meleagerreihen 
stehen  nur  VII,  262  und  VII,  658 — 664;  nach  Weisshäuptl  allerdings 
auch  noch  IX,  338,  doch  steht  dies  nach  ihm  am  Ende  einer  Reihe; 
wir  werden  es  besser,  oder  doch  mit  demselben  Recht,  als  ausserhalb 
derselben  bezeichnen. 1  Ausserhalb  aller  Reihen  sind  also  VI,  177. 
336—340.  VII,  534.  IX,  338.  432—437.  598—600.  XIII,  3.  Den 
Ursprung  verrät  am  besten  die  Reihe  IX,  432  ff. :  die  den  ersten 
Gedichten  beigefügten  Bemerkungen,  vor  allem  aber  die  Aufnahme 
des  Epigrammes  AXXog  0  Xlog  zeigt,  dass  eine  Theokrit-Handschrift, 
ähnlich  dem  Ambrosianus  k,  von  einem  der  jüngsten  Redactoren 
der  Kephalaa-Sammlung  excerpiert  ist,  vielleicht  dieselbe,  welcher 
die  Figuren-Gedichte  entstammen.2  Auffällig  ist  dabei  nur,  dass 
Epigr.  IX,  435  (=  Ziegler  14)  von  Planudes  dem  Leonidas  zuge¬ 
schrieben  wird.  Die  anderen  ausser  den  Reihen  stehenden  Gedichte 
verraten  sich  leicht  als  derselben  Quelle  entnommen.  Epigr.  VII,  534, 
welches  im  Palatinus  AvzofJtöovrog  AizmXov  überschrieben  ist, 
kann,  weil  es  in  unserer  Sammlung  fehlt,  daher  nur  durch  Irrtum 
bei  Planudes  den  Titel  Oeoxglzov  tragen.  Dass  VI,  177  (=  Ziegler  2) 
im  Cod.  ohne  Verfassernamen  steht,  ist  aus  dem  umgekehrten 
Grunde  rein  zufällig ;  Kephalas  las  es  als  theokriteisch.  Das 

')  In  den  Resultaten  des  Folgenden  würde  auch  bei  Weiss- 
häuptls  Ansatz  nichts  geändert.  Wir  hätten  nur  den  Ausfall  der 
Worte  1}  Atcovläov  anzunehmen ,  vgl.  unten.  Vorausgeht  ein  Epi¬ 
gramm  des  Leonidas. 

s)  Ebendaher  stammt  natürlich  auch  IX,  205  (auch  ausser  den 
Reihen)  BovxoXixal  Molocu  mit  der  Aufschriftl4prf^/rfwpovypß^//«r<>rov 
inl  ty  ädpoloet  vwv  ßovxo).i.xwv  noi-qfxcawv  (wie  in  den  Theokrit- 
Scholien),  welche  also  schon  in  der  ältesten  Theokrit-Handschrift 
mit  diesem  Gedicht  verbunden  war.  Wenn  dies  in  einem  oder 
dem  anderen  jungen  Codex  verdunkelt  ist,  so  ist  das  für  uns  ohne 
jedes  Gewicht.  Die  Mehrzahl  trennt  übrigens  beide  Epigramme 
durch  längere  Ausführungen  und  giebt  IX,  295  auch  dem  Artemidor. 
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Fragment  IX ,  436  (ohne  Aufschrift)  ist  nachträglich  mit  dem 
vorausgehenden  Theokritgedicht  verbunden;  dass  das  Excerpt  aus 
unserer  Sammlung  weiter  geht ,  beweist  die  Überschrift  von  437 : 
zov  avzov.  Die  Reihenfolge  der  Gedichte  in  den  Theokrit- 
Handschriften  ist  einmal  noch  streng  gewahrt  (VI,  336 — 340  = 
Ziegler  1.  8.  10.  12.  13),  einmal  wenig  geändert  (IX,  598 — 600  = 
Ziegler  22.  17.  18),  einmal  ganz  zerstört  (IX,  432 — 437  =  Ziegler 
6.  5.  Prooemium.  14.  4). 

Von  den  Gedichten  in  Meleager-Reihen  fehlt  das  alleinstehende 
und  einzig  mit  Sicherheit  von  ihm  dem  Theokrit  zugeschriebene 
Epigramm  auf  Glauke  (VII,  262)  in  der  Sammlung;  der  Ton  des 
dürftigen  Gedichts  weicht  von  dem  aller  anderen  ab.  Es  ist 
gleichgiltig,  ob  Meleager  selbst,  ob  ein  älterer  Grammatiker  oder 
ein  jüngerer  Schreiber  das  Gedicht  wegen  der  Erwähnung  der 
berühmten  Hetäre  im  vierten  Idyll  dem  Theokrit  zugesprochen 
hat;  in  der  theokriteischen  Sammlung  hat  es  nie  gestanden;  die 
dieser  entnommenen  Gedichte  werden  auch  von 
Meleager  nicht  dem  Theokrit  schlechthin  bei¬ 
gelegt.  Dies  zeigt  die  Reihe  VII,  658 — 664.  Vorausgehen 
(VII,  654 — 657)  vier  sicher  echte  Epigramme  des  Leonidas  von 
Tarent;  es  folgt  mit  der  Überschrift  Qeoxgizov  oi  de  Aemviöa 
Tagavzivov  658  (=  Ziegler  15),  dann  mit  dem  Lemma  tov 
avzov,  welches  nur  irrtümlich  in  die  vorhergehende  Aufschrift 
mit  hinaufgezogen  ist,  659  (=  Ziegler  7),  hierauf  nochmals  Aecovi- 
öov  TaQavzivov  zu  660  (=  Ziegler  9);  aber  Planudes  über¬ 
schreibt  das  Gedicht  ÄXXo  Gsoxqizov  ,  ebenso  wie  er  661 
(=  Ziegler  11),  welches  im'Palatinus  zov  avzov  (also  Ascoviöov ) 
betitelt  ist,  dem  Theokrit  zuweist.  Es  folgen  662.  663  (=  Ziegler 
16.  20),  Aswviöov  und  zov  avzov  Aeaividov  bezeichnet,  endlich 
664  (=  Ziegler  21)  ohne  Dichterangabe.  Dass  dies  aber  nur 
Zufall  ist  und  ursprünglich  Asmviöov  hier  stand ,  beweist  das 
folgende  Epigramm  VII,  665  zov  avzov  Aeoaviöov.  Es  fehlt  in 
der  Theokrit-Sammlung,  gehört  sicher  dem  Tarentiner  und  schliesst 
die  Reihe.  Dass  die  Theokrit-Sammlung  benutzt  ist ,  zeigt  wohl 
Zusammenhang  und  Abfolge  der  Nummern:  15.  7.  9.  11.  16.  20.  21. 
Dass  diese  7  Gedichte  in  die  Meleager-Reihe  von  einem  jüngeren 
Sammler  eingeflickt  sind,  darf  schon  an  sich  ohne  die  zwingendsten 
Gründe  nicht  angenommen  werden;  hier  wäre  ausserdem  dann  die 
Beziehung  aller  auf  Leonidas  unerklärlich.  Meleager  selbst  hat 
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die  uns  erhaltene  Sammlung  ebenfalls  benutzt.  Es  ist  das  einzige 
Beispiel,  an  welchem  wir  sein  Verfahren  gegenüber  den  Quellen 
und  die  Art,  wie  seine  Sammlung  uns  erhalten  ist,  beurteilen 
können. 1 

Nun  bieten  sich  zwei  Möglichkeiten :  entweder  hat  Meleager 
diese  Epigramme  ganz  dem  Leonidas  zugeschrieben  und  der 
Schreiber  C  zu  VII,  658  und  Planudes  zu  VII,  660  und  661  haben 
beide  den  Namen  Theokrits  aus  ihrer  eigenen  Kenntnis  unserer 
Sammlung  zugefügt  (bezw.  eingesetzt).  Aber  die  übereinstimmende 
Kritik ,  welche  beide  zu  verschiedenen  Epigrammen  an 
der  Überlieferung  geübt  haben  müssten ,  ist  befremdlich  und  die 
Differenz  der  Angaben  zu  IX,  435  bliebe  unerklärlich.  So  bleibt 
nur  die  zweite  Möglichkeit:  schon  Meleager  konnte  unsere  Samm¬ 
lung,  welche  er  als  Ganzes  benutzt  und  betrachtet,  als  zwischen 
Theokrit  und  Leonidas  strittig  bezeichnen.  Dann  ist  die  Über¬ 
schrift  des  ersten  Gedichtes  derselben  Qzoxq'izov  oi  dt 
Atcoviöov  TaQavxivov  echt  und  alt  und  sollte  bei  allen  folgenden 
auch  stehen.  So  erklärt  sich  für  VII,  659  die  Aufschrift  xov 
airrot’,  für  VII,  660,  dass  der  Palatinus  nur  den  einen,  Planudes 
den  andern  Namen  bewahrt  hat  u.  s.  f.  Denn  ganz  unmöglich 
ist  ein  drittes ,  dass  nämlich  Meleager  selbst  alle  diese  Gedichte 
dem  Theokrit  zugesprochen  haben  sollte.  Hatte  er  eine  Thcokrit- 
Sammlung  vor  sich  und  hielt  sie  für  echt,  so  musste  er  des  be¬ 
rühmten  Dichters  in  seinem  Proömium  gedenken.  Hierzu  stimmt, 
dass  nach  der  Angabe  des  Suidas  die  Epigramme  Theokrits  nicht 
von  Allen  für  echt  gehalten  wurden.  Meleager  hat  unter  sicher 
leonidäisches  Gut  Auszüge  aus  einem  zwischen  diesem  und  Theokrit 
strittigen  Heft  eingefügt. 

Dann  erklärt  sich  auch  das  Schwanken  bei  IX,  435  {—  Ziegler 
14),  welches  im  Palatinus  xov  avzov  (also  Qeoxqlzov)  ,  bei 
Planudes  AscovlÖov  überschrieben  ist.  Freilich  steht  es  im 
Palatinus  unter  den  jungen  Zuthaten  aus  dem  Theokrit- Codex ; 
aber  nichts  hindert ,  anzunehmen ,  dass  es  ursprünglich  auch  in 
einer  Meleager -Reihe  und  hier  mit  doppeltem  Lemma  gestanden 


*)  Die  willkürliche  Behauptung,  Meleager  habe,  wie  sein  Nach¬ 
ahmer  Philippos,  alle  Gedichte  alphabetisch  geordnet,  ist  hierdurch 
sowie  durch  die  früher  besprochenen  Reihen  aus  Asklepiades  und 
Poseidipp  und  Leonidas  (VII,  472)  widerlegt. 
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hat;  noch  jetzt  finden  sich  ja  genug  doppelt  geschriebene  Epigramme, 
welche  der  Aufmerksamkeit  der  Schreiber  entschlüpft  sind.  1 

Die  Sammlung  will  als  Ganzes  betrachtet  sein,  darauf  weist 
auch  die  planmässige  Ordnung.  Den  Anfang  bilden  sechs  buko¬ 
lische  Gedichte  (zu  Anfang  zwei  Weihegedichte),  alle  in  Distichen; 
den  Schluss  bilden  sechs  Epigramme  in  lyrischen  Yersmassen; 
zwischen  beiden  stehen  die  eigentlichen  Aufschriften  in  elegischer 
Form.  Das  Alter  dieser  Anordnung  bezeugt  uns  nun  die  Anthologie. 

Was  Meleager  oder  vielmehr  die  früheren  Alexandriner  ver¬ 
anlasst  hat,  auf  Leonidas  zu  raten,  wissen  wir  nicht.  Keinen  der 
drei  Teile  kann  der  Tarentiner  verfasst  haben ;  alle  widersprechen 
seinem  Stil.  Wohl  aber  kann  Theokrit  oder  ein  wenig  jüngerer 
Nachahmer  desselben  der  Autor  sein.  Sicher  ist,  dass  1 — 6  einem 
Verfasser  gehören,  dass  ferner  idyllische  Epigramme  schon  zur 
Zeit  der  theokriteischen  Idylle  möglich  sind,  dass  endlich  die  An¬ 
klänge  an  grössere  theokriteische  Gedichte  bei  der  Neigung  dieses 
Autors,  sich  selbst  zu  wiederholen,  nichts  entscheiden.  2  Ebenso 
sicher  bilden  die  letzten  sechs  Epigramme  eine  Einheit.  Auch 
sie  können  wohl  dem  Theokrit,  nimmermehr  dem  Leonidas  gehören. 
Man  vergleiche  VII,  408  mit  der  Antwort  XIII,  3  (=  Ep.  19); 
auch  IX,  599  (=  Ep.  17)  steht  mit?  seiner  ostentativen  Knapp¬ 
heit  in  fühlbarem  Gegensatz  zu  Leonidas  XVI,  306;  307.  Dem 
ygacpeiov  des  Kallimachos  mag  der  Preis  des  Archilochos  VII, 
664  (=  Ep.  21)  entgegengestellt  sein.  In  dem  Mittelteil  endlich 
spricht  für  Theokrit  und  gegen  Leonidas  VI,  337  (=  Ep.  8). 
Eine  volle  Entscheidung  darüber,  ob  Theokrit  selbst  der  Verfasser 
der  ganzen  Sammlung  ist,  lässt  sich  freilich  nicht  geben.  Sicher 

:)  Auch  für  diejenigen,  welchen  obige  Folgerungen  zu  kühn 
sind  und  welche  lieber  annehmen,  dass  VII,  658 — 664  jüngerer 
Zusatz  zu  einer  Meleager-Reihe  sind,  ändert  sich  das  Resultat 
nicht  wesentlich.  Vergleicht  man  die  Reihe  mit  der  handschrift¬ 
lichen  Sammlung,  so  würde  sie  allein  die  Annahme  erzwingen, 
dass  die  älteste  Theokrit -Handschrift  die  Epigramme  unter  dem 
Titel  bot  08oxqIzov  Svpaxoolov ,  oL  öe  Aeojvlöa  Taguvrivov ,  iniyQÜ/x- 
fiura.  In  einem  wie  dem  anderen  Fall  ist  für  die  ganze  Samm¬ 
lung  der  Ursprung  zweifelhaft.  Dass  die  hier  angedeutete  An¬ 
nahme  zu  grösseren  Schwierigkeiten  führt  und  an  sich  sehr  viel 
unwahrscheinlicher  ist,  leuchtet  ein. 

s)  Mit  dem  vierten  Gedicht  ist  zu  vergleichen  das  berühmte 
Epigramm  von  Knidos,  Kaibel  781. 
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ist  nur,  dass  das  eigentlich  ionische,  sympotische  Epigramm  auf 
diesen  Dichter  keinen  Einfluss  geübt  hat. 

Aber  dennoch  —  die  einzige  aus  dem  gesammten  Altertum 
gesondert  und  in  ihrem  ursprünglichen  Bestand  überlieferte  Samm¬ 
lung  griechischer  Epigramme  verrät  ihre  ursprüngliche  Bestimmung 
noch  jetzt.  Wenn  ein  Choliambengedicht  des  Kallimachos,  oder 
vielleicht  die  ganze  Sammlung ,  beginnt  (fr.  83  c)  Moiöcu  xaXal 
xanoXXov,  oiq  lyo)  OJievöa),  so  empfinden  wir,  dass  beim  Gelage 
mit  der  öxovör]  an  die  Musen  und  Apollo  der  Dichter  seinen 
Vortrag  beginnt.  Hieraus  erklärt  sich  das  erste  Epigramm  unserer 
Sammlung,  welches  die  Weihegabe  an  die  Musen  und  Apollo  be¬ 
schreibt.  Die  Aufschrift  ist  an  die  Stelle  der  Anrufung  getreten 
und  wird  als  ihr  gleichartig  empfunden.  So  entspricht  der  Anfang 
dieser  Epigramm-Sammlung  dem  des  sogenannten  Theognis,  welcher 
ja  auch  mit  zwei  Liedern  an  Apollo  (dann  einem  auf  Artemis), 
endlich  dem  auf  die  Musen  und  Charitinnen  beginnt.  Ähnlich  ist 
der  Anfang  der  „attischen“  Skolia;  sondern  wir  in  ihnen  die  beiden 
Lieder  auf  die  Hauptgottheiten  von  Athen  und  Eleusis  ab ,  so 
bleibt  das  Lied  auf  Apollo  und  das  Lied  auf  den  allen  heiteren 
Sanges  frohen  Pan.  Auch  er  kehrt  in  der  Epigramm  -  Sammlung 
wieder;  auch  er  wird  in  der  umschreibenden  Form  der  Aufschrift 
angerufen.  Daphnis,  „der  Sänger  der  bukolischen  Hymnen“, 
welcher  wieder  für  den  bukolischen  Sänger  überhaupt  eintritt, 
macht  ihm  eine  Weihegabe.  Zum  Vortrag  in  einem  ßovxöXog- 
Kreis  ist  das  Buch  verfasst.  Man  kann  Zweck  und  Bedeutung 
der  alexandrinischen  Epigrammatik  nirgends  klarer  als  an  diesen 
zwei  „Aufschriften“,  oder  vielmehr  an  dem  einzigen  erhaltenen 
Epigramm  -  Heft  erweisen. 
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Excurs  IV. 

(Zu  S.  247). 

Der  Güte  meines  Freundes  Dr.  Bruno  Sauer,  welchem  ich 
meine  Vermutungen  mitteilte,  danke  ich  das  nachfolgende  Ver¬ 
zeichnis  der  Repliken  und  Herstellung  des  Originals  der  Pan- 
Daphnis  -  Gruppe. 

„Die  vor  Jahren  von  Jahn 1  aufgestellte  Liste  der  Pan- 
Daphnisgruppen  bedarf  jetzt  einiger  Berichtigungen  und  Erweite¬ 
rungen.  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  sie  strenger  zu  ordnen, 
nicht  freilich  nach  der  Güte  der  Arbeit,  da  ich  ebenso  wenig  wie 
Andere  sämtliche  Exemplare  aus  eigener  Anschauung  kenne,  sondern 
nach  dem  Massstab  und  nach  der  grösseren  oder  geringeren 
Ausführlichkeit  der  Wiedergabe.  Ergänzungen  führe  ich  im  Ein¬ 
zelnen  nur  da  an ,  wo  sie  für  die  Frage  nach  der  Gestalt  des 
Originals  entscheidende  Bedeutung  haben.  Ich  berufe  mich  teils 
auf  Autopsie,  teils  auf  Mitteilungen  der  Herren  Petersen  (1.  14), 
Sogliano  (3) ,  Milani  (4) ,  Herrmann  (5) ,  H4ron  de  Villefosse  und 
Michön  (6),  denen  ich  für  ihre  Freundlichkeit  zu  lebhaftem  Dank 
verpflichtet  bin.  Für  die  umständlichen  Ausdrücke:  „Fell  eines 
katzenartigen  Tieres ,  Fell  eines  Wiederkäuers“ ,  habe  ich  ohne 
weiteres  die  hier  allein  passenden  „Panther-  und  Ziegenfell“ 
eingesetzt. 

I.  Kopien  im  Massstab  des  Originals. 

Das  Schwanken  der  Höhenmasse  ist  zumeist  auf  die  ver¬ 
schiedenen  Ergänzungen  des  Felsensitzes  zurückzuführen. 

1.  (Jahn  b)  Museo  Torlonia  aus  V.  Albani.  Schreiber, 
Arch.  Zeit.  1879,  S.  64,  N.  266.  Abgeb.  Clarac  IV,  716  D, 
1736  G.  —  Zwei  Kühe,  Ziegenfell,  Hirtenstab.  —  H.  1,70. 

2.  (Jahn  e)  Petworth  House.  Michaelis,  Anc.  Marbles  in 
Gr.  Britain,  S.  603,  N.  12.  Abgeb.  Clarac  IV,  726  B, 
1736  E.  —  Zwei  Kühe,  Pantherfell,  Hirtenstab.  — H.  1,50. 

3.  (Jahn  d)  Neapel,  Museo  Nazionale.  Gerhard  -  Panofka, 
Neapels  ant.  Bildw.  S.  456.  —  Pantherfell,  Hirtenstab;  die 


l)  Jahn-Michaelis,  Griech.  Bilderchroniken  S.  41,  Anm.  272. 
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antike  Syrinx  mit  Relief  (Pan  und  Eros  stehen  zum  Ring¬ 
kampf  bereit  einander  gegenüber,  zwischen  ihnen  am  Boden 
ein  Palmzweig,  rechts  eine  Priapherme).  —  H.  1,70. 

4.  (Jahn  c).  Florenz,  Uffizien.  Dütschke,  Ant.  Bildw.  in 
Oberitalien  III,  130.  Abgeb.  Clarac  IV,  726  B,  1736  D.  — 
Ziegenfell.  —  H.  1,33. 

5.  (Jahn  h).  Dresden.  Hettner,  Bildw.  d.  Antikensamm- 
lung  4,  No.  34.  Abgeb.  Clarac  IV,  726,  1743.  Die  Figur 
der  Nymphe  ist  als  nicht  zugehörig  jetzt  entfernt,  alt  nur 
Fels,  Ziegenfell  und  Beine  des  Pan.  —  H.  1,26. 

6.  Paris,  Louvre.  Froehner,  Notice  287;  vgl.  Heydemann, 
Pariser  Antiken  S.  13.  Abgeb.  Clarac  III,  325,  1775. 
Erhalten  ist  nur  der  Pan ,  doch  weisen  die  Drehung  der 
Figur,  sowie  die  Spur  einer  Stütze  am  linken  Schenkel  auf 
Gruppirung  hin.  —  Pantherfell.  —  H.  1,60. 

7.  (Jahn  a  f)  Rom,  Museo  Boncompagni  aus  Villa 
Ludovisi.  Schreiber,  Ant.  Bildw.  d.  V.  Ludovisi  4.  Abgeb. 
Clarac  IV,  726C,  1736  H.  —  H.  c.  1,32. 

8.  Turin,  Museo  di  antichitä.  Dütschke,  Ant.  Bildw.  in  Ober¬ 
italien  IV,  56.  —  H.  1,42. 

9.  Schloss  Tersatto  bei  Fiume.  Arch.-epigr.  Mitteil,  aus 
Ost.  V,  S.  162  (R.  v.  Schneider).  —  Nur  bis  zur  Nabel¬ 
höhe  der  Figuren  erhalten:  H.  0,65. 

10.  Berlin,  Kgl.  Museum.  Beschreibung  der  antiken  Skulp¬ 
turen  231.  Daphnis  allein,  anscheinend  als  Einzelfigur 
gearbeitet.  —  H.  (Kopf  fehlt)  1,33. 

11.  (Jahn  g)  Florenz,  Uffizien.  Dütschke,  Ant.  Bildw.  in 
Oberitalien  VII,  232.  Daphnis  allein.  —  H.  1,29. 

12.  Früher  Villa  Ludovisi.  Schreiber,  ant.  Bildw.  175. 
Daphnis  allein.  —  H.  c.  1,34. 

II.  Verkleinerungen. 

13.  Rom,  Pal.  Corvisieri.  Matz-Duhn,  Ant.  Bildw.  in  Rom 
I,  500.  —  Fell,  Hirtenstab.  —  0,49. 

14.  Rom,  Museo  Torlonia  284.  Schreiber,  Arch.  Zeit.  1879, 
S.  64.  —  Pantherfell,  Keule.  —  H.  0,70.  —  Vermutlich 
modern. 

15.  (Jahn  k)  Arolsen.  Bronze.  Gädechens,  Beschreibung 
120.  Friederichs-Wolters  1510.  —  Fell.  —  H.  0,25. 
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16.  (Jahn  i)  Sammlung  Patin.  Bronze.  Näheres  nicht 
bekannt.  1 

Eine  freie  Wiederholung  der  Gruppe  bietet  das  bakchische 
Relief  Zoega,  Bassirilievi  72.  Jahn  a.  a.  0. 

Will  man  aus  diesen  Wiederholungen  das  Original  ermitteln, 
so  ist  zunächst  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  ausführlicheren 
oder  die  knapperen  Darstellungen  jenem  näherkommen,  ob  also 
das  Beiwerk  ganz  oder  zum  Teil  interpoliert  ist.  Da  das 
stilistisch  beste  Exemplar,  das  Neapler  (3),  reichliches  Beiwerk 
in  sorgsamer  Behandlung  darstellt  und  mehrere  stilistisch  und  der 
Auffassung  nach  verwandte  Werke,  wie  die  Gruppe  eines  Satyrs 
und  Hermaphroditen  (Beispiel  Berlin  195) ,  der  capitolinische 
Satyr  von  Rosso  antico  (Clarac  IV,  706,  1685)  und  der  Satyr 
mit  dem  Knaben  auf  den  Schultern  (Clarac  IV,  704  B,  1628  A), 
dieselbe  Vorliebe  für  Häufung  der  Attribute  bekunden,  so  ist  es 
das  Wahrscheinliche,  dass  die  Exemplare  1,  2  und  3  das  Original 
am  vollständigsten  wiedergeben.  Höchstens  könnte  man  zweifeln, 
ob  auch  die  Kühe  dem  Original  gehören ;  doch  muss  betont  werden, 
dass  diese  bei  dem  viel  geflickten  Neapler  Exemplar  genau  in 
derselben  Verteilung  wie  am  Torlonia’schen  ursprünglich  vorhanden 
sein  konnten.  Ungeschickt  sind  sie  bei  2  angebracht ,  sodass 
schliesslich  nur  1  und  3  für  die  Rekonstruktion  des  Originals 
bestimmend  scheinen.  Es  bleibt  dann  nur  noch  zu  beantworten, 
ob  das  Originalwerk  ein  Panther-  oder  ein  Ziegenfell  zeigte.  Das 
eine  kommt  in  den  Wiederholungen  so  oft  wie  das  andere  vor; 
da  beide  als  bakchische  Attribute  geläufig  waren,  haben  die  Kopisten 
gerade  darauf  wenig  Wert  gelegt;  sie  haben  jedenfalls  das  Fell 
nicht  auf  Daphnis ,  sondern  auf  Pan  bezogen.  Am  besten  wird 
es  sein ,  auch  hier  sich  auf  das  treffliche  Neapler  Exemplar 
zu  verlassen  und  dem  Original  das  Pantherfell  zuzuschreiben. 
Dieses  Original ,  eine  lebensgrosse  Marmorgruppe ,  stellte  also 
dar,  wie  Pan  zu  dem  jungen  Rinderhirten  Daphnis  kommt  und 
sich  erbietet,  ihn  im  Syrinxspiel  zu  unterweisen.  Er  breitet  sein 
Fell  über  den  Felsensitz,  lehnt  an  diesen  seinen  Krummstab,  heisst 
den  Knaben  niedersitzen  und  beginnt  mit  Eifer  den  Unterricht, 

l)  Ein  durch  Ergänzung  entstellter  Pan  aus  dieser  Gruppe  ist 
vielleicht  Museum  Disneianum  28.  Mit  Unrecht  hat  Heydemann 
(Mitteil,  aus  Ob.-  u.  Mittel-Italien  S.  74  und  Pariser  Antiken  S.  14) 
die  Knabenfigur  Monumenta  Matthaeiana  I,  17  hierhergezogen. 
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während  die  Rinderherde,  die  durch  zwei  Kühe  angedeutet  ist, 
sich  seihst  überlassen  bleibt.  Der  Unterricht  im  Syrinxspiel  ist 
das  ursprüngliche  Thema  der  Gruppe ,  und  wer  sich  den  syrinx¬ 
spielenden  Knaben  allein  kopieren  liess ,  verstand  ihn  noch.  Der 
Gedanke,  musikalischen  Unterricht  durch  mythische  Figuren  zu 
veranschaulichen ,  war  nicht  neu.  Marsyas ,  der  Olympos  im 
Flötenspiel  unterrichtet,  war  schon  von  Polygnot,  von  diesem  wohl 
zuerst,  dargestellt  worden,1  und  dass  dieses  Thema  auch  in 
hellenistischer  Zeit  beliebt  war ,  beweisen  am  sichersten  die  cam- 
panischen  Wandbilder.  2  Als  Gegenstück  zu  dieser  Darstellung 
erscheint  in  Pompeji 3  und  war  gewiss  ursprünglich  als  solches 
erfunden  Chiron ,  der  den  Achill  im  Leierspiel  unterweist. 4  Es 
ist  eine  etwas  mattere  Variation  des  alten  Themas  ohne  die  innere 
Notwendigkeit,  die  sich  dort  aus  dem  Mythos  ergab,  möglich  erst, 
als  man  sich  gewöhnt  hatte ,  in  dem  Kentauren  den  Lehrer  aller 
edlen  Künste  zu  sehen ,  was  er  bei  Pindar  und  Xenophon  noch 
nicht  ist;  eine  äusserliche  Ähnlichkeit  zeigen  die  beiden  Werke 
darin,  dass  der  Lehrer  ein  halbtierisches  Wesen  ist.  Die  Pan- 
Daphnisgruppe  hat  mehr  als  diese  Äusserlichkeit  mit  der  Marsyas- 
Olymposgruppe  gemein ;  sie  stellt  genau  wie  jene  die  erste 
Unterweisung  in  einer  musischen  Kunst  dar.  Eine  erotische  Auf¬ 
fassung  konnte  sich  in  allen  drei  Fällen  leicht  einschleichen,  aber 
es  ist  bemerkenswert ,  dass  unter  den  campanischen  Marsyas- 
Olymposbildern  kein  einziges 5  so  zu  verstehen  ist.  Mehr  noch 
als  Marsyas  oder  gar  Chiron  war  Pan  dieser  frivoleren  Auffassung 
unterworfen ,  und  in  der  That  findet  das  eben  genannte  Gemälde 
ein  treffendes  Analogon  in  der  von  Welcker  richtig  gedeuteten 
Gruppe  des  Heliodor. 6  Auch  ist  es  kaum  zu  bezweifeln ,  dass 
die  grosse  Beliebtheit,  derep#  unser  Werk  in  römischer  Zeit 
sich  erfreute,  erst  aus  der  Verkennung  ihres  ursprünglichen 
Gedankens  sich  ergab.  Aus  dem  Gesagten  folgt  ohne  weiteres, 


*)  Paus.  X,  30, 9. 

3)  Helbig  225  ff. 

3)  Helbig  226. 

4)  Helbig  1291  ff.  1297;  vgl.  Kroker  a.  a.  O. 

5)  Helbig  230  enthält  keine  Andeutung  des  Musikunterrichts; 
die  Beziehung  auf  Marsyas  und  Olympos  wird  vollends  fraglich 
durch  das  allgemein  gehaltene  Gegenstück  556  (Satyr  und  Maenade). 

6)  Plin.  N.  H.  36,35;  Welcker,  A.  D.  I,  S.  317  ff. 
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warum  ich  den  Gedanken  Kroker’s , 1  dass  die  Gruppe  durch 
Einsetzen  des  Pan  aus  der  edler  aufgefassten  des  Marsyas  und 
Olyrapos  entstanden  sei ,  für  verfehlt  halten  muss.  Richtig 
erscheint  mir  dagegen  seine  Behauptung,  dass  unsere  Gruppe 
sich  nicht  zum  Gegenstück  der  Chiron  -  Achillgruppe  eigne ,  weil 
diese  aus  den  Nachbildungen  genügend  bekannte  Gruppe  eine 
völlig  verschiedene  Linienführung  aufweist.  Die  beiden  Marmor¬ 
gruppen  in  den  Saepta  stellten  nach  Plinius  Olympos  und  Pan, 
Chiron  und  Achill  dar.  Verbessert  man,  wie  jetzt  meist  als  richtig 
gilt,  Olympos  in  Daphnis,  so  bildeten  die  Gruppen  schlechte 
Gegenstücke ,  setzt  man  für  Pan  Marsyas  ein , 2  so  erhält  man 
passende  Gegenstücke,  aber  man  begreift  nicht,  wie  Pan  mit 
Marsyas  verwechselt  werden  konnte. 3  Jedenfalls  aber  besteht 
zwischen  diesen  in  hellenistischer  Zeit  erfundenen  Gruppen  eine 
innere  Beziehung:  mögen  jene  beiden,  die  den  Unterricht  in  apolli¬ 
nischer  und  bakchischer  Musik  darstellen ,  früher  enstanden  sein 
und  zu  einer  ähnlichen  Verherrlichung  der  Bukolik  erst  nach¬ 
träglich  angeregt  haben  oder  mag  ein  gemeinsames  Programm 
allen  dreien  zu  Grunde  liegen,  der  scheinbar  spröde  Gedanke, 
Literaturgattungen  plastisch  darzustellen ,  hat  in  ihnen ,  weil  der 
Künstler  sich  vor  frostigem  Allegorisieren  weislich  hütete,  lebens¬ 
fähige  Gestalt  gewonnen“. 

Einzuwenden  habe  ich  nur,  dass  das  Pantherfell  ebensowohl 
dem  Daphnis  (an  Stelle  der  ihm  von  Theokrit  Ep.  2  zugeschriebenen 
vsßgiq)  wie  dem  Pan  gehören  kann.  Die  Verbindung  auch  des  Daphnis 
mit  den  Begleitern  des  Dionysos  zeigt  besonders  der  eben  erwähnte 
Marmorkrater  der  Villa  Albani.  „Der  jugendliche  Dionysos  ist 
gelagert,  neben  ihm  einerseits  eine  Mainade  in  ruhiger  Haltung, 
andererseits  ein  Satyr  mit  einer  Mainade,  die  ihm  begeistert  zu¬ 
jauchzen.  Ein  alter  Satyr,  der  die  Leier  spielt,  sieht  sich  nach 
einem  jugendlichen  Satyr  mit  Krotalen  um ,  während  Pan  einen 
jugendlichen  Syrinxbläser,  den  man  Daphnis  benennen  kann 
[richtiger:  muss],  Unterweisung  giebt.  Darauf  folgt  die  in  dieser 

0  Ann.  d.  Inst.  1884,  S.  74:  Un’  epoca  artistica  moralmente 
decaduta  profanö  poi  il  gruppo  di  Marsia  e  Olimpo  trasforman- 
dolo  in  quello  di  Pane  e  Dafni. 

3)  So  Stephani  und  Kroker. 

3)  Vgl.  Friederichs-Wolters  1510. 
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Umgebung  nicht  seltene  Scene  eines  Satyrs,  der  vor  zwei  über¬ 
rascht  zuschauenden  Genossen  einen  schlafenden  Hermaphroditen 
aufdeckt“  (Jahn-Michaelis,  Griech.  Bilderchroniken  S.  41).  Einen 
gewissen  Zusammenhang  auch  der  arkadischen  Bukolik  mit  Dionysos, 
dessen  Cult  in  Tegea  ja  alt  ist  (Paus.  VIH,53,7),  meinte  ich 
früher  auch  in  dem  Epigramm  der  Anyte  IX,  745  (Gäeo  rov 
Bqoh'lov  xeqüov  TQayov)  zu  finden ;  doch  kann  dasselbe  auch 
einfach  auf  ein  Kunstwerk  Bezug  nehmen,  welches  den  Dionysos- 
Knaben  auf  dem  stolzen,  langbärtigen  Bock  reitend  darstellte,  und 
die  Näig  daher  die  Pflegerin ,  nicht ,  wie  ich  früher  meinte ,  die 
Geliebte  des  „Hirten“  Dionysos  sein  (vgl.  Theokr.  20,33,  oben 
S.  204  A.).  Es  wäre  leicht,  eine  ganze  Reihe  von  Darstellungen 
aufzuzählen,  welche  bukolische  Figuren  als  Satyrn  (die  ja  nach 
S.  218  A.  den  ßovxoZoi  entsprechen)  und  als  Genossen  des  Dio¬ 
nysos,  oder  umgekehrt,  Figuren  aus  dem  Dionysos-Kreis  als  Hirten 
zeigen.  Die  Kunst  hat  hier  nicht  willkürlich  gehandelt ,  sondern 
ursprüngliche  Zusammenhänge  bewahrt. 
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